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Drud von J. Kreuzer in Stuttgart. 


Vorrede 


Nachdem die Herausgabe dieſes zweiten Bandes durch Verhält⸗ 
nife, deren Befeitigung nicht in meiner Gewalt lag, länger als mir 
lieb, verzögert worben ift, erfheint er nunmehr, Iebiglih aus Zweck⸗ 
maßigkeits⸗Rückſichten, in zwei Abtheilungen, wovon die erſte bis zum 
1. April 1572, dem entſcheidenden Tage der Beſitzergreifung Brilles 
durch Oranien geht, während die zweite, welche ſich bereits unter der 
Preſſe befindet, die Vollendung des Abfalls und die Rückkehr der 
ſüdlichen Provinzen unter die ſpaniſche Krone beſchreiben wird. 

Iſt ſchon der erſte Band mit einer ſeltenen Theilnahme und 
Freundlichkeit aufgenommen worden, fo glaube ich Hoffen zu dürfen, 
daß dieſer zweite die günftige Meinung nicht umftoßen werde, ba es 
mir vergönnt war, ein noch reicheres Material zu benüben, und ba 
die ernſteſte Durchforſchung desfelben mich nicht zu einer Aenderung 
meiner Auffaſſung genöthigt hat. 

Durch die Munificenz ber königl. württembergifchen Regierung, 
oder näherhin, durch bie freundliche Sorge, welche ber Herr Kult: 
minifter von Golther und der königl. katholiſche Kirchenrath für bie 
Weiterführung diefes Werkes zu bethätigen bie Gewogenheit hatten, 
bin ich im Jahre 1867 in den Stand gefekt worben, zur Durdfor- 
fung von Ardiven und Bibliothefen einen längern Aufenthalt in 
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Belgien und Holland zu nehmen. ine zweite Reife auf den Schau: 
plat diefer Geſchichte im Jahre 1869 vermehrte meine Ausbeute, 
und dur Abjchriften, welche ih mir aus dem Brittifhen Mufeum 
in London verſchaffte, warb fie jo weit vervollftändigt, daß ih, in 
Uebereinftimmung mit den Quellen fowohl was die Auffaflung bes 
ganzen Abfalles, als die Darftellung der einzelnen Szenen besfelben 
betrifft, ohne Verletzung der Befcheidenheit mit größerer Zuverficht 
ber Aufnahme diefes Bandes entgegenjehen kann. 

Um die Bogenzahl zu beſchränken, habe ich die Anmerkungen 
fürzer gehalten, was ich um jo mehr thun konnte, als ich der Ans 
lage des Werkes gemäß in biefem Bande mehr als im erften bie 
Quellenberichte in die Darftellung ſelbſt verflochten habe. 


Schloß Krielenbei am Niederrhein, 
im Mai 1871. 


Der Verfaſſer. 
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Erftes Kapitel, 
Die Sendung Alba’s, 


1. 


Es war am 3. September 1566, daß der Bote der Statt» 
hakterin Margaretha, der Spanier Zope del Campo, die erften Nach— 
richten von dem greulichen Bilderfturme nah Spanien brachte. 
Philipp befand ſich im Walde von Segovia. Als er die Depefchen 
vom 17. und 18. Auguft las,“ wechſelte er die Farbe, und er 
vief, in feinen Bart greifend, aus: „Das jollen fie theuer bezahlen! 
ih jehwöre es bei der Seele meines Vaters!” ? 

Wenn wir daran erinnern, wa3 er an Oranvella jchrieb 
(I. Bd. ©. 400), jo erſcheint dieſer Ausbruch feines Unwillens 
nicht unwahrſcheinlich. | 

Männer, welche Gelegenheit Hatten, den König Philipp aus 
der Nähe zu betrachten, und dieß mit ſcharfem Auge und Jahre 
lang thaten, jagen, daß er auf eine ganz bollfommene Art ver- 
ftanden habe, jeine Gemüthsbewegungen in fi zu verjchließen. 
Keine Nachricht vermochte ihn leicht außer Faſſung zu bringen, 
weder eine freudige, noch eine traurige. Als ihm die Kunde von 
Don Juan's glänzendem Geefiege von Lepanto überbracdht wurde, 
hat er nur gejagt: „Don Juan hat viel gewagt,” und über die 
Schreckensbotſchaft vom Untergange der Armada hat er das große 
Wort ruhig ausgeſprochen: „Gegen Menſchen habe ich fie ausge— 
ſchickt, und nicht gegen Wind und Meer.“ 

Wenn Philipp erjchüttert werden, wenn die Ergriffenheit jei- 
ne3 Gemüthes nach Außen fich zeigen follte, jo mußte die Veran— 
laffung von ganz befonderer Bedeutung und Tragweite fein. AL 
der Thronerbe Don Carlos in der Zeit, wo der Vater noch auf 

F. 3. Hol zwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 1 


2 


ihn Hoffen zu können glaubte, dem Tode nahe ſchien, da Hatte 
Philipp einen dieſer wenigen Augenblide in feinem langen Leben. 
Damals fagte der Graf Hannibal v. Emps, ein Neffe des Papftes 
Paul des Vierten, das Wort, der arme Prinz auf feinem Schmer- 
zenälager mit der Todesfarbe auf dem Angefichte fei ficher ein An— 
bit, der zum tiefften Mitleiden beivegen müffe, aber der König 
habe, wie er, die Augen mit Thränen gefüllt, ohne Unterlaß den 
Prinzen bediente, ein Schaufpiel geboten, da3 einen Stein zum 
Erbarmen hätte bringen können. ° 

Die Erregung, welche die ſchreckliche Unglücksbotſchaft aus den 
Niederlanden verurſachte, mußte auch eine jo tief in das fonft jo 
gleihmüthige Herz hineingreifende jein, daß es nicht, wie es doch 

gewohnt war, verſchloſſen bleiben, jondern feine wahre Empfindung 
nicht mehr verftellen konnte. Der ein Meifter, oder wie ein bene= 
tianiſcher Gefandter fich ausprüdt, * der Vater der Verftellung war, 
Jah fi vom Zorne Hingeriffen, vom gewaltigen Schmerze über- 
mältigt. 

Philipp wurde krank. In Tolge eines Ausfluges, den er am 
31. Auguft nad der Karthaufe von Paular gemacht, Hatte er 
Schmerzen im Kopf und in den Schultern empfunden; jet nad 
Empfang der Depejchen überfiel ihn ein heftiges Fieber. Das 
mwährte noch an, als am 8. September ein zweiter Kurier aus den 
Niederlanden fam, und verließ ihn erft am 15., aber nur um 
gleich darauf wiederzukehren, jo daß er nicht vor Anfangs Dftober 
das Schloß von Baljain verlaffen konnte. 

Was wird er bejchliegen? Gefchehen muß nun etwas, er muß 
herauätreten aus feiner Unentfehlüffigfeit, mit feinen Erwägungen 
zu einem endlichen Abjichluffe fommen. Ob Philipp ſich nicht end— 
ih zu dem Eingeftändniffe genöthigt ſah, daß feinem Hinauszögern 
jeder entjcheidenden Makregel ein gut Theil der Schuld an dem 
Unglüde auf die Rechnung zu fehreiben ſei? ES war die Gewohn— 
heit des Königs, zu überlegen, zu beraten, wo gehandelt werden 
mußte; er kam zu feinem Ende und Abjchluffe. 

Schon am 6. Oftober 1565, alfo gerade ein Jahr zubor, hat 
Thomas Perrenot, Herr v. Chantonai an feinen Bruder Granella 
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gejchrieben: „Was unſern Meifter betrifft, jo geht Alles von heute 
auf morgen, und die hauptſächlichſte Entſchließung ift, ewig unent- 
ſchloſſen zu bleiben.” © 

Auch in feiner Krankheit war er nicht unthätig;" das mar 
ja feine Gewohnheit, feinen Tag ohne die Laſt der Regierungsforgen 
Hingehen zu laffen; er machte ſich's nicht leicht, und Unthätigfeit 
fann man ihm mwahrlid nicht zum Vorwurfe machen. 

Am 11. September erließ er ein Ausjchreiben an alle Kathe— 
dralfirhen jümmtlicher Reiche Spaniens, dur melches er Gebet 
verlangte, und zwar eine Dankjagung für die glüdliche Entbindung 
der Königin, eine Bitte um Gefundheit für die Glieder der Königl. 
Familie und um die Belehrung der Häretifer. Jedermann dachte 
dabei an die Niederlande. ® 

Wohl in derjelben Abficht, der Gebetähilfe der Diener Gottes 
in feinen ſchweren Anliegen ſich zu verfichern, nahm er, als er 
am 7. Oftober das Schloß Valſain verließ, um nah Madrid zu 
gehen, jeinen Weg über den Eskurial,“ wohin er längft, bevor 
das großartige, von den Spaniern zu den Weltwundern gerechnete 
Merk jeiner Vollendung entgegenreifte, Hieronymiten-Mönche berufen 
hatte. Unter diefen wohnte er jehr gerne; er machte mit ihnen 
die religiöfen Uebungen mit großem Eifer und mit einer Selbii- 
berläugnung, die ihm al3 Aeußerung tief gehender Demuth gar 
jehr nachgerühmt worden ift. Erft im Jahre 1571 baute er für 
ih eine einigermaßen bequeme Wohnftätte und den Mönchen eine 
wiürdigere Kapelle. Bis dahin hatte er im Pfarrhaufe feine Woh— 
nung genommen, und al3 Slapelle diente eine gar armjelige Räum— 
Iichkeit; über dem Altare war ein Kreuz mit Holzkohle an die nadte 
Mauer gezeichnet, dem Könige diente ein roher dreibeiniger Stuhl, 
und bon den übrigen Gläubigen, welche dem Gottesvienfte beimohn- , 
ten, jchied ihn nur ein altes Tuch, das fo abgenützt und durch— 
löchhert war, daß jedes neugierige Auge ohne bejondere Schwierig: 
feit die Andacht des Königs belaufchen fonnte. Die Klofterbrüder 
erzählten gerne davon, daß der Bruder Antonio immer gemeint 
habe, wenn er ihnen jchilderte, wie er Thränen in den Angen des 
Königs geſehen; aud das berichten fie als einen rührenden Zug, 
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daß Philipp eines Morgens, da er zur Frühmeſſe zu ſpät gefommen, 
ftile am Eingange auf derjelben Bank ſich niedergelafien, wo da= 
neben ein Bauer feinen Platz eingenommen. 

Die Einjamkeit des Eskurial zog ihn, der für die Abgeſchloſ— 
jenheit überhaupt große Neigung hatte, gar ſehr an. Die rauhe, 
wilde Gegend, die fteil emporftarrenden Felſen, die düfteren Berge, 
jelbft der magere, verfrüppelte Pflanzenwudhs und die bon der 
Sierra Guadarrama niederbraufenden Stürme hatten etwas an fie, 
was zu feinem Gemüthe jprad). 

Hier ſchloß er fi von der Welt ab, von hier aus regierte 
er fie am liebſten. Da - Hatte Niemand, jelbft nicht ein Gejandter, 
wenn er nicht ganz wichtige und dringende Geſchäfte aufweiſen 
konnte, Zutritt; nur wenige Perfonen, oft nur fünf, ſechs befanden 
fih da um den König; es wurde nicht an meltliche Feſte und 
überhaupt nit an Erholung gedacht; einfame Spaziergänge ir 
freier Quft waren des Königs Erholungen. Oft rettete er ſich ganz 
undermuthet auf das Land, bejonders wenn er-jich mit einer großen 
Angelegenheit trug. Der franzöfiihe Gejandte Fourquevaulx beur= 
theilte ihn ganz richtig, wenn er fagte, daß der König deßhalb aus 
der Stadt ſich zurüdziehe, um feinen Geſchäften deſto beſſer obliegen 
zu können, denn niemals jei er müßig und nie aufmerfjamer auf 
feine Gejchäfte, al3 wenn er einfam auf einem feiner Landhäufer 
fi befinde. Da Philipp ein Selbjtherrfcher im eigentlichſten Sinne 
de3 Wortes mar, überall mit eigenen Augen leſen und das Kleinſte 
wie das Größte jelbft in die Hand nehmen wollte, jo begreift fich, 
wie angenehm die Abgejchloffenheit und Stille des ländlichen Auf: 
enthaltes ihn anmuthete, denn da fand er ungeftört die Zeit, die 
ihm jo nöthig war, und der Mann, der feinen Augenblid unges 
nüßt borüberfireichen ließ, fonnte, wie der Hieronymit vom Eskurial 
ih ausdrüdt, bei feinen Mönchen an einem Tage mehr fertig 
bringen, al3 zu Madrid in bier. '° 

Mie weit jein dießmaliger Aufenthalt in der Einjamfeit des 
Eskurial, deren düfteres Weſen mit feiner gegenwärtigen Gemüths— 
ftimmung fo jehr im Einklange fand, die Abfichten, die er in Be— 
treff der Niederlande erwog, gefördert Habe, wiſſen wir nicht zu 
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jagen. In jedem Falle war er ſich noch nicht Har, und Hatte der 
Schmerz ihn noch nicht verlaffen und die tiefe Mipftimmung, ala 
er am 22. Dftober in Madrid anlangte. 

Es ift übrigens nicht unbemerkt geblieben, was in ihm vor= 
ging. Man ſprach 3. B. davon, daß er in neun Tagen fih nicht 
öffentlich gezeigt habe. Er war es gewohnt, jeden Tag zur heili— 
gen Mefje in die Schloßfapelle zu gehen, jet unterließ er e3 und 
wohnte Hinter einem Tyenfter, das aus einem Saale in die Kapelle 
ging, dem Heiligen Opfer bei. Da man mußte, wie freundlich 
und gütig er jedes Bittgefuh entgegennahm, fo ftellten fich jeden 
Tag Bittfteller in Menge auf dem Wege zur Schloßkapelle auf; 
aber jie befamen das Angeficht ihres Königs nicht zu fehen. Wenn 
er auch Feiner Bitte die Erfüllung zufagte, nichts gleich auf der 
Stelle entjehied, und man auch längft wifjen konnte, daß man oft 
lange auf einen Beſcheid warten müſſe, fo that doch der milde 
Blid, das gütige Wort des Königs wohl und war immerhin ein, 
wenn aud ſchwacher Troft; aber nun nahın er in diefen Tagen 
die Bittgefuche gar nicht einmal mehr entgegen, und menn fie 
ihm ins Gabinet gebradht wurden, würdigte er fie feines Blickes 
und übergab fie ungelefen an feine Räthe, diefen die Entjeheidung 
überlafjend. 11 

Das war im höchſten Grade auffallend, denn e8 war befannt, 
daß ihm fonft die elendefte Kleinigkeit zur Unterfchrift vorgelegt 
werden mußte, daß er jo weit in das Detail der Geſchäfte ſich ein- 
ließ, daß fein: Ich der König! ſelbſt auf Erlaubniffcheinen zur 
Ausfuhr eines Pferdes, auf der Anmeilung eines Gnadengeſchenkes 
von 20 Dukaten fich findet. *? 

Am allermeiften fühlten Diejenigen über die auffallende Hal— 
tung des Königs fich betroffen, welche in ihren jelbft übergebenen 
Geſuchen die königliche Gerechtigkeit anriefen. Philipp wird al3 ein 
großer Eiferer für Recht und Gerechtigkeit gerühmt. '* Sein löb- 
licher Grundfa war, daß das Recht für Alle gleich fein müſſe, 
für die Mächtigen wie für die gewöhnlichen Leute, für die Armen,. 
tie für die Reichen. Kein Mann war in Gaftilien jo hochgeftellt 
duch feine Geburt oder feinen Rang, daß er nicht freiwillig zur 
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Haft fich geftellt hätte, wenn der Alguazil im Namen des Königs 
ihn mit feinem Stabe berührte. Die Auswahl der Gericht3beamten 
traf Philipp mit faft ängftlich genauer Sorge. Regelmäßig ließ er 
die Gerichtshöfe vifitiren, damit es ihm befannt würde, wenn bie 
Gefege nicht eingehalten würden, wenn ein Beamter feine Pflicht 
vernachläßigt, feine Befugniß überfchritten hätte; eines Tages hat 
er in eigener Perfon, den Dienft eines Richters und zugleich Se— 
fretärs jelbjt übernehmend, den höchſten Gerichtshof von Gaftilien 
bifitirt. Eine Maffe von Ordonnanzen für die Pflege der Gerech— 
tigkeit rührt von ihm her. Die Beamten nahmen daher einen rühm— 
lichen Wetteifer an. Und jo ging, da gegen Alle mit gleicher 
Sorgfalt das Recht gehandhabt wurde, die Zahl der Verbrechen zu— 
rüd in einer Weife, daß man 3. B. in Alt- und Neu-Gaftilien bei 
Nacht wie bei Tage in aller Sicherheit reifen fonnte, während in 
Arragonien, Valencia und Catalonien, wo die Fueros der Königl. 
Suftiz Hinderniffe bereiteten, die Straßen von Wegelagerern wim— 
melten. '* 

Der König war jeßt, da3 ging jedem Spanier zu Herzen, in 
einer außergewöhnlichen Lage. Wir find gewohnt, das Königthum 
ſo vielfach und fo jehr jeiner Würde entkleidet zu fehen, daß mir 
uns nur ſchwer vorzuftellen vermögen, was in diefem ſpaniſchen 
Volke, das gegen jeine Könige den Treubrud und Hochverrath noch 
nicht gelernt hatte, beim Gedanken an die tiefe Niedergeichlagenheit 
feines Königs vorgehen mußte. Gegen die Niederlande brad) ein 
bitterer Groll in der Heftigjten Weife los. Befonders gegen den 
hohen Adel wurden die Verwünjchungen laut, denn ihm wurde 
für Alles, was geſchehen, die Schuld beigelegt. Wenn die hohen 
Herin hätten auftreten wollen, hieß e3, jo wären die Kirchen nicht 
verwüſtet; man hätte wohl Anderes von ihnen gejehen und erfahren, 
wenn die Bilderftürmer in einer ihrer Städte die Dinge ſich er— 
laubt Hätten, die fie in den Städten des Königs gethan; dann 
würden die hohen Herren wahrlich nichts Aehnliches geduldet Haben; 
unerhört jei es, daß fein Menjch fich gefunden Habe, der fich Gottes 
und feines Königs angenommen. 

Noch heftiger wurde der Ummille, al3 die Conceſſionen befannt 
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wurden, zu welchen die Statthalterin fi in der Noth verftanden. 
Wohin diefe führen follen ? fragte man ſich; dahin, daß ein Jeder 
ih die Freiheit nehme, nad) Belieben fein Leben einzurichten, lautete 
die Antwort. 

Die Sache wurde auch auf den Kanzeln verhandelt; die Pre= 
diger begnügten fi. nicht damit, die Wiederherftellung der Religion 
in den Niederlanden dem Gebete der Gläubigen zu empfehlen, ſon— 
dern e3 ertönten auch Rufe wie diefer: Wir Spanier bleiben in 
der Heimath und hauen mit verjchränkten Armen zu, während in 
diefen Provinzen die Heilige Kirche, unfere Mutter, gejchändet 
wird! '® 

Die Niederländer, welche am Hofe von Madrid fich aufhielten, 
wagten nicht mehr auszugehen. Sie beklagten auf3 Zieffte, was 
zur Schande und zum Verderben des Landes gefchehen, denn fie 
mußten fich Jagen, daß der Zorn des Königs mit furchtbarer Strenge 
Rache ausfochen und zerjchmetternd auf das Vaterland fich werfen 
werde. '® 

Unter ihnen waren zwei, deren Aufenthalt in Madrid durd) 
die Nachrichten aus den Niederlanden bejonders unheimlih, deren 
Stellung ganz bedenflih wurde, Berg und Montigny. 

Wir haben im erſten Bande S. 280 berichtet, daß fie im 
Trühlinge diefes Jahres, nachdem der Mdelsbund feine Forderung 
überreicht hatte, nad Spanien gefchidt wurden, dem Könige über 
den Stand der Dinge mündlichen Bericht zu erftatten. Cine un— 
glüdjeligere Wahl hätte die Statthalterin nicht treffen, eine ſchlim— 
mere Sendung hätten die zwei Männer nicht übernehmen können. 

Ihre vom Privatrathe entworfene, durch den Staatsrath gut- 
geheißene und durch die Ritter vom goldenen Vließe unterjtüßte 
Inftruftion wies fie an, dem Könige vorzuftellen, in welchem Geifte 
die Milderung der Blafate vorgenommen worden; man habe fi 
dabei an das gejchriebene Recht und die Form der alten Zeiten 
gehalten, wodurch es den guten Saijern gelungen ſei, die Härejien 
auszurotten und den Yortjchritt der chriftlichen Religion zu fichern. 
Die Sektenhäupter follen nicht mehr durch das Feuer, defjen Viele 
jich gerühmt Haben, fondern durch die entehrende Strafe des Gal— 
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gens hingerichtet, das arme berführte Volk aber nicht mehr jo ftrenge 
behandelt, den Reuigen für daS erftemal Verzeihung ertheilt, über 
die Rüdfälligen aber und Hartnädigen die immerwährende Ver— 
bannung ausgejprochen werden. 

War eine folde Milderung nicht nah dem Gefchmade des 
Königs, jo waren die Männer, welche fie ihm bvorjtellen und an— 
nehmbar machen follten, ihm geradezu verhaßt. Ihre Aufführung, 
die Montignys bei den Wirren von Tournai, und die Bergs bei 
denen von Valenciennes, hatten jehr fein Mipfallen erregt. Es 
war ihm nicht unbefannt geblieben, daß Montigny in Tournai 
öffentlich während der Taftenzeit der Fleiſchkoſt fich bedient, daß er 
und Berg Jedem, der es Hören mollte, zu verſtehen gab, es jei 
nit gut, für Dinge, welche die Religion angehen, jo viel Blut 
zu vetgießen. Berg hatte an den Dekan von St. Gudula in Brüffel 
boshaft die Frage geftellt, mo es denn in der Heiligen Schrift ftehe, 
daß man die Häretifer verbrennen müffe, und in den Bädern von 
Aachen Hatte er einer Dame, welche ihn über die Behandlung, die 
fie ihren Leuten angedeihen laſſen folle, zu Rathe gezogen, gejagt: 
Der Häretifer, der fich befehrt, darf gar nicht gejtraft werden; 
bleibt Einer hartnädig, jo werde ich ihn nicht tödten, weil er ſich 
noch befehren kann. Der Statthalterin ſelbſt Hatte er erft in der 
legten Zeit das Wort hingeworfen, daß feine vier Jahre vergehen 
werden, bis der König, wenn er fih da3 Land erhalten wolle, 
fi genöthigt fehen werde, Diejenigen, welche der katholiſchen Re— 
ligion fi) entzogen haben, in feinen Dienft zu berufen, wenn e3 
ihm nicht gelinge, ihre Eltern und Vorfahren wieder vom Himmel 
herab zu berufen. Die giftige Zunge des Marquis Hatte auch des 
Königs ſelbſt nicht geſchont, ihn der Doppelzüngigfeit bejchuldigt, 
in beleidigenden Ausdrüden von ihm geſprochen, und Montigny 
hatte nad) der Rückkehr von feiner erflen Gejandtjchaftsreife nach 
Madrid im Jahre 1562 in öffentlicher Rathsverfanmlung den König 
feindjeliger Gefinnungen gegen die Niederlande bezüchtigt und ſeit— 
dem taujend Klagen gegen ihn vorgebracht. 1? 

Philipp vergaß eine Beleidigung niemals. Er mußte aber 
feine Empfindung zu bemeiftern, bis er für ihren unbarmherzigen 
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Ausbruch den jehidlihen Zeitpunkt gefommen erachtete. Man jagte 
in Spanien, daß vom Lächeln des Königs bi3 zum Mefjer der Ab— 
fand nicht länger ſei als die Breite eines Mefferrüdens. Er be- 
eilte fi nicht mit jeiner Rache, aber wenn fie einmal begonnen 
hatte, jo ging fie unaufhaltfam bis zum Ende; Philipp war un- 
verföhnlich. '® 

Das jollten Berg und Montigny erfahren. 

Kurz vor dem zu ihrer Abreife aus Brüſſel feitgejeßten Tage 
wurde Berg beim Mailfpiel durch eine Kugel derart am Fuße ver— 
lebt, daß er das Bett zu hüten gezwungen war. '" Montigny wollte 
die Reife nicht allein machen, denn beide Männer hatten die Sen 
dung nur mit Widerftreben angenommen und nur nach langem Zur 
reden. Am 28. April war Berg von dem Unfalle betroffen wor— 
den und bis zum 30. Mai zögerte Montigny feine Abreiſe hinaus, 
jo daß er erit am 17. Juni in Madrid anfam. 

Der König nahm ihn natürlich gut auf, trotzdem Montigny 
gerade auf dem Herwege aus den Niederlanden wieder jein Miß— 
fallen dadurch erregt hatte, daß er in Paris bei den Chatillons, 
feinen Verwandten, ſich aufgehalten, die von Philipp als die er= 
bittertften Feinde der Fatholiihen Religion und Spaniens, was fie 
auch wirklich waren, angefehen wurden und deren Verbindung mit 
feinem Bajallen ihm niemals gefallen mochte und längſt ala in 
hohem Grade verdächtig gejchildert worden war. Montigny war 
über feine Aufnahme ganz entzüdt, Philipp benahın ihm mit güti- 
gen Worten alle Beſorgniß, als ob zwiſchen die Niederländer Herren 
und das Herz ihres Königs etwas getreten wäre. ?° Aber mit feinen 
Berhandlungen kam Montigny nit voran; der König gab immer 
nur ausmeichende, hinhaltende Antworten. 

Philipp war niemals Willens gemwejen, einer Milderung der 
ftrengen Religionsgefege feine Zuftimmung zu geben; mit welchen 
Augen mußte er daher den niederländiſchen Abgefandten anjehen, 
der ihn darauf Hinzudrängen verfuchte! Wir Haben im erften Bande 
auf S. 340 und 341 berichtet, wie er vor Notar und Zeugen er- 
Härte, daß die drei Zugeftändniffe, die er den niederländijchen Vor— 
stellungen gemäß am 26. bis 31. Juli gemacht Hatte, ihm abges 
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drungen feien und er durchaus nicht die Abficht habe, fie durchzu— 
führen. Ueber diefe Zugeftändniffe aber Hatte Montigny im erften 
Augenblide, da er fie erfuhr, mit aller Heftigfeit ſich ausgelafjen; 
fie gingen ihm nicht weit genug. Er fagte, daß der König unklug 
gehandelt, daß er das Land mit Gewalt ins Verberben hineinziehe, 
daß man mwohl fehe, wie wenig der König ſich aus den niederlän- 
difehen Provinzen mache, die ja freilih nur einen Kleinen led Erde 
ausmachen für einen Heren, der jo viele Königreiche befite, daß der 
König durch einen Entichluß, der dem Wohle des Landes und den 
Borftellungen, die man ihm gemacht, jo jehr entgegen jei, die Mei— 
nung nur beftärft habe, die man in den Niederlanden immer ges 
habt, daß er fein Vertrauen Habe auf den Hohen Adel und nicht 
einmal auf die Statthalterin.”' Tisnacq und Hopper juchten den 
Aufgeregten zu befehtwichtigen, fie twiefen darauf Hin, daß was be— 
Ichloffen worden, nun einmal der Wille des Königs fei und daß 
man den Beſchluß reiflich überlegt habe. Er erwiderte, daß der 
König freilich der Herr und Meifter, daß e3 aber feine, des Va— 
jallen Pflicht jei, gegen den Beſchluß zu proteftiren. Das that er 
denn auch denjelben Abend noch dem’ Könige gegenüber mit einer 
Freiheit, daß Philipp die Farbe wechfelte.?? Vom Könige weg eilte 
Montigny zu Ruy Gomez und goß feine Bitterfeit in noch freierer 
Sprache aus; er glaube nicht, fagte er, daß der König ein Katho— 
lik jet, ſonſt könnte er nicht jo viele Millionen Seelen feiner Unter- 
thanen der Gefahr des Verderbens ausfeßen. ?3 

Endlich am 16. Auguft traf der Marquis v. Berg in Segovia 
ein und ftellte fi) dem Könige auf dem Schloffe Valfain vor. Er 
hatte, nachdem er von feinem Unwohlfein geheilt war, die Reife 
gar nicht mehr machen wollen, endlih aber doch den dringenden 
Bitten der Statthalterin, Egmonts und Montigny’s nachgegeben. 
Schon auf dem Wege wollte er wieder umkehren; in Zufignan machte 
er Halt; die drüdende Hibe, feine faum geheilte Wunde, das Wie- 
dererwacdhen alter Krankheiten und wer weiß, wohl auch eine Ahnung 
deffen, mas ihm in Spanien bevorftand, übte einen fo mächtigen 
Eindruck auf ihn, daß er faum zur Weiterreife fich entjchließen konnte. 
Er ſchickte feinen Haushofmeifter Aguilera voraus an Montigny mit 
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der Anfrage, ob der König abjolut darauf beftehe, daß er fih an 
den Hof verfüge, oder ob er ihm nicht die Heimfehr geftatten 
möchte. 

In der Nacht vom 24. Juli hatte Aguilera eine Zufammen- 
funft mit Montigny und am andern Tage eine Audienz beim Könige. 
Diefer jchrieb einen eigenhändigen Brief an den Marquis und er: 
öffnete ihm in den verbindlichiten Ausdrüden fein Verlangen, ihn 
bei fich zu ſehen und feine Rathichläge für das Wohl der Nieder: 
[ande entgegenzunehmen. Dem Montigny, der dringendft um feinen 
Urlaub gebeten Hatte, verweigerte er diejen. 

Warum wollte Philipp beide Männer in Spanien haben, da 
es doch nach der Komödie vom 27. Juli und nad dem fürchterlich 
ernften Notariat3alte vom 9. Auguft nichts mehr zu verhandeln 
gab? Philipp verzieh nicht, er war ein unverföhnlider Mann. 
Daß er die nah göttlihem und menſchlichem Rechte ihm zuftehende 
Macht und Gewalt fi) vorbehalte, die Vergehen und Verbrechen 
zu trafen und zu züchtigen und bejonders an denjenigen, welche die 
Führer und Häupter der Aufftände und Verbrechen geweſen — jo 
hat er fi in dem notariellen Akte ausgeſprochen. Wie er das in 
den Niederlanden jelbjt zur Ausführung bringen werde, war ihm 
damals im Auguft wohl noch nicht ganz Kar; aber eine eigene Ge— 
nugtduung mußte ihm das Bewußtjein bereiten, aus dem reife der 
Edelleute, auf deren Häuptern nad) feiner Meinung die Schuld jo 
ſchwer laftete, zwei der hervorragenditen fern von ihrem Baterlande 
und ihren Freunden bei fih in Spanien zu wiſſen. Weil ev Berg 
und Montigny verderben mollte, und weil ihr Verderben unter ſei— 
nen Augen jo ficher und gefahrlos bemerfitelligt werden fonnte, deß— 
halb bemilligte er dem Einen feinen Urlaub und forderte den ans 
dern zur Fortjegung der Reife auf. 

In Bordeaur hatte Berg die Rüdfunft feines Haushofmeiſters 
erwartet, und nun überjchritt er die jpanische Grenze. Wie Mon- 
tigng wurde auch er mit allen Zeichen der Freundlichkeit und des 
Wohlwollens aufgenommen, im föniglichen Schloife ſelbſt beherbergt, 
und da er Hammerherr war, alsbald zum Dienſte berufen. Er 
hatte morgens den König zu weden und bei Tafel ihn zu bedienen. 
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Kein Blick und feine Miene verrietd ihm, was ihm bevorftand; daß 
ihm die Großen des Hofes feinen Beſuch machten, während fie bei 
Montigny diefe Höflichkeit nicht unterlaffen Hatten, jeheint ihm feine 
Borahnung gemacht zu haben. ?* 

Indeſſen nahte die Stunde des Verderbens mit raſchen Schrit- 
ten. Auf die Depefhen vom 17. und 18. Auguft famen bald an 
dere vom 19., 22. und 29. Auguft, und al3 weitere vom 27. Sep— 
tember und 15. Oktober eintrafen, Tonnte der König nicht mehr 
zögern in feiner Unentjchloffenheit, jegt mußte er handeln. 

Philipp pflegte fcherzend zu jagen, daß er und die Zeit mit 
jedem Gegner es aufnehmen könnten. In dieſer Selbſtvermeſſen— 
heit jah er fich denn doch von feinem vermeintlichen Bundesgenofjen 
im Stiche gelaffen; zu der in mechjeljeitigem Zerftören und Neu— 
Ihaffen unaufhörlih wirkenden Kraft der Zeit reichte die armfelige 
Menſchenkraft eines Königs auch der ſpaniſchen Kronen nicht Hin, 
und der immer zögern zu fönnen glaubte, mußte endlich eingeftehen, 
daß er von der Zeit überholt worden. 

- Die Statthalterin Margaretha erklärte ihm am 27. Septem— 
ber: „Obwohl die Seftirer hohe Betheurungen über ihre Hingebung 
an Eure Majeftät im Munde führen, zeigen fie in ihrer Mehrzahl 
doc das gerade Gegentheil davon in ihren Handlungen, al3 ob fie 
Eure Majeftät nicht für ihren König anerkennen würden und des 
Willens wären, Ihre Befehle nur nach ihrem jelbjteigenen Belieben 
anzunehmen, jo daß für einen Theil davon die Religion nur den 
Mantel oder die Maske ihrer Abfichten bildet.“ *° 

Ging diefer Schlag noch nicht tief genug, fo erfolgte zmei 
Moden darauf ein weiterer bis tief in Mark hinein, bis in die 
Wurzel hinab. Am 15. Oktober eröffnete die Statthalterin ihrem 
fönigliden Bruder, daß fie aus guter Quelle die Nachricht Habe, 
daß unter den Häuptern der Bewegung das Projeft einer Theilung 
der Niederlande feitgeftellt ſe. Diefer Nachricht zufolge wäre Bra— 
bant für den Prinzen von Oranien, Holland für Brederode, Fries— 
land und Overyſſel für den Herzog Auguft von Sachſen, Gelder- 
land für die Herzoge von Cleve und Lothringen, Flandern, Hen— 
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negau und Artois für den König von Frankreich mit Egmont ala 
immermwährendem und erblihem Statthalter beftimmt.?® 

Ueber die Wirklichkeit diefer Abfichten konnte noch ein Zweifel 
erhoben werden, darüber aber nicht, daß auf der geheimen Zufame 
menfunft in Termonde am 3. Oftober unter dem Prinzen bon 
Dranien, Ludwig von Naſſau, Egmont, Horn und Hoogitraeten die 
Frage erörtert worden, dem Könige mit Waffengewalt entgegenzu= 
treten, wenn er ins Land kommen wolle. 

Wie Egmont zu diefer Frage fich geftellt, wie das männlich) 
Ihöne Wort aus feinem Munde, daß er nie und nimmer gegen 
jeinen König die Waffen ergreiferf werde und daß es die Pflicht 
des Adels ſei, Ordnung im Lande zu ſchaffen, der Berathung die 
Spitze abgebrochen, Oranien ijolirt und die Verfammlung rejultat= 
[03 gemacht habe, ift von ung im eriten Bande ©. 381 berichtet 
worden. Daran dachte der König jet nicht, fondern nur an ben 
Aufruhr und an die Maßregeln, die er ſelbſt und endlich einmal 
zu ergreifen hätte. 

Mir ftehen vor der wichtigften Entſcheidung Philipps; auf fie 
gehen al3 auf ihren Ausgangspunkt alle Linien zurüd, welche zu= 
jammen das Bild der Gejchichte der Niederlande auf Jahrzehnte 
hinein gejtalten und die Grundlage ſchufen zu weltgeſchichtlichen Ent- 
widlungen; mir haben fie am Schlufje unferes erften Bandes an— 
gedeutet; jetzt iſt uns die Aufgabe zugefallen, fie umftändlicher vor— 
zuführen. 


2. 


Mir können beim Könige den Gedanten, mit Waffengemwalt 
in den Niederlanden einzujchreiten, biß in den Juli hinauf ver— 
folgen; aber noch der ganze Oktober ging zu Ende, bis er eine 
beftimmte Geftalt angenommen hatte. Zwiſchen Juli und Novem- 
ber liegt eine lange Zeit, eine verhängnißvoll lange, wenn ein König 
einer Revolution gegenüberfteht. 

Mir wiederholen hier das charakteriftiiche Wort, das ein Jahr 
zuvor Thomas Perrenot, ‚Herr von Chantonay an feinen Bruder, 
den Gardinal von Granvella gefchrieben: „Was unjern Meifter an— 
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betrifft, fo geht Alles von Heute auf morgen, und die Hauptfächlichite 
Entihliegung in allen Saden ift, ewig unentjchloffen zu bleiben.“ ?” 

Am 31. Juli erhielt die Statthalterin die Vollmacht, jo viel 
Truppen zu werben, als fie für die Unterbrüdung der Predigten 
nöthig Haben Fönnte.*?° Am 12. Auguft beſtimmt der König die 
Werbung von 3000 Reitern und 10,000 Mann deutjchen Fuß— 
volfes. Die Depefche blieb aber bis zum 30. liegen. 

Wir glauben, daß Philipp über den wahren Charakter der 
niederländischen Wirren nad) der Seite Hin fich volllommen Kar mar, 
daß die Ergreifung der MWaffengewalt die allergefährlichiten Folgen 
nad fi ziehen könnte. Da er fi) aber dabei bewußt war, daß 
für die kräftige Wiederherftellung feiner Autorität etwas gejchehen 
müffe, jo befand er fi in einem Zwieſpalt, über den.er jo leicht 
nicht hinaus fam, und daher wurde es ihm fo ſchwer, einen ent- 
jcheidenden Entichluß zu faſſen. 

Im Auguft Spricht er Die Meberzeugung aus, daß der Meg 
der Gewalt zum unfehlbaren Ruin des Landes führen werde, und 
im November, nachdem er die Betretung dieſes Weges endgiltig be— 
Ihlofjen Hatte, taucht die Vermuthung wieder in ihm auf, daß e3 
wohl beffer und zweckdienlicher geweſen wäre, ihn vom Anfange an 
eingeichlagen zu haben. 

Der öfterreichiiche Gefandte, Baron v. Dietrichitein, berichtet 
am 4. November von einer Uebereinfunft mit dem Könige, in welcher 
diefer erklärte, e3 jey fein gemuet und Meinung nie nit geweſt, mit 
jherfe und gewalt feine Unterthanen zu tractieren, Hab allen mug— 
lichen glimpf jederzeit gebraucht und alle genedigen mittel verfucht, 
fie bey gepurlichem gehorfam zu erhalten; da er es nit getan und 
anfengklihen die jcherf und ernft gebraudt, da es viellicht dahin 
nit wer khummen. Es fhunten aber J. k. Würden nit unterlafjen 
numer dasjenig fuerzunemen, das fie fuernemlich zur erhaltung der 
Er und dienjt des almechtigen, den auch der ſchuldig gehorſam bei 
jeinen Unterthanen nad) chriftlihen gewiffen zu thuen jchuldig.” ?® 

Im Auguft dagegen hatte fich Philipp feinem Gefandten in 
Rom, dem Groß-Gommandeur Louis v. Nequefens gegenüber fo 
ausgeſprochen: „Sie fünnen Seine Heiligkeit verfichern, daß, bevor 
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ich die geringfte Sache dulden werde, welche dem Dienfte Gottes 
und der Religion Nachtheil bringt, ich alle meine Staaten und hun— 
dert Leben, wenn ich könnte, verlieren mollte, denn ich fann und 
will nicht Herr von Häretifern fein. Sie werden au die Ber: 
fiherung geben, daß ich die Angelegenheit der Religion in den Nie- 
derlanden, wenn möglich, ohne Anwendung von Gewalt zu ordnen 
berfuchen werde, weil dieſes Mittel die vollftändige Zerftörung des 
Landes nad fich ziehen würde; aber daß ich es dennoch anwenden 
werde, wenn ich auf andere Weile das Ganze nicht wie ich wünjche 
ordnen kann. Und in diefem Falle will ich ſelbſt der Ausführer 
meiner Abfichten fein, ohne daß die Gefahr, der ich mich ausſetzen 
kann, noch der Ruin diefer Provinzen, noch der der andern Staa— 
ten, die mir bleiben, mich an der Erfüllung deffen mich zu verhindern 
bermögend fein mird, was ein hriftlicher und gottesfürchtiger Fürſt 
für den heiligen Dienft Gottes, für die Erhaltung feines katholiſchen 
Glaubens, für das Anfehen und die Ehre des heiligen Stuhles zu 
thun gehalten ift, bejonders da ich diefen vom gegenwärtigen Papſte 
eingenommen jehe, den ich jo liebe und jo hoch ſchätze.“ *" 

Die Ereigniffe des Auguft waren ficherlih dazu geeignet, jedes 
Bedenken gegen das Aufgebot der Waffengewalt zurüdzudrängen ; 
das ſprachen auch die dringenden Mahnungen aus, die dem Könige 
aus den Niederlanden zulamen. Am 17. Auguft hatte ſich der Herzog 
Erich von Braunfchweig zu der Statthalterin hin ausgefprochen, daß 
der König feine Sorge für die Erhaltung der Provinzen zeige; 
er hatte dieje bittere Bemerkung mit Nachrichten über die Umtriebe 
der Revolutionspartei, über deren Beziehungen zu den deutjchen 
Yürften und ihren Zruppenwerbungen begleitet. Sein Schreiben 
fam in die Hände des Königs. An demjelben 17. Auguft fügte die 
Statthalterin einer Depeſche an Philipp eine Nachricht bei, aus 
welcher er erjehen folle, daß ihm nichts bleibe, al3 unter zwei Maß— 
nahmen die eine zu wählen, entweder der Revolution ohne Auf: 
ſchub den Widerftand entgegenzufegen, oder Alles gehen zu laſſen, wie 
e3 gehen will und dabei den volljtändigen Verderb der Religion, 
jeiner Getreuen und felbft feiner Staaten zu gewärtigen. °* 

Bier Tage darauf ſchrieb Manzfeld und am 23. Auguft Ber: 
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laymont an ihn; fie verfihern ihn ihrer Treue und eröffnen ihm Aus« 
fihten auf die ſchwerſten Kämpfe, am 13. September berichtete die 
Statthalterin, daß die Rebolutionspartei in der Abſicht, alle guten 
Katholifen aus den Niederlanden zu vertreiben und diefe Provinzen 
dem Könige zu entreißen, mit allen proteftantifchen Fürſten in Deutfch- 
land fi) verbündet hätten und daß es fih um nichts Geringeres 
handle, al3 um eine allgemeine Revolution, Entthronung der Sou— 
veräne, um den Ruin des Haufes Defterreih. Es beftehe, fagt fie, 
auch ein Bündniß mit den Schweizern, daß dieſe den Herzug des 
Königs verhindern follten, und um die Brandfadel nah Spanien 
jelbft zu werfen, jollen von Antwerpen aus 30,000 Bände caldi- 
niſcher Brandjchriften über Sevilla verbreitet werden. ?? 

Diefe Nahrichten fonnten Anfangs Oftober bei Philipp an— 
gefommen fein. Jetzt jehen mir fein Hin= und Herſchwanken 
mehr; am 3. Oftober jchreibt er an die Statthalterin, daß das 
wahre und einzige Mittel gegen diefe Vorkommniſſe die Gewalt 
jei, und erkundigt ſich angelegentlihft, ob feine Aufträge an 
die Kurfürften und andere Herren des deutjchen Reiches in Be— 
treff der Truppenmwerbung auch richtig ausgeführt feien,; wenn noch 
feine Truppen in Wartgeld genommen und die deutſchen Fürften 
noch nicht über feine Abfichten mit diefem Vorgange verftändigt 
feien, jo folle es unverweilt gejchehen. ** 

Die Statthalterin ermüdete nicht, mit ihren allarmirenden 
Nachrichten den König zu drängen. Am 27. September fchreibt fie 
von Conferenzen, welche Oranien, fein Bruder Ludwig dv. Naſſau, 
Straelen, fein böfer Geift, und zwei deutſche Grafen in der Angele- 
‚ genheit ihrer Truppenmwerbung gehabt, daß Ludwig von Naffau zum 
Herzog von Cleve fich begeben, ficherlich nicht im Dienfte des Königs. 
Bei einem Banquett, das in Antwerpen Grefen, der Agent der Kö— 
nigin von England, gegeben, feien große Worte über das kaiſerliche 
Verbot der Truppenwerbung in Deutjchland gefallen, daß der Kaiſer 
und der König fich ſehr täufchen, wenn fie glauben, daß die Nie— 
derländer feine Unterftügung finden. Am 15. Oftober ijt die Rede 
davon, daß der Wittmeifter Wefterholt im Auftrage Oraniens 
1200 Reiter in Deutjchland geworben ‚Habe, daß nah allen 
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Provinzen Abgeſandte gegangen jeien, das Volk unter die Waffen zu 
rufen, daß die franzöfiihen Hugenotten mit 4000 Pferden und 30 
Fühnlein den Niederlanden zu Hilfe ziehen werden. ?* 

Seht beihloß Philipp zu handeln. Am 29. Oftober verſam— 
melte er jeinen Rath, daß unter feinem Borfit der Weg, der nun 
bejchritten werden follte, entgiltig feftgejeßt werde. 

Ueber dieſe Rathsverſammlung liegen drei nicht gleichlautende 
Berichte vor, einer von Strada, der andere von Gabrera, der dritte 
von Renom de France. °° Wir vermögen den MWiderfpruch nicht 
auszugleichen und dem einen vor dem andern Berichte nicht den 
Vorzug zu geben. Es ift wahr, daß Gabrera feine Gejchichte Phi- 
fipps in Spanien jelbjt, wo die Verfammlung ftatthatte, fchrieb, 
und daß ihm deßhalb Quellen zu Gebote ftanden, welche Strada 
entbehrte. Aber auch diefer erjcheint bei jo vielen Vorkommniſſen jo 
gut unterrichtet, daß e3 ein wahrer Genuß ift, von den in unferer Zeit 
ermöglichten Quellenftudien immer wieder zu ihm zurüdzufehren, da 
man dieſen auf Schritt und Tritt begegnet. Daß er im vorliegenden 
alle verjäumt Hat, den Monatstag der Rathsſitzung anzugeben, 
fann in unjeren Augen feinem Berichte feinen Eintrag thun. Webri= 
gens ftimmt er mit Gabrera in der Hauptſache überein, und für 
diefe, den Ausgang der Berathung, hat die abtweichende Darftellung 
diefer jelbft nur untergeorbnete Bedeutung. Das gilt au vom 
Berihte Renoms, der nicht minder auf authentischen Quellen be= 
ruhen kann, da der Ritter Renom de France, Derr v. Noyelles und 
Präfident von Artois für fein großes und ſchönes Werk, das er 
Albert und Iſabella widmete, die Papiere de3 Rathes Aſſonle— 
ville benüßte. °° 

Gabrera nennt al3 zur Verſammlung berufen den Herzog 
vd. Alba, den Prinzen v. Eboli, den Prior Antonio vd. 
Toledo, Don Juan Manrique, Don Diego vd. Espi— 
noja, den Grafen v. Chinhon und die zwei Staatsſekre— 
täre Gabriel dv. Zayas und Antonio Perez. Strada fügt 
nod den Grafen dv. Yeria bei und den Biſchof dv. Guenca 
und noch viele andere Räthe, deren Rechtſchaffenheit und Eifer 

5. 3. Holjwarth, Abfall der Niederlande. U. 1, 2 
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für die Ehre des Königs befannt war, die aber diefe unter ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachteten. 

Einer Charakteriſtik Alba's können wir uns an dieſem Orte 
füglich enthalten, da uns noch hinreichend Gelegenheit werden wird, 
ihn aus ſeinen Thaten ſelbſt zu beurtheilen. Aber von den andern 
Männern, deren Dienſte Philipp in dieſer Zeit ſich bediente, ſollen 
die Bilder wenn auch nur mit ein paar Strichen gezeichnet werden. 

Alba galt ſehr viel beim Könige; der Kaiſer hatte ſeinem 

Sohne vorgeſtellt: „der Herzog iſt der fähigſte Staatsmann und der 
beſte Soldat, den ich in meinem Reiche beſitze. Ziehe ihn vor Allem 
in militäriſchen Angelegenheiten zu Rathe. Aber verlaß dich nicht 
auf ihn völlig in diefen und andern Dingen; verlaß dich auf Nie— 
mand, al3 auf dich jelbft. *” 
Weanſchlich näher als Alba ftand ihm Ruy Gomez. Der 
harte, unbeugfame Charakter des Herzogs, fein foldatifches Weſen 
richtete zwijchen ihm und dem Könige eine unüberfteiglihe Schranke 
auf, Ruy Gomez dagegen war weich und gejchmeidig, er fannte befjer 
als jeder andere die Art feines Herrn, befaß den richtigen Takt, 
fih nicht aufzudrängen und doch unentbehrlich zu machen, und indem 
er die augenblidlichen Umftände Klug benüßte, war er ein glüdlicher 
Hofmann bis zu jeinem Tode. 

In den Angelegenheiten der Politik und des Krieges ftüßte 
ſich Philipp lieber auf Alba; galt es Gnaden und Ehren zu ver— 
teilen, 30g er die Vorjchläge des Gomez bor. 

Aus einer alten hochſtehenden Familie Portugals geboren kam 
diefer im Gefolge der Prinzeſſin Jfabella, mit welcher Karl V. im 
Jahre 1526 ſich vermählte, ſchon als Kind nah Gaftilien. Der 
Kaifer nahm ihn unter feine Bagen auf, der Knabe wurde, obwohl 
er einige Jahre älter war als Philipp, mit diefem erzogen, und die 
jungen Leute fanden fi zufammen. Im Spiel ſchlug Ruy einmal 
undorfichtigerweife den Kronprinzen, der erzürnte Kaiſer wies den 
Pagen fort, aber weil Philipp untröftlid war, mußte der Vater 
ihm den liebgewordenen Genofjen wieder geben. Als Philipp zur 
Regierung gelangt war, überhäufte er den Jugendfreund mit aller Fülle 
der königlichen Gnaden, machte ihn zu feinem erften Kammerheren 
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zum Mitgliede des Staatsrathes und zum Großfchatmeifter von 
Gaftilien; er übertrug ihm den Titel eines Grafen v. Melito und 
erhob ihn zur Würde eines Prinzen v. Eboli. 

ALS erfter Kammerherr war er beim Ankleiden und Auskleiden 
de3 Königs zugegen und hatte ftet3 freien Zutritt bei ihm; das 
mußte nothwendigerweiſe auch bei dem egoiftischen Philipp eine ge- 
wiffe Gemeinfhaft und Vertraulichkeit, wie fie in den Jugendtagen 
gewejen war, unter ihnen bewahren, und e3 fonnte nicht anders 
fein, al3 daß das Heer der Bittjteller fi an ihn herandrängte und 
alle Welt ihm einen großen Einfluß zufchrieb, einen größeren ficher, 
al3 er wirklich befaf. Daß man ihn oft ftatt Ruy Gomez Rey 
Gomez, das heikt König Gomez genannt habe, erzählt der Venetia— 
niſche Gefandte Badoaro. 

Da er mit feinem Glüde nicht prunfte, erregte er weder die 
Giferfucht feines Herrn, noch den Neid der Andern; da er herab- 
laſſend und freundlich war nicht bloß im Aeußern, jondern wirk— 
ih zu Dienftgefälligfeiten bereit, jo beſaß er das allgemeine Zu- 
trauen ; befannt war auch feine Milde und Freigebigkeit, und Nie- 
mand fonnte es verborgen bleiben, tie der Dienjt feines Königs 
und defien Ehre ihm aufrichtig angelegen waren und das Ziel ſei— 
nes Lebens bildeten. Daher fam es, daß die edleren Naturen an 
ihn jo gerne fich anjchloffen und Don Juan z. B. eine innige Yreund- 
Schaft mit dem älteren Manne, den er Vater nannte und zum Ver: 
trauten feiner Irrthümer machte, unterhielt. 

Zum Frieden geneigt, wie fein föniglicher Herr jelber, war er 
Gemaltmaßregeln nicht Hold und mollte lieber durch freundliches 
Ueberzeugen, durch gute Verwaltung das Glüd der Staaten beför- 
dern, al3 durch die Schärfe der Waffen die Unüberwindlichkeit des 
ſpaniſchen Königs offenbaren. 

Er fannte Philipp fo gut, daß er nicht daran dachte, dem— 
ſelben eine andere Politif anrathen zu wollen, als er jelbit für 
gut fand, denn er mußte fich jagen, daß jede derartige Vorftellung 
nur Verfchwendung wäre, und da er fein eigenes Intereſſe niemals 
aus den Augen verlor, fo wußte fein erfinderifcher Geiſt auch dann 
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dem Könige fi anzufchmiegen, wenn er mit deffen Anfichten und 
Maßregeln ſich nicht im Einflange befand. 

Der Herzog Alba, fein erbitterter Gegner, fagte über ihn, 
da er 1573 ins Grab gejunfen war: „Wenn gleih Ruy Gomez 
nit der größte Staatsmann aller Zeiten war, war er doch in 
der Kenntniß der Launen und Neigungen der Könige ein großer 
Meifter.” Antonio Perez nennt ihn den Meifter der Günftlinge, 
den Ariſtoteles der Philofophie der Höfe, den größten Meifter vie= 
ler Jahrhunderte in der Wiſſenſchaft des Hofes, und der Geſchicht— 
ſchreiber Cabrera, der ihn perfönlich kannte, faßt feine feine Cha— 
rakteriftif des Mannes in die Worte zufammen: „Er war der erfte 
Steuermann, welcher auf diefen ftürmifchen Meeren ſowohl ficher 
lebte, al3 auch ficher ftarb, indem er immer einen geborgenen 
Hafen zu finden wußte.... Im Leben erhielt er ſich die Gunft 
ſeines Fürſten, im Tode wurde er von demjelben betrauert, be= 
trauert wurde er bon der ganzen Nation, welche fich feiner erin= 
nerte, al3 des Vorbildes getreuer Vaſallen und kluger Günftlinge.“ 3® 

In der Rathzverfammlung des 29. Oktober werden wir ihn 
als Alba's Gegner für Maßregeln der Milde gegen die Niederlande 
Iprechen hören. Das war gegen die Abfichten des Königs, aber 
es ftößt unfere Behauptung nicht um, daß der Prinz v. Eboli darin 
feine Stellung ſuchte und fand, daß er den Gedanken feines fönig- 
lichen Herrn ſich anzufchmiegen verftand. Ob er den Erfolg der 
Sendung Alba's vorausfah? Jedenfalls bereitete dieſe ihm den 
Meg über feinen Gegner hinweg zum dauernden Triumphe. — 

Neben Alba und dem Prinzen v. Eboli war die michtigfte 
und einflugreichite Perjönlichkeit des Staatsrathes in dieſer Zeit der 
Gardinal von Ejpinoja, ein Mann, der nad) dem Zeugniffe eines 
Zeitgenoffen ausſah, wie Einer, der zum Herrſchen geboren ift. 
Seine Abkunft war nicht vornehm, aber ftatt daß dieſer Umſtand 
feiner Erhebung zu den höchſten Würden ein Hinderniß gebildet 
hätte, bereitete er im egentheile ihm den Weg dazu, wie der 
venetianiſche Geſandte Tiepolo berichtet, denn Philipp Tiebte es, 
den Etolz und die Arroganz der fpanifchen Granden zu demüthigen, 
und durch diefen begabten Mann wollte er es thun. Unerhört am 
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ſpaniſchen Hofe war feine raſche Beförderung, er wurde Präfident 
des Rathes von Gaftilien, Rath für die italienischen Angelegenheiten, 
Mitglied des Staatsraths, Generalinquifitor, Biſchof vom Siguenca, 
welches eines der reichiten Bisthümer des Königreichs war, und 
von Pius V. erbat der König für ihn den Kardinalshut 1568. 
Es war ein aufrichtiger, gerader Mann, voll Kraft und Energie, 
arbeitfam mie feiner, der nicht nur jeine eigene Arbeit unermüdlich 
that, ſondern auch noch die der Anderen. Gabrera jagt von ihm, 
daß er für die Beſetzung der Aemter nad feinem Willen fo raſch 
bei der Hand mar, daß einjt Diego Yernandez von Cordoba, der 
erſte Stallmeifter des Königs, als er diefen beim Heraustreten aus 
dem Staatsrathe um eine in der Kanzlei von Granada erledigte 
Stelle für einen Schüßling gebeten Hatte, zur Antwort erhielt, daß 
fie Schon vergeben ſei.“ „Wie fol id daS von Ew. Majeftät ver- 
ftehen, fagte der Stallmeifter, ich Habe die Nachricht von der Er— 
ledigung in aller Eile durch einen Kurier erhalten, und es ift un— 
möglih, daß mir ein Anderer zuvorgefommen ift, wenn er nicht 
fliegen konnte.” „Möglich,“ erwiderte der König, „aber der Kardinal 
Eſpinoſa hat mir eben beim Verlaſſen der Situng darüber Bericht 
erftattet und ich Habe auf feinen Vorſchlag die Stelle bejett.“ 

Es erſchien in hohem Grade auffallend, dag Philipp den 
Mann, melcher auf jeiner jchwindelnden Höhe feiner Anmaßung 
viel zu viel nachgab, jo lange ertrug. Eſpinoſa dagegen konnte 
feinen Fall nicht lange überleben; er farb im September 1572. 
Der König war feines eigenen Werkes endlich doch überbrüffig ge- 
worden, e3 verdroß ihn, daß er ihm als einem Fürften der Kirche 
beim Eintreten entgegengehen, fein Haupt vor ihm entblößen und 
ihm einen Stuhl anbieten mußte, der jo hoch, wie fein eigener war, 
er mochte e& nicht mehr ertragen, daß Eipinoja in alle Staat3- 
Handlungen und Aemterbeſetzungen fih miſchte. Als er nun eines 
Tages bei einem Vortrage über die niederländifchen Angelegenheiten 
zu bemerfen glaubte, daß der Kardinal nicht ganz bei der Wahr: 
heit bleibe, bezeugte er ihm fein Mikfallen in Ausprüden jo ſtren— 
ger Art, daß Eſpinoſa über ihre Bedeutung nicht im Unflaren fein 
fonnte. Die großen Herren jubelten über den Yall des vielver- 
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mögenden Mannes, und er legte fi) und fand feine Erholung mehr 
von der Krankheit.*° 

Der Herzog bon Yeria, der ein Jahr vor ihm vom Schau= 
plate abtrat, indem er am 7. September 1571 ftarb, war eine 
durchaus ritterliche Figur, edel in feinem Benehmen, folid im Ur— 
theil, mannhaft und menſchlich, über alle Beichreibung freigebig, 
ein Mann, den die allgemeine Achtung umgab. Er hatte den 
König auf deſſen Reifen begleitet, jeine Hingabe für den Dienft 
jeines Herrn war ohne Grenzen; ftatt daß er Belohnung dafür ge= 
fordert hätte, hat er im Gegentheile feine Befitungen ſchwer mit 
Schulden belaftet. Obwohl mit Alba verwandt, hielt er ſich doch 
jeinen natürliden Neigungen entjprehend zu der Friedenspartei, 
deſſen Haupt der Prinz von Eboli war. Der König hielt große 
Stüde auf ihn.* 

Hauptjächlich zur Beruhigung feines Gewiſſens hatte Philipp 
feinen Beichtvater, — der es ſchon geweſen, al3 er noch Prinz von 
Alturien war, — den Franziskaner Fray Bernardo, von feinem 
Geburt3orte von Fresneda genannt, aber befannter unter dem 
Namen eines Biſchofs von Cuenca, Zutritt zu allen Rathsver— 
Sammlungen eröffnet. Er war von jo niedriger Herkunft, daß von 
feinem feiner Verwandten eine Kunde zu uns gefommen ift, aber 
fein Ehrgeiz wird als über die Maſſen groß geſchildert und ala 
offenkundig die Thorheit, mit welcher er bei jeder Gelegenheit jeine 
Ehren zur Schau .trug und glüdlid war, wenn fie Anerkennung 
fanden. Mit lebhaftem Geifte mifchte ex fi in die Gefchäfte, und 
der König zog ihn Häufig zu NRathe.?! Den Grafen von Chin— 
chon, Pedro Fernandez de Cabrera y Bobadilla, werden wir als— 
bald aus feiner Rede kennen Iernen. 

Der Benetianer Michel Suriano gibt über die vorgenannten, 
mit Ausnahme des letzteren, und über die andern, melde zum 
Rathe am 29. Oktober berufen waren, folgende furze Charafteriftif. 

Ruy Gomez, jagt er, ift derjenige, welcher beim Könige den 
größten Einfluß hat, der Herzog von Alba der, welcher in den 
Regierungsgejhäften die meilte Erfahrung beſitzt. Mit fehlagferti- 
gerem und lebendigerem Geifte ift Don Juan Manrique (von 
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Lara, Großſchatzmeiſter von Gaftilien, General der Artillerie, früher 
Gefandter in Rom) begabt. Don Antonio von Toledo (Schwa— 
ger Alba's, Großprior von Leon, Johanniterordens, Großftallmei= 
fter des Königs) Hat mehr Religion und Güte. Der Graf von 
Feria zeichnet fich durch fein angenehmes, höfiſches Weſen aus. 
Alle zeigen durch ihre Handlungen, daß der Ruhm und da3 In— 
tereffe des Königs ihre einzige Lebensabficht bilden, aber Jeder Hat 
fein Ziel auf bejonderem Wege im Auge, und fie find in zwei 
Parteien gejpalten, von denen die eine den Ruy Gomez, die andere 
den Herzog von Alba als Führer anerkennt. Daraus geht große 
Langſamkeit für den Vollzug der öffentlihen und Brivatangelegen- 
heiten und viel Schwierigkeit für diejenigen hervor, welche etwas 
zu verhandeln Haben, denn mer die Unterftügung des Einen jucht, 
bringt fich beim Andern in Mißkredit. Dieß ift die Grundlage, 
dieß das Säulenwerk, welches dieſe große Machine trägt; jo find 
die Männer, von melden die Regierung der Halben Welt ab- 
Bat, 

Dem Könige war der offenfundige Zwieſpalt unter jeinen 
oberjten Räthen gar nicht unangenehm; im- Gegentheile fand feine 
mißtrauiſche Natur einen Vortheil darin, er glaubte dabei weniger 
ihrem Einfluß zu erliegen, befjer die Wahrheit zu erfahren und fie 
alle ftrenger in der Unterordnung erhalten zu fönnen. 

Sein Vater, der Kaifer Karl, Hatte e3 hierin ganz anders 
gehalten; er Hatte immer einen oberften Minifter, welchem die Leis 
tung de3 Ganzen übertragen mar. Philipp dagegen mollte Alles 
jelber beforgen; er wollte Räthe, die ihr Gutachten nur dann ab: 
geben, wenn e3 ihm gefiel, daffelbe einzufordern, und nur über 
jene Gegenftände, die ihnen mitgetheilt worden waren. Eine ganz 
abjonderliche Handlungsweife war es für einen König feinen Räthen 
gegenüber, daß diefe manchmal verftümmelte Depeſchen zur Begut- 
achtung zugetheilt erhielten und ganz verſchiedene Nachrichten zur 
Baſis ihrer Berathung, jo daß fie nothwendig in ihren Gutachten 
auseinander gehen mußten. 

Gegen jeine Gewohnheit präfidirte er am 29. Oftober der Ver: 
jammlung jelbft; ſonſt liebte er es, den Berathungen ferne zu 
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bleiben, er war nicht jehr redegewandt, die Gedanken ordneten ſich 
langjam in feinem Geifte, und da zog er denn dem mündlichen 
Vortrag den fchriftlichen vor, der ihm die Erleichterung des ruhi— 
geren, unbehelligten Nachdenkens gewährte. Nicht einmal mit feinen 
Sefretären benahm er fi immer mündlich, ſondern durch Zettel 
gab er ihnen meiftens feine Weifungen, daher es fam, daß jeder 
bon ihnen eine ganze Maſſe von königlichen Handichreiben beſaß. 
In feinen jpäteren Jahren ließ er ſich über die Staatsrathsſitzun— 
gen einen Bericht mit breitem Rande vorlegen, um feine Bemer- 
fungen darauf niederjchreiben zu können. Sonſt hatte ein Aus— 
ſchuß von zwei oder drei Mitgliedern im Kabinette ihm über die 
Beratdungen Vortrag zu Halten. 

Wäre der. Bericht Renoms nicht, jo könnte die Vermuthung 
aufgeftellt werden, daß die Differenz zwijchen Strada und Gabrera 
in ihrem Berichte über die Rathsſitzung vom 29. Oktober daher 
rührte, daß der eine den Ffürzeren Bericht des Ausſchuſſes, der an- 
dere den ausführlicheren der Verhandlungen jelbjt vor fich hatte. 
Wenn der König auch bei der Sitzung anmejend war, jo kann für 
feine Beſchlußfaſſung, die er nicht gleich traf, ſondern verſchob, ja 
doch noch ein Ausſchußbericht verfaßt worden fein. 

63 wurden vier verjchiedene Anfichten geltend gemadt; die 
eine ging dahin, daß der König fich ſelbſt in die Niederlande be= 
geben müſſe und zwar alsbald, nach der andern follte ein General 
mit einer Armee ihm vorausmaſchiren für den Nothfall; eine dritte 
Stimme ſprach für ftrenge Beftrafung, für Aufftellung eines ab— 
ſchreckenden Beifpiels, eine vierte dagegen für Verzeihen und Ber- 
gejien. 

Ruy Gomez und jeine Partei meinte, daß es nicht ange» 
meffen jei, Völkerſchaften, welche jhon zum Frieden und Gehor- 
jam zurückgekehrt feien, mit der Gewalt der Waffen zu bearbeiten 
und die Häretifer in der Nachbarſchaft, die zum Beiltande ihrer 
Gefinnungsgenofjen bereit feien, zu reizen. Man müſſe einen Bür- 
gerfrieg befürchten, befonders in einem Lande, das Jenen, melde 
ihn zu nähren fähig find, fo nahe, und weit entfernt von Denen . 
jei, melde ihn erftiden könnten. Und zu eritiden vermödte man 
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ihn’ nicht wohl ohne den Ruin des Siegers, denn in den bürger: 
lihen Kämpfen könne das Volk in feiner Verzweiflung und beim 
Verluſte feines Wohlftandes nichts weiter verlieren, was der Fürſt 
nicht auch mit ihm verlöre. Alle Fehler, die in den Niederlanden 
gemacht worden, jeien hinlänglich entweder wieder gut gemacht 
oder geitraft Durch die Meisheit der Schwefter des Königs, und 
wenn noch etwas zu überwinden bleibe, jo jeien das nicht Die 
Leiber, jondern die Geifter, und diefe müſſe man nicht mit Waf- 
fengewalt, fondern mit Wohlthaten angreifen. Dieß Heilmittel jet 
ſowohl der Milde des Königs, als auch der Natur der Ylamänder 
angemefjen; der Kaiſer Karl, des Königs Vater, habe mit gutem 
Grunde von ihnen gejagt, daß es fein Volk gebe, das fo viel 
Widerwillen gegen die Knechtſchaft Habe und fie doch leichter er= 
trage, wenn man ed nur mit Milde behandle. Nun ging er auf 
die ſchweren Kojten einer militärischen Expedition über, auf die 
Gefahren, die damit verbunden wären und auf das Mikvergnügen, 
das fie bei den andern Fürften hervorrufen könnte. Und er ſchloß 
mit der Aufftellung, daß gar fein Grund zu der Beſorgniß vor— 
handen ſei, daß man in den Niederlanden nicht mit Leichtigkeit 
und ohne Anwendung von Gewaltmaßregeln eine gute Ordnung 
wieder herftellen, daß der König wenigftens aus der Ferne, ohne 
jein Anjehen aufs Spiel zu ſetzen, gute Vorjorge treffen und jeine 
perjönlihe Anmejenheit als daS lebte Mittel, das man auf die 
alleräußerften Nothfälle aufiparen müfje, noch verjchieben könne. 
Dem Brinzen von Eboli trat der Herzog don Yeria zur 
Seite, der es für einen Fürſten glorreicher fand, feine Angelegen= 
heiten mit Milde zu ordnen, als jeine Unterthanen, indem er Krieg 
gegen fie führe, im gewiller Weiſe fich gleichzuftellen. Auch gegen 
jeine auswärtigen Feinde werde der König durch eine milde Be— 
handlung der Niederlande fich ficherer ftellen, da diefe von der Em— 
pörung nur Nuten ziehen und die Gelegenheit ergreifen würden, 
die ſpaniſche Macht zu demüthigen. Als der Kaiſer die aufrüh— 
reriſche Stadt Gent gezüchtigt habe, da ſei es etwas anderes ge= 
weſen, die Stadt fei allein geftanden und ganz Flandern im Ge- 
horſam, während jest alle Provinzen wanken und, da diejelbe Sade 
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ihnen gemeinjam jei, auch die gleiche Gefahr alle verbinde. Zur 
Zeit des Kaiſers habe Manches zum glüdlichen Erfolge feines Unter- 
nehmens gegen Gent beigetragen, was jebt nicht vorhanden fei, da- 
mal3 jeien die Deutjchen unter der Herrſchaft des Kaiſers geftan- 
den, die Engländer feine Verbündeten geweſen und die Franzofen 
hätten ihn jelbft zur Züchtigung Gents ermuntert. Jetzt feien die 
einen den Spaniern nicht unterworfen, die andern nicht verbündet 
und viele im Intereſſe der Religion ihnen entfremdet, alle bringen 
ihnen gleichen Neid entgegen und man könne gar nicht zweifeln, daß 
fie nicht Hinderlih in den Weg treten und den Aufſtändiſchen nicht 
Beiltand leiften würden. Deßhalb jolle von der Anwendung der 
Waffengewalt, noch von Androhung der Rache gar nicht die Rede 
fein, jondern einige Perfönlichfeiten von Vertrauen nad) den Nieder- 
landen geſchickt werben, daß fie fi den Zuftand der Provinzen in 
der Nähe beiehen und darüber Bericht erjtatten. Uebrigens müffe 
man den Ylamändern einige Ruhe und Erholung gejtatten, dadurch 
werde man fie leichter gewinnen, und man jolle fich ja hüten, ihnen 
die Waffen jelbft in die Hand zu geben, deren fie ſich jo oft gegen 
Spanien bedient Haben. 

Anders lautete die Anficht des Grafen von Chinchon, Don 
Pedro Yernandez de Gabrera y Bobadille. Er ließ ſich mit Hef- 
tigfeit gegen die Auzfchreitungen der Ylamänder aus und ſprach 
dafür, daß der König ſelbſt denfelben ein Ende mache. Jeder An— 
dere al3 der Monarch, jagte er, und wenn er nod) jo flug märe 
und jo groß, werde feinen Gehorfam finden und von den Deut- 
chen ungern gejehen werden. Der König folle alſo nach den Nie= 
derlanden gehen und Niemand weiter mit fich nehmen, als feinen 
Hofftaat oder nur wenig Leute darüber. Wenn er übrigens bor- 
zöge, mit einer Armee Hinzuziehen, jo müßte diefe einen joldhen 
Beitand haben, daß die Rebellen mit Schreden erfüllt würden und 
der König frei ausführen fünnte, was er beichlöße. 

Diefe Anfiht wurde von Don Juan Manrique bekämpft, 
der, auf das Beifpiel des Tiberius ſich ftügend, welcher gegen die 
aufftändiichen Legionen den Germanicus nad Deutſchland geſchickt 
habe, vorſchlug, daß der König einen General fich vorausſchicke, der 
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mit einer Armee ihm den Weg eröffne und der im Quremburgifchen, 
deifen Bewohner loyal und katholiſch geblieben ſeien, ſich feſtſetzen 
und von hier aus im Nothfalle die andern Provinzen unterwerfen 
könnte. 

Der Herzog von Alba endlich ſprach für die unverweilte 
Anwendung der ſtrengſten Maßregeln. „Wenn es die Staatsord— 
nung nur allein wäre, meinte er, was durch den Aufſtand der 
Niederlande in Gefahr gekommen, jo würde er ſich dem nicht ent— 
gegenftellen, daß der König zu deifen Unterdrüdung den Augenblid 
abmwarte, wo er fich jelbjt in diefe Provinzen begeben fönnte; aber 
e3 handle fi) um die Religion, um den göttlichen Dienft, um die 
Gotteshäufer, die Saframente, die heiligen Bilder und die Diener 
Gottes, und da müſſe man im Gehorfam gegen Gott unmittelbar 
die Makregeln gegen Jene ergreifen, welche fein Geſetz nicht refpef- 
tiren. Unter dem VBoriwande der Religion, ſagte er, laſſen die Re— 
belfen ihren Begierden die Zügel ſchießen, ihrer Graufamfeit und 
Frechheit, fie zerftören die Tempel und unterdrüden das Land. 
Ihre Bosheit ift auf einem Punkte angeflommen, daß in ihrem 
Blute die falſche Lehre, von der fie erfüllt find, erjtidt werden 
muß. Man darf fie nicht in Gnaden aufnehmen, auch wenn fie 
ſich unterwerfen, wenigftens dann nicht, wenn fie nicht aufrichtige 
Reue zeigen und vollftändige Unterwerfung gegen das, was dem 
Könige ihnen aufzuerlegen gefallen wird. Hiedurch wird den Va— 
fallen der andern Königreiche, die zu einer Nahahmung ihres Bei- 
jpiel3 verjucht fein Fönnten, eine heilſame Furcht eingeflößt werben. 

Das Feuer der Empörung wäre vom Anfange an unterdrüdt 
worden, wenn man nicht auf jo viele Einreden des Papſtes, des 
Kaiſers, anderer Mächte und der Statthalterin Gehör gegeben ha= 
ben würde; denn im Falle, daß das Bolt auch begründete Be— 
ſchwerden gehabt hätte, war von dem Augenblide an, da e3 auf- 
ſtand, mit der Züchtigung feiner Frechheit nicht zu zögern, damit 
es fih nicht daran gemöhnte, feine ungerechte Anmaßung durch 
einen Aufſtand fich erzwingen zu tollen, 

Die Heilung durch Anwendung der Gefehe und durch gewöhn- 
liche Diener des Königs bezweden zu wollen, fomme zu jpät; die 
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Verhältniſſe erheiſchen aukerordentlihe Bolljtreder des Föniglichen 
Willens, die raj handeln. Der ganze Kriegsplan müfje durch 
Ihriftlihe Inſtrultionen feitgeftelt und die Ausführung tüchtigen 
Generälen anvertraut werden. „Wenn das Meer ruhig ift, fo 
fommt e3 am Ende nicht viel darauf an, wenn das Steuer auch 
in meniger geübten Händen it; aber im Sturme bedarf man eines 
erfahrenen, zu großen Entſchlüſſen fähigen und klugen Piloten.“ 

Gabrera fagt, daß der Prinz von Eboli der Anficht des Gra— 
fen von Chinchon beigepflichtet habe, während nach der Darjtellung 
Strada’3 feine Bemühung Hauptfählih darauf gerichtet gemwejen 
wäre, den König in Spanien feitzuhalten. Hier liegt der unauf- 
lösliche Widerſpruch. 

Ganz verſchieden von den Aufzeichnungen Strada's und Ca— 
brera's lautet die Rede Alba's nach dem Berichte Renoms; ** 
wenn ſie auch hier daſſelbe Ziel verfolgt, ſo weicht doch die Argu— 
mentation ab, und da es nur zur näheren Charakteriſtik ſowohl des 
Herzogs als der ganzen Situation dienen kann, wenn wir ſoweit 
als möglich wiedergeben, was Alba gedacht hat oder ihm von Zeit— 
genoſſen in den Mund gelegt worden, ſo ſtehen wir nicht an, auch 
von dieſer Auffaſſung einen Auszug zu geben, den vollſtändigen 
Text aber in den Anmerkungen abdrucken zu laſſen. 

Hienach wäre der Herzog von dem Sabe ausgegangen, daß 
jeder Fürft von Gott zur Handhabung der Gerechtigkeit eingeſetzt 
jet und feine Herrſchaft nur fo lange Beitand Habe, als fie zur 
Erfüllung diefer Pflicht gebraucht werde, woraus folge, daß Nebel: 
lionen und Härefien nicht ertragen werden dürfen, ſondern geftraft 
werden müllen. 

Nun erhebe fich die Frage ganz einfach: haben die Flamänder 
gegen Gott und den König gefündigt, oder nit? Wenn fie un- 
Ihuldig find, fo darf man fie nicht ftrafen, find fie aber ſchuldig, 
jo ift fein Grund vorhanden, ihr Verbrechen ruhig hingehen zu 
lafjen. Sie find aber ſchuldig und deifen hat man in ihren Ver: 
Ihmwörungen, in ihrer Waffenergreifung und in der Schändung der 
Kirchen fo offenfundige Zeugen, daß der König im Gewiffen ver- 
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pflichtet ift, die Gewalt gegen fie zu gebrauchen, die Gott in feine 
Hände gelegt hat. 

Nicht nur diejenigen Könige find unfterblichen Ruhmes wür— 
dig, welche große Unternehmungen durchgeführt haben, jondern auch 
jene, welche ihre Reiche im Frieden zu bewahren mifjen; diek aber 
fönnen fie nur durch Gerechtigkeit, Klugheit und Mäfigung, und 
diefe Tugenden bringen ihre Frucht nur, wenn der Fürft dafür 
jorgt, daß er gefürchtet und verehrt ift. 

Welche Ehrfurcht und Scheu können aber die Flamänder ha= 
ben, da fie mit den Waffen in der Hand gegen des Königs Be— 
fehle und die Verwaltung feiner Statthalterin aufftehen und da- 
durch zeigen, daß fie feine Oberhoheit über fie nicht anerkennen? 

Man kann darauf nit hoffen, daß diefe Wirren von ſelbſt 
ein Ende nehmen werden, wie man borgibt, denn die Herzen, in 
welche die Treulofigfeit einmal Eingang gefunden, fommen nit 
mehr fo leicht zum Frieden, fondern in ihnen wachſen die ſchlim— 
men Begierden, und diefen wird Folge gegeben, wenn die Gelegen= 
heit dazu fich bietet. Deßhalb wird der König mit diefen Auf- 
ftänden niemals zu Ende fommen, wenn er das Uebel nicht an der 
Wurzel abhaut. 

Die Größe und Macht Spaniens duldet es nicht, daß man 
über dem Aufftande der Flamänder die Augen jchließt, da die könig— 
fihe Würde und zugleich der allgemeine Friede dabei Schaden litte. 
Die Flamänder würden, wenn ihre ungeheuern Verbrechen ftraflos 
blieben, im Vertrauen auf die königliche Milde auf den Gedanken kom— 
men, daß ihre Unterwerfung oder volle Unabhängigkeit nur von 
ihnen ſelbſt abhänge, und andere Provinzen, Italien und wohl auch 
Spanien ſelbſt könnten ein Beifpiel daran nehmen und zu denjelben 
Berbredhen fi Hinreigen laffen. Das aber muß ein Fürft ver— 
hüten und darauf muß er denken, daß die ftrenge Beitrafung eines 
Verbrechers zum abjchredenden Beiſpiele dient. 

Welche Vorftellungen müſſen fich die benachbarten Fürften von 
der Macht Spaniens machen, welche Achtung könnten fie vor der— 
jelben haben, wenn fie eine ſolche Unmürdigfeit ruhig hingenommen 
fähen? Sie würden auf den Gedanken fommen müffen, daß Spa= 
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nien ſchwach ift, und in diefem Gedanken würden fie fi) zu noch 
größerer Erniedrigung der Krone Hinreißen laſſen. Das Beijpiel 
des Kaiſers Karl V. gibt für die gegenwärtige Situation die Lehre, 
daß nicht? verfäumt werden darf, die hohe Meinung der Welt vor 
Spaniens Macht fiher zu ftellen Nur um die einzige Stadt Gent 
für ihren Aufftand zu züchtigen, wagte er feine Perſon, ging durch 
das feindfelig gefinnte Frankreich, zerbrah die Privilegien Gents _ 
‘und baute der Stadt zum Zügel und Zaume eine Gitadelle, der 
Gerechtigkeit, zu deren Handhabung Gott ihn erwählt, Genugthuung 
leiftend. Gegen Eure Majeftät, gegen Ihren Namen und könig— 
fihe Fahnen ift nicht eine einzige Stadt, fondern fozujagen das 
‚ganze Land aufgeftanden, und Sie fünnten ruhiger Zufchauer Ihrer 
Kränkungen und der Schädigung Ihrer Interefjen fein? 

Nicht daß Philipp in Perfon gehen müßte, wie der Kaiſer ge— 
than, denn es find gewichtige Gründe vorhanden, die e3 ihm ab- 
rathen, ja verbieten, aber eine Armee joll er ſchicken mit einem er— 
fahrenen General, daß dieſer die frühere Ordnung wiederherſtelle 
und die Schuldigen züchtige. Das ift unabweisbar, und die Koften 
fönnen auf die Schultern derjenigen abgeladen werden, welche die 
Maßregel nothivendig machten. 

Manch’ anderer Fürſt würde mit Begierde die Gelegenheit er— 
greifen, die ihm Grund und Vorwand zur Aufhebung der Privi— 
legten gäbe, deren die Ylamänder fi rühmen, denn das Land 
fönnte, wenn es bon einer Armee betreten wird, al3 ein erobertes 
gelten und durch neue Gejeße im Zaume gehalten werden. 

Das fei nicht nur möglih, jondern auch leicht auszuführen, 
denn jobald der General ernannt ei, könnten in Spanien und Ita— 
lien die Truppen ausgehoben und in italienijche Pläbe gelegt, aus 
diejen dagegen die alten Soldaten gezogen werden, auf dem mai— 
ländiſchen Gebiete Revue paffiren und von da nad Niederdeutfch- 
land abmarjgiren. 

Gefahren für den Marjch feien feine zu beforgen, da man das 
Gebiet Feines Fürften berühre, welcher Macht und Mittel dazu be= 
fit, denn Italien, Savoyen, Frankreich und Lothringen feien ent— 
weder freundlich gefinnt oder zu einem Angriffe zu furchtſam, im 
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Gegentheile werden ſie, um der Truppen nur recht bald los zu 
werden, deren Durchmarſch befördern; wenn übrigens eine oder die 
andere dieſer Mächte einen Widerſtand zu leiſten verſuchen wollte, 
würde ſie bald zu ihrem Schaden auf andere Geſinnung gebracht 
werden. 

Was die Niederlande ſelbſt betreffe, brauche man einen Zwei— 
fel über den Erfolg nicht zu hegen, denn das Volk, gar nicht oder 
nur ſchlecht bewaffnet und geübt, werde den unvergleichlichen Trup— 
pen des Königs nicht Stand halten können, im Gegentheile beim 
erſten Anblicke der königlichen Fahnen auseinander ſtäuben. 

Daß die Mächte die Unternehmung übel aufnehmen könnten, 
ſei nicht zu befürchten, die aſiatiſchen ſeien zu weit entfernt, über 
die afrikaniſchen könne man nur die Achſel zucken, Italien ſei unter 
fich getheilt und fein verftändigerer Theil in der Gewalt des Kö— 
nigs, Frankreich habe mit feinem -mnern Angelegenheiten genug zu 
ſchaffen, Deutfchland ſei durch feine Berfplitterung geſchwächt, Eng— 
and endlich unter dem Scepter eines Weibes, aljo zum Frieden 
geneigt und furchtſam. + 

Und wenn aud alle diefe Mächte mit jchelem Auge Spaniens 
Macht und Größe anjchauen und nichts lieber Haben, als defjen 
Erniedrigung, jo könne das fein Grund zur Unterlafjung des Unter- 
nehmens fein, denn abgejehen, daß fie Spanien gegenüber unmädhtig 
find, müſſen fie jelber gegen die Volksaufſtände einen natürlichen 
Widerwillen haben und deren Züchtigung wünſchen, jo daß aljo 
die Freunde wie die Gegner Spaniens ein eigenes Intereſſe an dem 
Unternehmen haben. 

Zu al’ dem fommt nod, daR die Niederlande ungeheure Ver— 
brechen begangen Haben, die ungefühnt bleiben, wenn der König die 
Züchtigung nit unternimmt. 

Wenn nun göttliche und menjchliche Geſetze für das Unter- 
nehmen ſprechen, wenn es vor Gott nützlich und verdienſtlich und 
für das Staatswohl nothwendig ift, warum e3 aufjchieben wollen? 
Und wenn feine Ausführung leicht ift, warum es nicht in die Hand 
nehmen? „Im Oegentheile Halte ich dafür, daß, je länger man 
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damit hinhält, defto größer wird die Einbuße an Gehorfam und 
Ehre fein.” 

Der Herzog jprach mit feinem gewohnten Ernfte, mit tönen= 
der, eindringlicher Stimme, und da feine Erfahrung in Staats— 
geſchäften unwiderſprechlich war, fo hörte ihn der König mit Auf: 
merfjamfeit und Bewegung an, aber ging zu einer Beſchlußfaſſung 
nicht über, jondern forderte feinen Beichtvater P. Bernardin v. 
Fresneda auf, feine Anficht Tundzugeben. 

Sn mohlgeoronetem Gedanfengange und Sab für Sab den 
Vortrag Alba’3 belämpfend, ſprach fich diefer dahin aus, daß feine 
außerordentliche Mafregel ergriffen werde und der König die Milde 
walten lafje. 

Ging der Herzog von dem Sate aus, daß der Fürft der Trä- 
ger der göttlichen Gerechtigkeit fei und feine Herrihaft nur fo lange 
fihere, als er die Gerechtigkeit handhabe, jo gab der Beichtvater 
diefem Gedanken die Wendung, daß jener Yürft Gott am nächſten 
ftehe, welcher wie Gott handle, Gottes Züchtigung aber treffe nur 
die Urheber der Volksverbrechen und fchone der verführten Menge. 

Die Flamänder feien allerdings jehr jehuldig, aber deßhalb 
jei der König noch nicht verpflichtet, alabald das Strafgericht walten 
zu laffen, und e3 fei die Frage zu unterfuchen, ob nicht auf andere 
Weile ein gedeihlicher Friede zu fchaffen wäre, der beifer jei, als die 
immerhin mit mannigfachen Gefahren verbundene Rache. Und da 
itelle fich jogleich das Bedenken dar, ob nicht die Regierung jelbit 
durh Mißgriffe Grund und PVeranlaffung zur: Unzufriedenheit und 
zum Aufftande gegeben Habe. Uebrigens feien es in den Nieder- 
landen nur wenige Mdeliche, welche eigentlich ſchuldig jeien, der 
größere Theil jei verführtes Boll. Zudem fei die Sache gar nicht 
jo bedeutend, die weitaus größere Mehrzahl von Model und Bolt 
habe die Treue nicht gebrochen und ſelbſt von den Schuldigen haben 
fi Viele bereit3 wieder gefunden, fo daß allenthalben die gute 
Ordnung ſchon wieder eingetreten fe. Wozu daher die Sendung 
einer Armee? Sie fei wahrhaftig nicht geeignet, den König beliebt 
zu maden, das aber müfje ein guter König fuchen, jelbft feinen 
Feinden gegenüber, damit er fie entwaffne. 
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Die Sendung einer Armee dagegen müſſe den jpanifchen Namen 
berhaßt machen; bei den Nachbarn werde der üble Eindrud her— 
borgerufen werden, daß die Rüftung gegen fie gerichtet ſei, Frank— 
reich, Oberdeutfchland, das Spanien immer feindjelige, mit Ketzern 
timmelnde England: diefe Mächte werden. den Krieg in ihrer Nach— 
barſchaft wie ein Feuer anjehen, defjen Erdrüdung in ihrem eigenen 
Intereffe liege, und da könne fein Zweifel darüber obwalten, daß 
das niederländifche Volk, wenn man es zum Weußerften treibe, fich 
ihnen in die Arme werfen, und nun Europa in Waffen gegen Spanien 
fiehen werde. 

Ob denn der Erfolg der Friegerifhen Bewegung jo gefichert 
ka? alle er nicht nad Wunſch aus, fo werde der König, ftatt 
daß er, wie es jebt Heiße, die Privilegien einfchränten könne, mit 
empfindlichem Schaden feines Anjehens zu ihrer Erweiterung ge= 
nöthigt fein. Gott möge den König vor dem Ehrgeize und der 
Habſucht gewiſſer Leute beſchützen! 

Aber geſetzt den Fall, der Heerzug werde gelingen, was dann 
mit ihm ausgerichtet werden ſolle? Die Schuldigen werden nicht 
warten, bis man fie in ihren Häufern gefangen nimmt, fondern 
bei Zeiten an ſichere Orte fich zurüdziehen, und was wolle man 
mit einer Armee gegen die Unjhuldigen, gegen die treu Gebliebenen ? 
Die Freunde werden entfremdet und kalt, die Kalten Feinde und 
aus Feinden werden hartnädige Rebellen werden; und dazu wolle 
man die großen Ausgaben machen und die Börjen leeren? 

Der König hat gar nicht nöthig, daß er das Gefühl der Furdt 
vor der fpanifchen Herrfchaft verbreitet, jondern im Gegentheile darf 
er e3 nicht jo weit fommen laffen, daß feine Unterthanen in Ver— 
jweiflung um Hab und Gut, Weib und Sind und Leben fi 
wehren müfjen. 

Die Geſchichte Spaniens gibt diefe Lehre, daß allzu Hart Be⸗ 
handelte Feinde ihres Vaterlandes werden und mit deſſen Feinden 
in einen verhängnißvollen Bund treten. 

Seine Anſicht gehe daher dahin, daß der König Nachſicht übe, 
Keinen aus dem niederländiſchen Adel zum Aeußerſten treibe, das 

F. J Hol zwarth, Abfall der Niederlande. IL 1. 3 
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Schwert nicht ziehe, denn wenn es einmal aus der Scheide, wiſſe 
fein Menſch, wann es wieder eingeftedt werden fünne. Reiche die 
Milde nicht aus und trage die Güte feine Frucht, ſo könne man 
immer noch anders bejchließen; aber jeine Meinung ſei, daß, 
wenn man milde bverfahre, ‚der niederländiiche Aufitand fein Ende 
nehmen werde wie all jene thörichten Unternehmungen, die anfangs 
jo großes Gefchrei machen und dann im Sande verlaufen. 

Der König ließ die Rathsverſammlung auseinander gehen, 
ohne eine Enticheidung zu geben; darin ftimmen alle Berichte über- 
ein. Ob er wirklich ungewiß war, auf melde Seite er fich nei= 
gen folle, ob es der Rührigfeit der Partei Alba's bedurfte, um ihn 
zum Abſchluſſe mit feinen Gedanken zu bringen, müffen wir dahin 
geitellt fein laffen. Jedenfalls wurde nichts, was zur Härte ſtim— 
men fonnte, underfucht gelaffen. Einer der Räthe jcheute fich ſo— 
gar nicht, den König an die Unehre zu erinnern, die er durch 
Schwäche und unüberlegte Güte an feine Krone geheftet und ihn 
zu mahnen, daß er dur Nachgiebigfeit gegen die Aufitändiichen 
feiner Würde nicht noch mehr vergebe. ** 

Dennoch galt es eine Zeitlang al3 ausgemadt, daß Ruy Go— 
mez die Sendung nad) den Niederlanden erhalten werde, bis Philipp 
endlich zu erfennen gab, daß er ſchon feit langer Zeit den Entſchluß 
gefaßt Habe, nach den Niederlanden ſich zu begeben, daß derjelbe 
troß aller Gegenvorftellungen immer noch bei ihm feftitehe, daß er 
aber nicht gehen werde, ohne zuvor eine Armee vorausgeſchickt zu 
haben, nicht um durch Anwendung von Waffengewalt den Frieden 
und Gehorfam feiner Völker zu ftören, fondern damit durch dieß 
friegeriiche Aufgebot der Ehre und Sicherheit des Fürſten borgear= 
beitet werde, wenn er einmal in eigener Perſon auf den Schau— 
platz der Begebenheiten fich verfügen werde. 

Wie Alba gewollt, hat Philipp gehandelt; oder hat der Her— 
zog geſprochen, wie der König gewollt? Jedenfalls hat Philipp die 
vielen Jahre bis zu feiner legten Stunde mehr als ihm lieb fein 
fonnte, Beranlafjung erhalten, an die wahrhaft ftantsmännifche Rede 
jeines Beichtvater8 zu denken. Sab für Sab der Nede Alba’3 war 
durch diefe mwiderlegt worden, und Sa um Sab ihrer VBomusfage 
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war eingetroffen, als der König ſich genöthigt ſah, die Niederlande 
aufzugeben. 


3. 

Wir haben in unſerem erſten Bande wiederholt darüber be— 
richtet, daß Philipp feine Abſicht nad den Niederlanden kund— 
gegeben, die Reife zu machen und jelber an Ort und Stelle das 
Land zu beruhigen. Diefe Reife hatte Pius V. vom Anfange an 
für nöthig erachtet und ſowohl durch feinen Nuntius in Madrid 
al3 duch den Königl. Gefandten in Rom dem Könige fein Ver— 
langen ausdrüden laſſen, diefer möchte ſich doch nach den Nieder- 
landen begeben. Philipp Hatte immer dahin geantwortet, daß die 
Wünſche de3 heiligen Vaters Hierin feinen eigenen Abfichten be— 
gegnen. Aber der Papſt vermochte ſich von der Aufrichtigfeit die— 
jer Berfiherungen nicht zu überzeugen, und er jchidte einen außer— 
ordentlichen Gejandten nah Madrid in der Perſon des Biſchofs 
bon Ascoli, mit dem doppelten Auftrage, die Befreiung des 
Erzbifchofs Bartolomeo Carranza aus den Händen der In- 
quifition, in deren Kerkern er fchon feit fieben Jahren feftgehalten 
wurde, zu erwirfen und den König zur endlichen Erfüllung feines 
Reifeverfprechens zu bejtimmen. 

Am 1. November fam der Biſchof von Ascoli in Madrid an 
und wenige Tage darauf wurde er in Gemeinfchaft mit dem Nun— 
tus, dem Erzbiihofe von Rofjano, in Audienz empfangen. Wie 
ungänftig Philipp feine Eröffnungen aufgenommen, haben wir ſchon 
berichtet (T, 401), es ift aber hier, wo mir eine Reihe von Zeug- 
niffen über die Stimmung des Königs in diefer Zeit vorführen 
und die Yrage erörtern werden, ob er je ernftlich die Abjicht 
gehabt habe, nad) den Niederlanden ſich zu begeben, der 
Ort, nod einmal darauf zurüdzulommen und näher darauf ein= 
zugehen. 

Mar dem Könige die Sendung des Biſchofs felbft und das 
Aufjehen, das fie allenthalben machte, unangenehm, jo wurde jein 
Unmille noch durch die mißfällige Weife vermehrt, in welcher der 
Gejandte fich ihrer entledigte. Aber wenn diefer auch feinen Auf— 
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trag in abgeſchwächterer Form vorgelegt hätte, wäre doch faum der 
Eindruck ein günjtigerer gewejen, denn Philipp war nad} der Raths— 
fitung vom 29. Oktober mehr al3 je in einer den Vorhalten des 
Bapftes ganz abgeneigten und entgegengejegten Stimmung. 

Dem Biſchof felbft drüdte der König mit Ruhe feinen Dant 
aus für die Sorge, welche der heilige Vater für feine öffentlichen 
und Privatangelegenheiten nehme, und er finde ſich in derfelben 
reich belohnt für feine Abficht, ihm zu dienen und in allen Stüden 
gehorfam zu fein; aber durd feinen Gefandten in Rom ließ er dem 
heiligen Vater jeine bittere Mipftimmung über ein Vorgehen dar= 
legen, da3 ganz geeignet jei, gegen ihn durch die ganze Chriſten— 
heit eine üble Meinung zu verbreiten. Er gab ihm zu erkennen, 
daß wenn er nicht, wie er e& in Wahrheit jei, entſchloſſen wäre, 
nad) den Niederlanden zu gehen und den Erzbiſchof von Toledo 
nad Rom zu jehiden, der heilige Vater ein jchlechtes Mittel, ihn 
dafür zu beftimmen, gewählt hätte, und er machte den Papſt dar— 
auf aufmerfjam, dag wenn er ein Geſchäft zu gutem Ende führen 
wolle, er auch die angemefjenen Mittel dazu wählen müfje, denn 
wenn die Mittel nicht angemeffen gewählt werden, könne e3 fein, 
daß er jeine Abficht nicht erreiche, ſelbſt wenn fein Verlangen jonft 
auch erreichbar wäre. *° 

So ſprach der König von Spanien mit dem Papſte. 

Pius Hatte ihm durch den Bischof von Ascoli vorftellen lafjen, 
daß er gegen feine Unterthanen in den Niederlanden feine Gewalt— 
maßregeln anmenden, jondern wegen der Uebel, welde der Krieg 
im Gefolge hat, eher die Wege der Verhandlung einfchlagen follte. 
Darauf gab Philipp dem Heiligen Vater zu erfennen: 

„Niemand kann mehr als ih wünjchen und hat ein jo großes 
Intereſſe daran, daß dieſe Lande ſich ohne Blutvergießen und ohne 
Ruin unterwerfen, weil Niemand dort das hat, was ich habe; aber 
der Weg der Verhandlung mit ihnen ift jo ſchlimm und für den 
Dienft Gottes und die Herftellung unjeres heiligen katholiſchen Glau— 
bens jo gefährlih, daß ich mich Lieber den Zufällen des Krieges 
mit allen Uebeln und Unzuträglichfeiten, die daraus hervorgehen 
Eönnen, ausſetzen will, als daß ich etwas zugebe, was im Geringften 
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diefem Fatholiihen Glauben und dem Anfehen des heiligen Stuhles 
entgegen jein könnte; und das wäre nicht zu umgehen, wenn man 
zu Verhandlungen fich herbeiliee.“ *° 

Seinem Gejandten gibt er die gemefjenen Befehle: 

„Sie werden über all da3 zu Seiner Heiligkeit mit dem Tone 
des Mißvergnügens in Ausdrüden ſprechen, welche Ihnen für 
diefen Zweck geeignet erjcheinen; und dur Ihre Klugheit und 
Geſchicklichkeit werden Sie bewirken, da Seine Heiligkeit in Zu— 
funft angemefjener, und nicht, wie fie dießmal gethan, gemwaltthätiger 
Mittel fich bediene; Sie werden, wenn Sie das Wort an fie richten, 
eben Diejer Ausdrücke fich bedienen. Sie werden zu verftehen geben, 
da wenn Seine Heiligfeit mich zur Unzeit und ohne Rüdficht 
drängte (diefen doppelten Charakter hat die Sendung des Biſchofs 
bon Ascoli, bejonder3 durch die Art und Weife, wie diefer fi) 
ihrer erledigt Hat), fie mich in die Unmöglichkeit verjeßt, mich in 
Alem ihren Wünfchen anzubequemen, was ich auf's Aeußerſte be- 
dauern würde und nad) meinem ganzen Bermögen verhindern möchte. 
Sie werden mit folder Feltigkeit darauf beftehen, daß Seine Hei- 
ligfeit, wie wir e3 wünſchen, begreift, biß zu welchem Grade wir 
die Handlungsweiſe, deren man fich gegen uns bedient hat, übel 
empfinden, eine Handlungsweiſe, die jo jehr unferer Stellung zu⸗ 
wider iſt und welche die Liebe, die Ehrfurcht und Willfährigkeit, 
womit ich mich immer gegen ſie betragen habe und fortwährend be— 
trage, nicht verdient haben. Sie ſehen in der That, von welcher 
Wichtigkeit es iſt, daß weder Seine Heiligkeit noch Diejenigen, von 
welchen ſie umgeben iſt und berathen wird, ſich einbilden, daß dieß 
das Mittel iſt, von uns zu erhalten, was ſie wollen, ſondern ſie 
ſollen erkennen, wie ſehr man ſich darin getäuſcht und verrechnet 
hat und daß in Zukunft ſo wie es der Dienſt Gottes, das Wohl 
der Chriſtenheit und die Abhilfe der gegenwärtigen Uebel erfordern, 
ein ſo gutes Zuſammengehen, eine gegenſeitige Achtung und Liebe 
unter uns ſein ſolle, daß man niemals mehr zu ſolchen Ausdrücken 
greift und zu ähnlichem Mißfallen Veranlaſſung gibt, denn es kann 
daraus nur ein ſehr ſchlechter Dienſt gegen Gott und eine große 
Befriedigung aller Schlechten hervorgehen, welche nichts mehr wün— 
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ichen, al3 daß ein Mißtrauen zwiſchen unjere Anſchauungen und 
Abſichten tritt, von deren Einigkeit ihre Züchtigung, der Wieder- 
gewinn des Berlorenen und die Erhaltung und Erhöhung des hei— 
ligen Stuhles abhängt.“ *7 

Aus diefer Depefche Heraus ſpricht deutlich die Erbitterung, 
welche Philipp gegen den heiligen Papſt Pius V. empfand und 
welche er auf dem Rande eines Briefes von Oranvella, der eine 
Entjhuldigung des heiligen Stuhles berichtete, mit den Worten 
verzeichnete: „Der Biſchof von Ascoli entjhuldigt fi mit dem Vor— 
bringen, daß er den ausdrüdlichen Befehl Habe, jo zu Handeln, wie 
er es gethan, und in Wahrheit, ich glaube es, denn die Nusdrüde, 
in welchen mir der heilige Stuhl fihreibt, flimmen damit zufammen, 
und feine Handlungen thun e3 noch mehr. So jcheint mir nun, 
dat man, mas gejchehen, nicht freundlichen Abfichten zujchreiben 
darf, fondern vielmehr einem böfen Willen Seiner Heiligfeit oder 
der Perfonen, denen fie mehr Glauben ſchenkt, al3 ung. *® 

Sn der That Schien der Heilige Stuhl den BVerficherungen des 
Königs feinen Glauben zu fchenfen, auch dann noch nicht, als 
Philipp am 11. Dezember vor den feit dem 1. diejes Monats in 
Madrid verfammelten Gortes von Caftilien*? die Verfiherung ges 
geben hatte, daß er den DVerhältniffen Rechnung tragen müfje, 
welche jeine Reife nach den Niederlanden gebieterifch erheifchten. 

Der Sekretär Erafjo las in Philipps Gegenwart die fünigl. 
Botichaft ab, in welcher er zuerft daran erinnerte, daß der König 
jeit der legten Berfammlung von 1563 ununterbrodgen in Spanien 
jeine Refidenz gehalten, weil diefe Königreiche die erften und mich» 
tigften Theile feiner Staaten bilden und meil er der Liebe habe 
folgen wollen, die ihn und ‚jeine Vaſallen gegenfeitig binden. So— 
dann ſetzte er auseinander, was der König in diejen drei Jahren 
für die Erhaltung des katholiſchen Glaubens und den dem heiligen 
Stuhle ſchuldigen Gehorfam, was er für die pünftlihe Hamdhabung 
der Gerechtigkeit, für den Schuß und die Vertheidigung feiner König 
reihe gegen die Anfälle der Türken und der Ulgierer gethan. Dar= 
auf ging er zu den niederländiichen Wirren über und ſprach: „Ihr 
werdet die Neuigkeiten, die Aufregungen vernommen haben, die in 
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Flandern fich fundgegeben, und ihr fönnet euch eine Borftellung von 
der Nothwendigfeit, von dem drängenden Bedürfniſſe machen, daß 
hier Abhilfe getroffen wird ſowohl in Betreff defjen, was den Dienft 
Gottes, unferes Herrn, angeht, als um dem Verluſte von Provinzen 
vorzubeugen, die von jo großer Wichtigkeit find. Seine Majeftät 
haben alle Maßregeln ergriffen, die in ihrer Abweſenheit möglich 
find, und fie fahren damit fort, fie haben alle möglichen Schritte 
und Mittel verſucht, um den Fortſchritt des Uebels aufzuhalten 
und die genannten Staaten zum Frieden zu bringen; aber Alles 
hat nicht ausgereiht und jo müſſen fie in Perjon hingehen, 
damit das wahre und. voflftändige Heilmittel, das die Sachlage er— 
fordert, angewendet werde. Ihr fünnet euch die großen Ausgaben 
borftellen, welche Seine Majeftät machen müſſen, und folglich die 
ſchweren Summen, deren fie für dieje Unternehmung bedürftig find; 
ihr werdet gleicher Zeit die Pflicht würdigen, welche fie zur Aus— 
führung defjelben haben; endlich” werdet ihr erwägen, wie wichtig 
diefe ift nicht bloß zur Erhaltung der Niederlande, fondern aud) 
für die der übrigen Provinzen der Monarchie.“ 

Die Cortes erklärten dem Könige durch ihren Sprecher, daß 
jie wohl unterrichtet feien von den bedeutenden Ausgaben, die auf 
ihm falten durch die doppelte von Gott ihm zugewiejene Miſſion 
zum Widerſtande gegen den Türken, dieſen erklärten Feind des chriſt— 
lichen Namens, und zur Abhilfe gegen die Irrthümer und ſchlechten 
Lehren, welche in der Chriſtenheit umgehen; daß ſie gleichfalls die 
Opfer kennen, welche die Lage der Niederlande, dieſe ſo wichtigen 
Provinzen, ihm auferlegen, die, zum Theil wenigſtens, durch ihre 
Hinwendung zu den Meinungen der häretiſchen Prediger von der 
Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche ſich getrennt und zugleich den 
Gott und ihrem gefjeglichen Herrſcher ſchuldigen Gehorfam abge- 
ſchworen hätten. So jehr fie anerkennen, wie nothwendig die An— 
mejenheit des Königs in jenen Provinzen erfcheine, jo wäre e3 doch, 
wenn es ihm möglich wäre, nicht zu gehen, für feine Unterthanen 
in Gaftilien eine große Gunft, Wohlthat und Genugthuung. 

In den Conferenzen der Deputirten wurde die Frage der Stell- 
vertretung des Königs während feiner Abwejenheit mit großer Leb- 
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haftigfeit verhandelt, und unter den jechsundfiebenzig Bitten, melche 
die Cortes vor ihrem Auseinandergehen an den Stufen des Thro— 
nes nieberlegten, war gleich die erfte, der König möchte Spanien 
nicht verlaffen, da erja doch für die Regierung feiner andern Staa= 
ten jo ausgezeichnete Minifter habe. 

Sm Februar hatte der Nuntius ein Breve über die Lage der 
Dinge in den Niederlanden vorzulegen und vom Könige Erklärun- 
gen über feine Reife zu erbitten. Er wies auf ein ziemlich verbrei= 
tetes Gerücht Hin, dem zufolge einige caftilifche Herren die Entfer- 
nung des Königs aus Spanien nicht gerne fähen und die Reife 
twiderriethen; Philipp ermwiderte, daß er recht wohl wiſſe, welchem 
Rathe er zu folgen habe und welchem nicht, obgleich er die Gewohn— 
heit habe, Jedermann anzuhören und Allen Vertrauen zu bemeijen, 
übrigens jei e3 nicht wahr, daß die caftilifchen Herren fich feiner 
Abreiſe mwiderjegten, im Gegentheil riethen fie dazu, denn fie wüßten 
wohl, wie nothwendig jeine Anweſenheit in den Niederlanden fei. *° 

Am 18. März gingen die Cortes, nachdem fie den königlichen 
Forderungen entjprochen, auseinander, und am 19. erließ der Her- 
zog von Alba als königlicher Haushofmeifter an die PBalaftbeamten 
die Aufforderung, daß fie auf den lebten Mai oder 1. Juni zur 
Abreiſe ſich bereit Halten und ihre Rechnungen in Madrid bereini= 
gen jollen, daß man ihren Gehalt ausbezahlen werde und daß am 
folgenden Tage die Einwohner von Madrid durch öffentliche Be— 
kanntmachung darüber verftändigt werden follen, und daß der Vice 
fönig von Gatalonien, der Herzog von Francavilla in feine Statt: 
halterſchaft geſchick werde, damit er in Barcelona die Vorberei= 
tungen für den Empfang und die Einjchiffung feines königlichen 
Herrn treffe. 

Man glaubte in diefen Tagen, Philipp werde wirklich abreifen, 
und zwar auf dem Wege über Italien, in Begleitung der Königin, 
des Prinzen von Afturien und der beiden jungen Erzherjoge Ernft 
und Rudolph, Söhne des deutſchen Kaiſers Marmilian II., daß 
er auf dem Wege Don Carlos in den Königreihen von Valencia, 
Uragonien und Catalonien al3 feinen Thronerben anerkennen laſſen, 
in Genua ans Land fteigen, in Mailand mit dem Bapfte und in 
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Innsbruck mit dem Kaifer Mammilian eine Zufammenkunft hal= 
ten werde. s 

Uber der Mai war vorüber und der Juni ging ins Land, und 
der König war noch nicht auf der Reife; am 23. Juni fchrieb er 
an Granvella: „Diejenigen, welche nicht an meine Neife glauben, 
werden fich bald enttäufcht und das Gegentheil von dem jehen, was 
fie mit jo viel Bosheit verbreiten.” Nur war jet nicht mehr die 
Rede vom Wege über Jtalien, fondern in Corogna follte zur 
See gegangen und der Weg dur den Canal genommen werden. 
Dahin wurden die Höfe von Rom, Portugal, Defterreih und Frank— 
ih, deßgleichen die Statthalterin der Niederlande verftändigt. ° 
Am 26. Juni erhielten Don Carlos, die zwei Erzherzoge und Don 
Juan aus dem Munde des Königs felbit die Aufforderung, fich bes 
reit zu halten.°?” Don Carlos war entzüdt; al3 er bei der Königin 
den franzöfiichen Botichafter und den jungen Grafen v. Aubespine, 
den Karl IX. in bejonderer Miffion nah Spanien gejehidt Hatte, 
traf, ging er fie an, daß fie ihm bei ihrem Könige einen Pak für 
alle feine großen Pferde, nicht weniger als fünfzig an der Zahl, 
erwirfen möchten. 

Am 15. Juli empfahl der König ihm, fi mit feiner Zu— 
rüftung zur Abreiſe zu beeilen; einige Tage darauf fcherzte er mit 
feinen Neffen über die Reife, mollte wiſſen, wie fie fi darauf 
freuen und was für einen Anzug fie dafür gewählt hätten. 

Am 21. Juli wurden in Madrid die Verhandlungen der Cor— 
tes veröffentlicht und die Erklärung abgegeben, daß der König auf 
ihre Bitte, im Land zu bleiben, nicht eingehen könne, fondern ent— 
ihloffen fei, in thunlichiter Bälde nach den Niederlanden abzureifen. 

Man fieht, Philipp ließ es an Bemühungen nicht fehlen, die 
Welt von feinem Reife-Enthufiasmus zu überzeugen; zu dem fran= 
zöfifchen Botfchafter fagte er, daß feine Gegenwart in den Nieder- 
landen durchaus nothwendig fei, und dem Nuntius, der anfragte, 
ob er in Madrid bleiben oder ihm nad den Niederlanden folgen 
foffe, bemerkte er, daß es ihm fehr angnehm fei, ihn in feinem Ge— 
folge zu haben. Bei diefer Gelegenheit ließ er fich über die Gefahren 
einer Seefahrt von Spanien nad) Seland aus und verhehlte nicht, 
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daß er viel Lieber den Landweg eingeſchlagen hätte, den er dem 
Nuntius jehr anempfahl, obgleich er ihm, wenn er mit zur See 
gehen molle, ein Schiff zur Verfügung zu ftellen bereit war. 

So lange der König glauben maden wollte, daß er den Land- 
weg einſchlagen merde, hatte er für dieſen die umfaſſendſten Vorbe— 
reitungen treffen, fogar eine genaue Karte aller der Gegenden, durch 
welche er fommen mußte, duch den Gapitän Champigni, melcher 
ein gejchidter Ingenieur war und noch einen Maler zu Hilfe nahm, 
ausarbeiten laſſen. Vom Könige vom Frankreich hatte er ſich den 
Durchzug durch fein Land erbeten, vom Herzoge von Savoyen, 
Emanuel Philibert über die beſte Neifezeit, über Wege und mögs 
liche Schwierigkeiten ſich berichten laſſen. Jetzt, al3 der Seeweg in 
Vorſchlag kam, wurden Schiffe befrachtet, Soldaten in Biscaya ge= 
worben; am 9. Juli begab ſich Don Diego von Mendoza, der zum 
Generalcommifjär der Einjhiffung ernannt war, auf feinen Poſten, 
am 15. folgte ihm einer der Quartiermeifter des Königs, am 21. 
fam Pedro Melendes, ein Seemann, den die Spanier mit Neptun 
verglichen, eigens aus Florida an, um da3 Schiff jeines Königs zu 
führen; die carmoifincothen Flaggen mit dem Andreasfreuze lagen 
bereit und brauchten nur aufgezogen zu werden, die Garderobe war 
eingepadt, auf dem ganzen Wege bis zum Meer ftand alles auf dem 
Posten, die Garde zu Fuß und zu Pferd wartete nur auf den Be- 
fehl zum Aufbrude . . . 

Und dennoch gab es „zeute, welche an die Reife des Königs 
nicht glauben mochten. Am 29. Juni ſchrieb Hopper an Viglius, 
daß der Ungläubigen in dieſer Materie mehr ſeien, als der Gläu— 
bigen; zu jenen gehörte unter andern auch der Nuntius und der Ge— 
ſandte des Kaiſers Maxmilian, Dietrichſtein, der am 23. Juli be— 
richtete, daß ungeachtet aller Vorbereitungen zur Reiſe dieſe doch bis 
zum nächſten Frühjahr verſchoben werden dürfte, man halte allgemein 
dafür, es ſeien mit den Vorbereitungen blos Demonſtrationen beabſich— 
tigt; am 10. Auguft wiederholte er, daß die Reife in Zweifel ge— 
zogen werde, weil noch immer fein Tag zum Aufbruche beftimmt 
jet, „gleichwohl jo will der Khunig und die Seinen, daß man es 
glauben ſoll.“ Der franzöfiiche Botſchafter hatte am 16. Juli ge= 
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radezu erklärt, daß er mit feinem Leben für die aufrichtige Abficht 
des Königs nicht einftehen möchte, angejehen die Verſtellungskunſt 
defielben, in melcher er, um die öffentliche Meinung irre zu führen, 
feine Koſten jcheue. 

Mitte Auguft hieß es, troß der fortdauernden Berficherungen, 
wie unumgänglich nothmendig des Königs Anweſenheit in den Nies 
derlanden fei, doch bereit3, es wäre Wahnfinn, bei der vorgefchrit- 
tenen Jahreszeit dem Meere ſich anzuvertrauen. Der Prinz v. Eboli 
erflärte dem franzöfiichen Botichafter, daß eine Seefahrt im Sep: 
tember gleichbedeutend jei mit der Abficht eines Menjchen, fih und 
die Seinigen zu verderben. 1559 übrigens, al3 Philipp von den 
Niederlanden aus nad) Spanien wollte, war Auguft und September 
nicht al3 eine zu weit vorgejfchrittene Jahreszeit erachtet worden, 
denn am 25. Auguft war er damals unter Segel gegangen. 

Als in der Nacht vom 21. auf den 22. Auguft ein Gurier 
mit Depefhen Alba’3 aus den Niederlanden anlangte und ein ans 
derer bald darauf folgte, ſprach man nicht mehr von der Reife. 
Der Nuntius drüdte dem Könige, wenn auch mit gebührender Ehr- 
furcht, fein tiefes Bedauern darüber aus, und jprah von dem 
Schmerze, den der heilige Vater empfinden °° und von dem wenig 
günftigen Urtheile, da3 die Welt fällen werde. Am 20. September 
erging die amtliche Kundmachung, daß die Reife bis auf das nächſte 
Frühjahr verſchoben ſei. Eſpinoſa erflärte dem Nuntius, daß nur 
der Tod allein oder der Untergang der Welt den König im näch— 
ften März von der Reife zurüdhalten könnte. 

Der König ging in diefem Winter nit mit Tod ab, und 
die Welt ging nicht unter, aber die Niederlande jahen den Monar— 
chen nicht. 

Man hat darüber viel geſprochen, in Madrid, an den Höfen, 
und in den Geſchichtsbüchern und die Sache auf verſchiedene Weife 
auszulegen geſucht. Wir werden unfere Ueberzeugung darlegen, daß 
Philipp die Abficht, nach den Niederlanden zu gehen, nicht Hatte. 

Das ift freilich ſchwer zu glauben, und mir geben gerne zu, 
daß alle die Vorbereitungen und vielfachen Betheurungen in amt- 
lihen Altenftüden und vertraulichen Aeußerungen für eine entgegen= 
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geſetzte Anficht ziemlich ſtark ins Gewicht fallen. Wir könnten aud) 
noch jo viel zugeftehen, daß er wohl gehen wollte, aber feinen Ernft 
damit machte, daß der gute Wille dazu zwar vorhanden war, aber 
nieht ungerne von der Ausführung ſich abhalten ließ. Dergleichen 
fommt bei Charakteren, wie der Philipps, vor, daß fie in der Ein- 
ſicht deſſen, was nöthig ift, die rechten Mittel zu ergreifen bereit 
jind, aber wenn da3 eine große Anftrengung und Selbftüberwindung 
erfordert, gerne zumarten in der Hoffnung, daß auch auf andere 
Weile die Abficht erreicht werden fünne. Wenn dann noch durch 
andere wichtige Angelegenheiten ihre Aufmerkfamfeit und Sorge ges 
feffelt wird, dann finden fie noch viel leichter eine Rechtfertigung 
für ihre Unterlaffungsfünde. 

Es ift ficher zu weit gegangen, wenn man die Aufitellung 
macht, daß alle Betheurungen und Vorbereitungen der Reife nur 
in der Abficht der Täufhung, nur zur Jrreführung der öffentlichen 
Meinung gemacht worden feien. Allerdings ift diefes Urtheil auch 
bon Zeitgenoffen und von Beobachtern, melche ſowohl den Charakter 
de3 Königs, al3 auch die Weltlage recht gut zu beurtheilen verftan- 
den, aufgeftellt worden. So hat Granvella’3 Bruder, Chantonay, 
ſchon am 12. Mai 1565 gefagt: „es ift fein Zmeifel, daß man 
eher Millionen ausgibt, als daß man nad Flandern geht, man 
täufcht fich nur, wenn man anderes glaubt.” °* Und am 8. Mai 
1568 hat der franzöfische Gefandte Fourquevaulx an Katharina von 
Medicis berichtet, daß Philipp Tcherzend der Königin Elifabeth be= 
merft Habe, daß man die lebten zwei Jahre Her deutlich ge= 
nug hätte bemerken können, daß er nicht nach) Flandern gehen würde, 
weil er damit jo auffällig dergleichen gethan. Der Botſchafter er= 
zählt auch, der König fei der Meinung, daß die großen Yürften 
gerade dann, wenn fie offen von einer Sache ſprechen, die Abficht 
hätten, fie nicht zu thun. ®® 

Nennt ein venetianifcher Verichterftatter den König „den Vater 
der Verftellung”, jo begreifen fich Urtheile wie die eben borgeführten ; 
wir aber glauben, daß die Sache anders liegt. 

Philipp ſah die Nothwendigkeit feiner Anwejenheit in den Nies 
derlanden ein, und er rüftete fich zur Reife. Im feinem Intereſſe 
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lag es, daß die Vorbereitungen recht offenkundig wurden, aber er 
hatte einen tiefgründigen Widerwillen gegen den Gang nad den 
Niederlanden, und da die Lage der Dinge in Spanien der Art fic 
geftaltete, daß durch fein Fortgehen ganz wichtige Intereſſen gefährdet 
werden fonnten, jo ließ er die Reifevorbereitungen ihre Wirkungen 
in der Welt thun, gab aber den Gedanken auf, jelbft von ihnen 
Gebrauch zu machen. 
Da3 werden wir nun zeigen. 


4. 

Es lag im ntereffe des Königs, daß am jeine Abſicht nad 
den Niederlanden zu gehen, geglaubt werde. 

Die Majeſtät des Königthums erfreute fich in jener Zeit noch 
ihrer vollen Geltung bei den Völkern, & lag ein Zauber auf ihr, 
bon welchem wir uns heutigen Tages faum mehr eine rechte Vor— 
ftellung zu maden vermögen. Erwartete man den König in den 
Niederlanden, fo war das für die Königsgetreuen eine Beruhigung, 
für die Rebellen ein Schreden; jene fühlten ſich ficherer, diefen drängte 
die Weberzeugung fi auf, daß fie der königlichen Gewalt nicht zu 
widerftehen vermöchten. Und ihr Einfluß’ auf die Schwantenden, 
auf die ungemwiffen Elemente, war gebrodhen. Der König wird 
Alles ordnen! Das war eine Weberzeugung, melder gleihmäßig 
das Verhalten der einen, wie der andern Partei Rechnung tragen 
mußte. Die Töniglihe Huld war ficher von manchem der Großen 
in Ausfiht genommen, und die Erwartung des königlichen Zornes 
hat gewiß auch manden Arm gelähmt, der ſchon bereit geweſen, 
für die Sade der Aufſtändiſchen das Schwert zu ziehen. 

Auch auf, die Fürften des deutſchen Reiches war die Verbrei— 
tung der Nachricht von des Königs Reife berechnet. War der mäch— 
tige König von Spanien in der Nähe, jo mußten fie ganz andere 
Rüdfichten beobachten, al3 wenn fie ihn weit Hinter den Pyrenäen 
wußten. 

Endlich war es für Philipp wichtig, daß der Kaiſer Max— 
milian an die Reiſe glauben mußte. Der deutſche Kaiſer hatte 
ſeine Vermittlung angeboten, und dieſe wollte Philipp nicht. Wie 
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hätte auch Spaniens König dulden fünnen, daß durch einen Andern 
jeine Provinzen ihm zum Gehorfam zurüdgebradht würden! mie 
hätte gerade Philipp, der Miktrauifche, zu ertragen vermocht, daß 
der Kaifer ein höheres Anfehen in den Niederlanden genießen, 
eine eingreifendere Gewalt auf die Gemüther haben follte, als er, 
der König, daß die ungetreuen Vafallen williger dem Fremden Ge- 
hör ſchenken follten, al3 ihm, dem angeftammten Herrſcher. Wenn 
aber auch der Begriff von Ehre, wie der König ihn auffakte, einem 
Vermittlungsverſuche durch den Kaifer nicht, abgeneigt geweſen wäre, 
jo hätte ihn Philipp ſchon mit Rüdjiht auf die Politik Marmi- 
lians, die, was die religiöje Auffaffung der Dinge betrifft, auf einer 
ganz andern Seite lag, gerade in den Niederlanden nimmermehr 
zulaſſen können. Es ift hier nicht der Ort, die religiöfen Anſchau— 
ungen de3 deutjchen Kaiferg zu erörtern, fondern e3 ſoll nur daran 
erinnert werden, daß fie bei Bhilipp jehr unangenehme Empfindungen 
herborriefen und zu mancher Widerrede und Vorftellung Veranlafjung 
gaben. In den Niederlanden, wo die Auflehnung gegen den König 
den Abfall von der Kirche zu-befördern trachtete, und die Empörung 
gegen die Kirche den Rebellen hochwillkommene Bundesgenofjen zu— 
führte, in den Niederlanden alfo, wo die religiöfen Intereffen eine 
politiih jo wichtige Bedeutung Hatten, konnte Philipp den religiös 
mindeſtens zweifelhaften Mar unmöglich al3 Vermittler und Frie— 
denäftifter brauchen. 

Aber die Weltlage gebot, die Anerbietungen Marmilians nicht 
furzer Hand abzuweiſen; es konnten Verwidlungen eintreten, wo die 
guten Dienfte des Kaiſers hochwillkommen fein mußten, und daß fie 
Spanien gewiß wären, folange Mar in Ausſicht Hatte, daß jeine 
Tochter Anna Gemahlin de3 ſpaniſchen Thronfolgers werde, wußte 
Philipp recht wohl, und er brauchte durch die Hinhaltung der Ver— 
nuittlungsanerbietungen des Kaiſers feine Erfaltung zwiſchen den 
beiden Höfen zu beforgen. So lange nun Marmilian in dem 
Glauben erhalten würde, daß Philipp in eigener Perſon Ordnung 
in den Niederlanden zu ſchaffen gedenke, mar dem Kaiſer der Vor— 
twand, feine DVermittlungsanträge mit Energie zu betreiben, in an— 
ftändigfter Weiſe abgefchnitten. _ 
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Lag e3 jo nad allen Seiten hin im Intereſſe Philipps, daß 
feine Ankunft in den Niederlanden erwartet würde, jo empfand er 
doch gegen die Reife jelbft einen Widermillen, der ihn auch bei 
minder jchter wiegenden Bedenken, als die Situation fie hervor— 
rief, bon derjelben wohl abgehalten haben würde. 

Schon in dem oben angeführten Schreiben vom 12. Mai 1565 
hat Chantonay jeinem Bruder, dem Kardinal, diefen Widerwillen aus 
der Meinung Philipps, daß er in den Niederlanden nicht geliebt 
ſei, zu erklären gefudt. „Man muß nicht zweifeln,“ Heißt es dort, 
„daß eher Millionen ausgegeben werden, als daß die Reife nad 
Wandern angetreten wird... . Und ih bin noch der Meinung, 
daß er nicht nach den Niederlanden geht, es mag kommen, was 
will, denn er glaubt, daß er dort nicht geliebt ift, und daß dieje 
Lande nur gegen ihren Willen und aus Furt, in noch jehlimmere 
Hände zu fallen, in feinem Gehorjame ſich halten.“ 

Wir Haben ſchon zu Beginn unjeres Werkes den Sab aufge- 
ſtellt, daß Philipp und die Niederländer zwei jo grundverjchieden 
geartete Naturen waren, daß eine ſympathiſche Anziehung zwiſchen 
ihnen nicht bejtehen konnte. Die Ereignifje brachten fie noch weiter 
auseinander; fie verftanden ſich nicht und mollten fich nicht ver— 
ftiehen. Und gerade jet famen dem Könige Dinge zu Ohren, 
welche einen kriegeriſchen Herrſcher erjt recht zum Zuge nad den 
Niederlanden gereizt hätten, Philipp aber davon zurüdichreden mußten. 
Sein heimgegangener Vater Karl hätte bei der Nachricht, daß feine 
Bafallen damit umgehen, durch Aufgebot bewaffneter Macht ihm den 
Eintritt ins Land zu verwehren, nicht mehr jchlafen Tönnen vor 
Ungeduld, bis er ihnen mit fcharfer Züchtigung die Erkenntniß bei— 
gebracht, mer der Herr des Landes feiz bei einer Natur wie Phi— 
[ipp aber mußte diefe Kunde die Wirkung Herborbringen, daß er 
grollend ferne blieb und einen Andern mit der Schärfe des Schwer— 
tes ſchickte. 

Den Nachrichten zufolge, welche Philipp von Seiten der Statt— 
halterin zufamen, war die Bewegung, vom hohen Adel in die Hand 
genommen, längft über das Maß einer loyalen Oppofition hinaus— 
geſchritten, und es handelte ſich um nichts weniger, al3 um bie 
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Entthronung des Königs. Mit den proteftantifchen Fürften Deutſch— 
lands und mit den franzöfiichen Hugenoten waren Einveritändniffe 
angelnüpft und mit den Schweizern ein Bund feftgeftellt, daß fie 
dem Könige, wenn er aus dem Savohiſchen herausfäme, den Weis 
terzug verwehren jollten. 

Dahin lauteten die Nachrichten, die im Herbite 1566 nad 
Spanien gingen. Man fieht den Berichten an, daß fie unter den 
Eindrüden des Augenblids abgefaßt wurden, es fteht neben genauen 
Zahlangaben über die Stärke der bereitö gemworbenen Truppen und 
dergleichen viel von „man jagt”, „wie man Hört“ darin, und wir 
zweifeln gar nicht, daß Uebertreibungen fich eingeſchlichen haben. 
Aber wir haben es hier nur mit der Wirkung zu thun, melde fie 
beim Könige herborriefen. Man vente ſich einen König wie Phi- 
lipp, einen abjoluten Herrjcher, defjen Wille, man darf jagen, faft 
einer Welt Geſetz war, und er fol fi mit dem Gedanken vertraut 
maden, daß feine Unterhanen mit allen ihm feindfelig gefinnten 
Elementen in Deutichland, Franfreih und der Schweiz Bündniſſe 
eingehen, um die Thore feines Landes ihm zu verſchließen! Der 
Glanz feiner Majeftät war alfo erbleiht, er mußte ſich die Herr- 
Ihaft im eigenen Lande erzwingen. Wenn er nun hinzog und 
Gewalt brauchen mußte, und die Gemaltftreihe mißlangen, wenn 
jeine Banner befiegt fich ſenken mußten vor den Bannern feiner 
Bafallen! Wenn dann die allezeit zweifelhafte Freundſchaft der 
franzöſiſchen Krone in offene Tyeindfeligkeit umjchlüge! wenn der 
Herrſcher Spaniens in die Gebirgspäffe Savoyens zurüdgemorfen 
mit Schmah nad Haufe geihidt würde! Das find Ausfichten, 
welche Philipp nicht ertrug. Seine Begriffe von der Majeftät des 
Königthums verboten ihm, jetzt nad den Niederlanden zu ziehen. 
Er mußte erft einen Andern jehiden, dieſer mußte die Empörung 
erjt niederwerfen, dann wenn das Wetter mit vernichtenden Schlägen 
hinlänglich getobt, konnte mit dem Sonnenglanze milder —— 
der König auf dem Schauplatze erſcheinen. 

Mittlerweile gab es in Spanien genug für ihn zu — 
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5. 

Mar Philipp der Staatsmann mit dem lauernden, jcharfen, 
weitſchauenden Blide, als welcher er von feinen Zeitgenoffen ange— 
jehen war, jo mußte er wenn nicht gerade vorauswiſſen, jo doch 
in einer Art Vorausempfindung ahnen, daß aus den Maßregeln, 
mit denen er fich gerade in dieſem verhängnigvollen Jahre 1566 
in Betreff der Moriskos trug, ein Wetter zufammengebraut würde, 
das ander nit, al3 nur in ganz jchrediihen Schlägen fich ent- 
laden konnte. Der ſpaniſche Koloß war innerlich zu gediegen und 
ftand zu feit, als daß der Anprall der Mauren ihn zu erjchüttern 
vermocht hätte, aber wir werden, dem Gange der Ereignifje um 
ein paar Jahre vorauseilend, ein Bild des Aufftandes der Morisfos 
entwerfen, und wir werden die Sorge, von melder Philipp fich 
einnehmen ließ, gerechtfertigt finden und billiger darüber urtheilen, 
dag er zum Antritte der Reife nad den Niederlanden ſich nicht 
entſchließen mochte. 

Man weiß, dak im Jahre 711 in der Schladht von Xeres de 
la Frontera, die vom 19. Juli bis zum 26. dauerte, unter den 
Streihen der Mujelmänner die. Herrihaft der Gothen verblutend 
auf den Raſen ſank, und Spanien bis auf einen Heinen Bruchtheil 
in die Gewalt der Mauren fam. Uneinigfeit der Chrijten und der 
Haß der Juden Hatten das Unglüd herbeigeführt. 

Man weiß ebenfalls, daß nur die nördlichen Gebirge von 
Afturien, daß Biscaya und Gaftilien und die Pyrenäen die lebten 
Zufluchtsſtätten ſpaniſcher Unabhängigkeit blieben, und daß daS ſpa— 
nische Volk durch das ganze Mittelalter hindurch glaubte, ihm ei 
die Miffion zugefallen, dag Maurenthum bis auf den Tod zu be 
fämpfen. Schritt für Schritt wurde bon der borrüdenden chrift- 
fihen Herrſchaft die mauriſche nad dem jonnigen Süden gedrängt, 
und als gegen den Ausgang des Mittelalters nur nod) das Königreich 
Granada unter dem Halbmonde des Islam fand, pflanzten Fer— 
dinand und Iſabella am 2. Januar 1492 das filberne Kreuz auf 
den rothen Thürmen der Alhambra auf; Spanien gehörte jegt wie— 
der ganz feinem chriftlichen Volle nad) einem Kampfe von 781 
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Jahren; die einzelnen Stämme waren zu Einer Nation geeinigt 
und das nationale Leben mit der Kirche verwachſen. Als ein re= 
figiöfer, als ein Heiliger Krieg um die Niederwerfung de3 Halb- 
monds und um die Herrfchaft des Kreuzes war der Riejenfampf 
aufgefaßt worden durch all die Jahrhunderte Herab, und Ferdinand 
und Iſabella hatten das Ihrige gethan, daß diefe Auffaffung in 
ihrem Heere jeden Krieger bejeelte. „Gebet und Firchliche Weihe 
mußten die Schlachten beginnen und ſchließen, fein Zank durfte ge= 
hört, fein Spiel gewagt und feine Dirne im Lager gejehen werben.” 
ALS nun der Sieg erfodhten war, jubelte die ganze Chriftenheit dem 
weltgeſchichtlichen Ereignifje zu, und der Papſt ertheilte dem ſpani— 
chen Königsgejchlechte den Chrentitel des Katholijchen. 

Diefe Dinge muß man ſich vergegenwärtigen, in den religiöjen 
Subel des jpanifchen Volkes, der bon der ganzen Chriftenheit ge— 
theilt wurde, fich hineindenfen, wenn man begreifen will, wie das 
glühende Verlangen, die bejiegten Mauren als Chriften zu jehen, 
Maßregeln anempfahl, melde nicht gerechtfertigt werden Fönnen. 
Das Kreuz ftrahlte im Siegesglanze über der Halbinfel, es follte 
auch in aller Herzen eingegraben fein und jeden Einwohner Spa= 
niens durchleuchten, da3 war das ganz natürliche Verlangen. Uber 
die Befehrungen aus Weberzeugung gingen, wenn fie auch unter 
Hernando de Talavera, dem von den Mauren megen feiner Sit— 
tenteinheit, Milde und Wohlthätigkeit außerordentlich geliebten erſten 
Erzbiſchofe von Granada, ſehr zahlreich waren, doch den Heißblüti— 
gen viel zu langjam, und Ausſchreitungen des Eifers, in welchen 
Belehrungen erzivungen werden wollten, führten in den legten Tagen 
des Jahres 1499 einen gefährlichen Aufftand in dem Maurenquar= 
tiere von Granada herbei. Nachdem diefer unterdrückt war, ver— 
langten Ferdinand und Iſabella, daß jeder Maure in Granada 
enttveder ſich taufen lafje oder ausmwandere. Da in Yolge deijen 
fat alle Einwohner Granada’3 und der Umgebung der Taufe ſich 
unterwarfen, die übrigen aber in die Gebirge oder nad) Afrifa hin— 
über fich flüchteten, und da auf neue Aufftände hin dieſelbe Ver— 
ordnung auf das ganze Königreich Granada ausgedehnt wurde, fo 
gab es in demjelben ſchon 1501 feinen einzigen ungetauften Mau— 
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ren mehr. Ein Jahr darauf wurde die harte Maßregel auch in 
Caſtilien und Leon durchgeführt, und nachdem unter Karl V. auch 
die in Arragonien angeſeſſenen Mauren der Inquiſition unterſtellt 
worden waren, ſo war in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahr— 
hunderts die ganze mauriſche Bevölkerung in die Kirche eingeführt, 
äußerlich, aber zum größten Theile unbekehrt. 

In den großen Städten des Südens, Granada, Malaga ꝛc. 
wohnten die Spanier und Moriskos, wie die getauften Mauren 
von den Spaniern genannt wurden, gemiſcht unter einander, und 
in dieſem engeren Verkehre mußten ſich die Letzteren wohl dazu 
verſtehen, als Chriſten ſich zu geberden, und nach und nach mochte 
die Gewöhnung auch eine innere Umwandlung herbeiführen und 
die heranwachſende Generation der Religion der Väter entzogen 
worden ſein. Aber in den grünen Gebirgsthälern der Alpujarras, 
two die Dörfer der Morisfos außer von dem Pfarrer faum von 
der einen oder anderen Spanischen Familie bewohnt wurden, mar 
dieß anders, da wurde das Andenken an die alte Zeit in lebendi— 
gerer Friiche erhalten, und die Gebräuche der alten Religion konnten 
fih gefahrlofer breit machen, wenn auch die der neuen äußerlich mit- 
gemacht werden mußten. 

Unbegreiflicherweije hatte die Regierung den Morisfos für den 
Handel mit Afrifa Privilegien eingeräumt, welche die eigentlichen 
Spanier nicht beſaßen; das gab zu mander Unzufriedenheit Ver: 
anlaffung, zur Nährung des Haffes gegen jene und zur fortwäh- 
renden Beſorgniß, dak mit dem Handel auch politiiche Einverftänd- 
niffe mit den Mauren Afrikas unterhalten werden möchten. Um 
fo empfindlicher mußten die Spanier durch jeden Schein einer Be— 
borzugung der Moriskos berührt werden, als diefe die herrlichiten 
Gegenden bewohnend, in jeder Arbeit des Aderbaues oder des Hand- 
werf3 geſchickt dem unerfhöpflichen Boden die großartigften Reich— 
thiimer abgewannen, während die Herren des Landes in ihrem ſprich— 
wörtlichen Stolze ihren einzigen Reihthum beſaßen. Sie verachteten 
die Morisfos al3 Nachkommen Ismaels, des Verftogenen, und fo 
oft lagen befannt wurden, dat der alte Islam nicht3 weniger 
al3 ausgerottet fei, fondern Verderben drohend unter der Hülle fort= 
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glühe, wurde die althriftliche Bevölkerung nicht wenig aufgeregt, 
jo daß Schon unter Kaifer Karl die Ueberzeugung feftftand, eher 
könne nicht geholfen werden, als bis die Morisfos von ihrer ganzen 
nationalen Vergangenheit vollftändig abgerilfen wären. 

Sm Jahre 1560 ftellten die Gortes von Gaftilien die Forde— 
rung, daß den Morisfos das Halten von Sklaven verboten werde. 
Philipp konnte ſich mit ihr ſehr gerne einverftanden erklären, da 
auch die Motivirung, daß durch die Einfuhr afrikaniſcher Sklaven 
da3 mohamedanifche Element im Lande forterhalten, aljo die Re— 
ligion gefährdet werde, ganz feinem eigenen Syiteme entnommen 
war, denn morauf zielte feine ganze Regierung mehr, al3 auf die 
Einheit de3 Glaubend unter den feinem Scepter untertworfenen 
Völkern? ß 
Weit in die Tiefe drang die Aufregung der Leidenjchaften 
durch eine fönigliche Verordnung, melde 1563 erſchien. Durch 
jie wurde den Morisfos der Gebrauch aller Waffen, welche nicht 
vom Generalcapitain erlaubt und zum Zeugnifje dafür mit feinem 
Mappen verfehen maren, unterfagt. Das mar eine Beleidigung, 
ein offen ausgefprochenes Miktrauen. Die Moriskos hielten es mit 
ihrer Manneswürde unvereinbar, um eine jo natürliche Sache, mie 
der Befit und Gebraud) der Waffen it, bei der Obrigkeit bittlich 
einzufommen. Der Stolz des maurijchen Adels duldete neben feinen 
eigenen Wappen nicht auch noch das Siegel der Obrigfeit und ge= 
horchte nicht; der Menge erhöhte das Verbot erft recht den Reiz 
des Maffenbefiges, und da Viele von dem Strafgefehe ereilt wur— 
der, fo ging ein dumpfes Grollen durch das maurifche Volk, und 
Diele flüchteten in die Gebirge und troßten in den Teljenneftern 
derjelben. | 
Guerrero, der Erzbifhof von Granada, legte dem heiligen 
Stuhle eine Darftellung des religiöfen Zuftandes unter den Moris— 
kos vor, und Pius IV. trat darüber mit dem ſpaniſchen Hofe in 
Verhandlung. Dieſem jelbjt übergab der Erzbiſchof im Jahre 1566 
eine Denfjchrift darüber, worin es heißt: Wie ſehr fich auch „dieſe 
neuen Chriſten“ äußerlich den Forderungen der Kirche fügen mögen, 
bleiben fie in ihrem Herzen doch ungläubig. Wenn die Kinder 
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derjelben getauft wurden, trugen die Eltern bei ihrer Rückkehr nad 
Haufe Sorge, die Spuren der Taufe hinwegzuwaſchen, die Kinder 
zu befchneiden und ihnen mauriſche Namen zu geben. Ebenſo unter- 
liegen fie nicht, nachdem ihre Chen ſchon kirchlich eingefegnet wor— 
den waren, diejelben noch mit ihren eigenen Gebräuchen zu beftä- 
tigen und mit nationalen Gefängen und Tänzen zu feiern. Sie 
fuhren fort, den Freitag als einen Yyeiertag zu begehen. Was aber 
noch gemwichtiger jei, wäre, daß fie Chriftenfinder abfingen und fie 
ihren Brüdern an der Küfte der Berberei verfauften, wo diejelben 
beichnitten und in der mahomedanischen Religion auferzogen wurden. 

Diefe Darftellung verfehlte ihres Eindrudes auf die ſpaniſche 
Regierung nicht. Sogleih wurde eine Commiſſion niedergefegt und 
ihr Bericht einer Junta vorgelegt, an deren Spitze Eſpinoſa ftand. 

Wie wir ſchon bemerften, hatte fih bereits in Kaiſer Karls 
Tagen die Ueberzeugung feitgeftellt, daß die Morisfos ganz und 
vollitändig von ihrer nationalen Bergangenheit abgejchnitten werden 
müßten. Auf diejer Grundlage arbeitete die Junta eine Verord— 
nung aus, deren Beltimmungen Prescott in feiner Geſchichte Phi— 
Iipps in diefe Säbe zufammenfaßt: Man empfahl, daß es den Moris— 
fos unterfagt jein jollte, fi beim Sprechen oder Schreiben der 
arabifchen Sprache zu bedienen, fie jollten nur das Gaftilifche ge— 
brauchen dürfen. Nicht einmal ihre Familiennamen follten fie bei— 
behalten dürfen, jondern dafür Ipanifche annehmen. Alle Urkunden 
und Aftenftüde waren null und nichtig, wenn fie nicht in caſtili— 
iher Sprache abgefaßt waren. Für die Ausführung diefer Beſtim— 
mung wurde ein Termin von drei Jahren gejcht. 

Es ſollte von den Morisfos gefordert werden, daß fie ihre 
Nationaltraht ablegen und gegen die Spanische vertauſchen. Da aber 
die morgenländifche Kleidung mit großem Schmud verjehen und oft 
jehr theuer war, jollte es ihnen geitattet jein, ihre gegenwärtige 
Kleidung, wenn dieje aus Seide wäre, no ein Jahr, und wenn 
jie aus Baumwolle, dem gewöhnlichen Stoffe für die Kleidung der 
Aermeren, bejtände, noch zwei Jahre zu tragen. Werner jollte den 
Frauen, den älteren wie den jungen, vorgefchrieben werden, unvers 
ichleiert auszugehen, was unter den Mohamedanern für ſchändlich galt. 
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Ihre Ehen ſollten nach chriſtllichem Brauche öffentlich abge— 
ſchloſſen werden und den ganzen Hochzeitstag über ihre Hausthüren 
offen ftehen, damit Jedermann ins Haus gehen und nachſehen 
fönnte, ob fie fich nicht etwa unheiliger Gebräuche bedienten. Fer— 
ner wurde e ihnen verboten, ihre Yamilienfefte mit Nationalgefängen 
und Nationaltänzen zu feiern. Da das Gerücht umlief, daß fie 
die warmen Bäder zu liederlihen Dingen migbraudten, jo wurde 
verlangt, daß fie die Badegefäße zeritören und inskünftige nichts 
Aehnliches gebrauchen Jollten. 

Alle diefe Beftimmungen, verlangte die Junta, follten durch 
jehr ftrenge Strafen eingejchärft werden. Für die erjte Uebertre— 
tung war Gefängniß auf die Dauer eines Monats, zweijährige 
Verbannung aus dem Lande und eine Geldbuße von 600 bis zehn- 
taufend Maravedis angefegt. Beim Rüdfalle wurden die Strafen 
berboppelt, beim dritten Vergehen Hatte der Verbrecher außer den 
genannten Strafen noch lebenslängliche Verbannung zu gemärtigen. 

Schon unter Karl war 1526 für Granada ein ähnliches Edift 
veröffentlicht worden, und da von 1566 war nur eine Wieder: 
holung defjelben. Aber das alte war nie in Anwendung gelommen. 
Auch diegmal erhoben fich gemichtige Stimmen dagegen, jo von 
Seiten Alba’3, der Mitglied der Junta war; aber Philipp unter- 
zeichnete die Verordnung am 17. November 1566. 

Wir fennen die Motive nicht, die den ftaatsflugen Alba ver- 
anlakten, gegen die Verordnung Einjprache zu erheben. Ob er 
vorausſah, was in Yolge derjelben eintrat? Ob er bejorgte, daß 
die volle Energie, welche gegen die Empörung der Niederlande zu 
entfalten war, gebrochen würde, wenn duch das Edift der unheil- 
volle, in jeinen möglichen Ausfchreitungen unabjehbare Widerftand 
der Morisfos heraufbejchworen würde? 

Der König ließ, wie in Vorahnung davon das Edit erft am 
1. Januar 1567 veröffentlichen. 

Am 2. Januar pflegten die Spanier die Erinnerung an die 
Uebergabe Granada’ fejtlic) zu begehen. Diegmal.ging dem Freuden- 
fefte der Akt voraus, welcher die tiefite Erniedrigung der Moriskos 
in ih ſchloß. In feierliher Prozejfion zogen die Magiftratsperfonen, 
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eine Mufifbande an der Spite, nad) dem Maurenquartier auf einen 
großen freien Plab, der von einer wimmelnden Volksmaſſe bedeckt 
war. Da wurde Artikel um Artikel des Ediktes verlefen, einer um 
den andern fehnitt wie jcharfer Dolhftih in die Herzen der Moris— 
fos, und von Scham, Wuth und unendlihem Jammer wurden 
die Widerwilligen gepadt. Die Einen braden in Wehllagen aus, 
die Andern jehrieen mit wüthenden Geberden, Andere ftanden ftumpf 
mit verbiffenem Ingrimme da. Einige verftändige Männer, welche 
bei ihrem Volke in hohem Anfehen ftanden, verhüteten mit dem 
Worte, daß es wohl noch möglich fein werde, eine Abwendung des 
Schrecklichen, Unerträglichen herbeizuführen, einen Ausbruch der 
wilden Leidenſchaft. 

Un demjelben Tage wurde das Edikt aller Orten verfündigt 
und überall diejelbe Entrüftung hervorgerufen. Aber die in den 
Dorfichaften zerftreuten Morisfos waren gewohnt, nichts Wichtiges 
ohne ihre Brüder in der Hauptftadt zu unternehmen, und jo ging 
. die Verftändigung dur das ganze Land, daß man ſich ruhig ver- 
halte, bis die äußerſten Schritte verſucht und erfolglos geblieben 
wären, dann ſei es immer noch Zeit, auf Rache zu denken. 

Alles, was von den Morisfo3 und deren Freunden unternom- 
men wurde, war vergeblich, jede Antwort, welche fie erhielten, be— 
ruhte auf dem Sabe, das Geſetz fei zu gerecht und Heilig und mit 
zu viel Erwägung abgefaßt, als daß e3 je wieder ungiltig gemacht 
werden könnte. So hatten die Moriskos nur die eine Ausficht vor 
ih, daß fie jih unbedingt unterwarfen oder daß fie aufitanden. 
Sie wählten das Letztere. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß der jehredliche Aufjtand der 
Morisfos einer etwas fpäteren Zeit angehört, aber was 1569 ge— 
ſchah, das warf doch ſchon feinen blutrothen Schein herüber, we— 
nigftens für die denfenden Staat3männer, und da wir eine Erklä— 
rung für die Handlungsweife Philipps geben möchten, jo merden 
wir hier einige Scenen aus diefem Aufftande zu zeichnen verſuchen. 

Waren die Moristos zum Losfchlagen entjchloffen, weil fie 
das furchtbare Edikt nicht abzumenden vermochten, jo wurden fie 
durch einige Ausführungsperordnungen noch mehr gereizt, jo daR 


56 


es den Beſonneneren ſchwer wurde, die aufziſchende Glut noch 
auf einige Zeit zurückzuhalten. Im Maurenquartier von Granada 
wohnten zum wenigſten Zehntauſend beiſammen, und in dieſen 
Feuerherd ſtrömten noch immer viele vom Lande herein unter dem 
Vorgeben, bei ihren Verwandten wohnen zu wollen. Da wurden 
nun dieſe ausgewieſen, unter Androhung von Todesſtrafe ſollten ſie 
die Stadt verlaſſen und wieder nach ihren früheren Wohnſitzen zu— 
rückkehren. Wohl noch heftiger wurde der Groll aufgeregt durch 
das Verlangen, daß alle Kinder von drei bis 15 Jahren in die 
chriſtlichen Schulen gebracht werden ſollten und daß jeder Verkehr 
mit den Mauren Afrikas als ein Todesverbrechen angeſehen wurde. 

Eine alte Sage ging unter den Moriskos um, daß ihnen die 
Stunde der Befreiung ſchlagen würde, wenn das Jahr mit einem 
Samſtage beginne. Das war der Fall 1569. Auf den erſten Ja— 
nuar dieſes Jahres wurden nun die Vorbereitungen getroffen, die 
Beſitznahme Granadas ward verabredet und ein König gewählt. 
Den Spaniern fiel ein Brief in die Hände, der aus dem Mauren— 
quartier von Granada nach Afrika gehen und die Hilfe der Glau— 
bensgenoſſen begehren ſollte. „Wir ſind hart bedrängt,“ heißt es 
da, „unſere Feinde umſchließen uns rings wie ein verzehrendes 
Feuer. Geſchrieben iſt dieſer Brief in Nächten voll Thränen und 
Angſt, und wir ſind nur noch durch die Hoffnung aufrecht erhalten, 
und zwar durch jene Hoffnung, die aus der Bitterkeit des Gemü— 
thes entſpringt.“ Das heiße Blut kochte, da und dort flammte 
der Aufſtand in den Gebirgen auf, die ganze Wachſamkeit der ſpa— 
niſchen Behörden war herausgefordert und Aben-Farar, ein 
kühner Färber von Granada, glaubte, daß der Ausbruch um feinen 
Tag mehr verichoben werden dürfe. Er drang bei Nacht in Gra= 
nada ein und unter dem ſchauerlichen Geheul eines Schneefturmes 
tönte durch die Gafjen das Feldgefhrei: „Es ift nur Ein Gott 
und Mahomed ift fein Prophet!” Aber das Maurenquartier war 
noch nicht bereit, und der Färber mußte fich in die Gebirge werfen. 
Da zog er umher, jeine Landsleute zu der wildeſten Wuth ent= 
flammend, die dur die Krönungsfeierlichkeit des Don Fernando 
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de Valor, eines jungen Mannes aus dem Geſchlechte der Omeyas, 
Ihon in Wallen und Braufen geſetzt war. 

Da waren vier mit dem Halbmonde verzierte Banner auf die 
Erde gelegt, ihre Spitzen nach den vier Himmelsgegenden gerichtet 
zum Sinnbilde, daß der Halbmond zur Herrfchaft der Welt berufen 
ſei. Mit den Infignien der Königswürde angethan, im Purpure 
mantel, fniete der Maurenfürft, das Gefiht gen Mekka gewandt, 
auf den Fahnen, betete und ſchwur, fein Leben für feine Krone, 
für den Glauben und fein Volk einjegen zu wollen. Darauf hul— 
digte das Volk, indem einer der VBornehmften die Erde küßte, die 
Suktapfen des Herrſchers. Vier Männer hoben ihn auf ihre Schul= 
tn, die Banner wurden gegen ihn gejenft und taufendftimmig 
umbrauste ihn der Zuruf: „Alla erhöhe Muley Mahomed, Aben 
Yumeya, den Herrn von Andalufien und Granada!” 

In Granada waren die Spanier gewarnt, in den Gebirgs- 
dörfern ahnten fie nicht, was ihnen bevorjtand. Die Moriskos 
fonnten ſchweigen, das Geheimnik ward nicht verrathen; und doch 
gab es ficher unter den Spaniern jo manden Mann und manche 
Frau, welche fih als Wohlthäter und Freunde der Morisfos in 
mehr als einer Gelegenheit gezeigt; die Stimme der Natur war 
verftummt, nicht einmal die eigenen Volksgenoſſen, welche aufrichtig 
jum Chriftenthume übergegangen waren, wurden gewarnt, die Bande 
der Familie hatten feine Geltung mehr, die oft bewährte Liebe 
feine Stimme des Mitleids, der Haß hatte ſich zur alleinigen Herr— 
haft aufgefhtwungen, und er befahl Rache und Mord. 

Bon Berg zu Berg mälzte ſich das lodernde Teuer der Rache 
und ftürzte fih mie eine Schlange von Dorf zu Dorf. Die Chriften, 
aufgejchredt, nicht wiſſend, was gejchehen follte, flüchteten entjeßt 
in die Kirchen. Im Schatten der Ultäre, unter dem Schuße des 
gemeinfamen Hirten glaubten fie geborgen zu jein. Aber drohende 
Attſchläge dröhnten an den Kirchenpforten; die Geängitigten eilten 
auf die Thürme. Die Rafenden brachen in die Kirchen ein, zer: 
ktaten die Krucifire, wälzten die Heiligenbilder im Kothe und ſchän— 
deten die Altäre. An die Thürme wurde Yeuer gelegt, die Ge— 
flüchteten ftürzten in die Ylammen oder wurden vom qualmenden 


98 


Rauche erftidt. Grgaben fie ſich der Gnade ihrer Verfolger, jo k 
wurden fie entfleidet und mit auf den Rüden gebundenen Händen 
unter die Männer, Weiber und Kinder Hineingeftoßen, die fie mit 
Knütteln niederfchlugen, mit Meffern und Schwertern durchbohrten. 
Damit die Luft nit an Einem Tage ihr Ende erreihe, wurden 
nit immer alle auf einmal getödtet, jondern nur einige, die an- 
dern aber in ſchmutzige Löcher getrieben, und daraus holten die 
Schlächter jeden Tag ein paar Opfer hervor, und jo dauerte Wochen 
lang der Raufch des Blutgeruches und der Wahnjinn des Mordens. 
Zu Guecceja wurden alle Mönche eines Augujtinerflofters in Keſſel 
voll fiedenden Deles gejegt, zu Coadba murden dem Prieſter die 
Füße mit Peh und Del beſchmiert und über einem Beden von 
glühenden Kohlen jo lange ausgeftredt gehalten, und feine beiden 
Schweſtern wuren gezwungen, zuzufehen, bis fie verfohlt waren. 
In Filix wurde der Pfarrer vor den Altar gejebt, jeine beiden Ge— 
hilfen neben ihn. Unter Glodengeläute 309 die Gemeinde in die 
Kirche. Wie e3 jonft Braud) war, mußten die Gehilfen die Namen 
ablejen, und jo oft ein Morisfo genannt wurde, gab er dem Priefter 
einen Schlag mit der Fauft und die Frauen rauften ihm Haar 
und Bart. Darauf ſchund ihm Einer in Kreuzesform das Geficht 
und jehnitt ihm Glied um Glied vom Leibe, bei den Fingern an— 
fangend. In einem andern Orte wurde der Priefter an einem aus 
dem Thurme hervorftehenden Balken aufgefnüpft, dann aus der Höhe 
auf den Boden Herabgeftürzt, wieder Hinaufgezogen und wieder fallen 
gelafjen. Seine alte Mutter nahm ihn in die Arme und flehte 
ihn an, auf Gott und die gebenedeite Jungfrau zu vertrauen, Die 
ihn durch diefe Martern in das ewige Leben einführen wollten. 
Sie wurde weggerifjen, und der an jedem Gliede gebrochene Priefter 
unter die maurifchen Frauen hineingezerrt, die ihn mit ihren Scheeren, 
Nadeln und Meffern vollends tödteten. 

Nicht nur die Frauen zeigten fi ganz entmenjcht, jelbit die 
Kinder ließen fih aufftadheln, und ihren Pfeilen mußte jo mancher 
Chriſt zur Zielſcheibe dienen. 

In einer einzigen Woche follen dreitaufend Chriſten ermordet 
worden fein; bon der ganzen chrijtlichen Bevölkerung kamen nur 
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wenige Männer mit dem Leben davon; gegen die Frauen, bejon= 
ders gegen die aus der eigenen Volksgenoſſenſchaft wüthete das eigene 
Geſchlecht, und nicht einmal der Kinder wurde geſchont; ed wer— 
den mehrere mit Namen genannt, die von ihren Müttern ermahnt, 
um einer kurzen Lebensfriſt willen nicht den getreuen Gott zu ver— 
läugnen, mit heldenmüthiger Standhaftigfeit die Todesmarter über 
fi) ergehen ließen. 

Mit ftolzer Befriedigung erzählt der Spanier, daß feiner der 
Seinigen den heiligen Glauben verläugnet habe. 

Mit diefem Blutbade wurde die Empörung eröffnet, ihr weis 
terer Fortgang gehört nicht in den Plan unſeres Werkes; wir haben 
nur hervorzuheben, daß Spanien jeine edelften Kräfte aufbieten 
mußte, bis Don Juan feinem fönigliden Bruder das wieder 
unterworfene Land zu Füßen legen konnte. 

Mit nicht geringen Sorgen aljo war König Philipp heimge— 
juht, al3 die Forderung zur Reife nach den Niederlanden jo auf: 
dringlich und energiſch an ihn herantrat. 

Diefe Sorgen wurden aber noch vermehrt durch feine Zer— 
mwürfniffe mit dem Thronerben Don Carlos, die wahrhaft qualvoll 
gerade in diejer Zeit wurden. 


6. 

Don Garloz,°’* der einzige rechtmäßige Sohn des Königs, 
der unglüdliche Prinz, deſſen Borträt mit dem lang geftredten, auf: 
gedunfenen Gefichte, mit den erlojchenen Augen darin, mit dem Munde, 
der nur Fleiſch ift, mit der erhöhten Schulter und dem halblahmen 
Beine mehr jagt und deutlicher von jeinem Charakter jpricht, al es 
der Gejchichtsfchreiber vermag und das Phantafiegebilde des Dichters 
mit graufamer Enttäuſchung corrigirt; Don Carlos hat feinem Va— 
ter in diefer Zeit Bejorgniffe der ſchwerſten Art und mehr ala je 
eingeflößt, hinlänglich geeignet, diefen von einer Reife außer Landes 
abzuhalten, wenn e3 auch nicht wahr fein follte, was behauptet, aber 
widersprochen wird, daß der Thronerbe mit den BERN Em= 
pörern Einverſtändniß unterhalten habe. 

Nicht jpüter als mit feiner Geburt — 8. Juli 1545 — die 
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feiner Mutter daS Leben fojtete — fie ftarb 4 Tage darnach — 
haben die Sorgen, die der bizarre Prinz einflößte, ihren Anfang 
genommen, um nicht einmal mit jeinem Tode ihr Ende zu finden, 
denn defjen Geheimniß Hat ficherli ſchwer auf Philipp gedrüdt fein 
Leben lang. Wir miljen, daß den Bater feine Schuld jeinethalb 
treffen Tann, aber da er fo bald nad) der Öefangenfegung des Prin- 
zen eintrat und der König gerade dieje mit jo viel Geheimniß um— 
gab, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß das unheimliche Gerede 
der Welt darüber ihm von Zeit zu Zeit einen empfindlichen Stid) 
verſetzte. 

Drei Ammen des Kindes ſtarben an den Biſſen des zahnlofen 
Mundes, und erft mit dem fünften Jahre begann der Prinz jein 
erites Wort zu lallen; jo lange hatte man ihn für ſtumm gehalten, 
und no in feinem einundzwanzigften Jahre mußte ihm die Zunge 
gelöst werben. 

Seine glüdfichfte Zeit waren die Kinderjahre; da zeigte er ein 
reges Gefühl und offenbarte Intereſſe für die Studien. Als jeine 
Tante Donna Juana 1552 nad Portugal ging zu ihrer Ver— 
mählung mit dem Thronerben diejes Landes, da brach er mweinend 
in die Klage aus: „mas wird aus dem Kinde werden, hier allein, 
ohne Vater und Mutter, mein Großvater in Deutfchland und mein 
Bater in Monzon?“ Er warf fi in die Arme des Don Louis Sar— 
miento, welcher den Befehl hatte, die Prinzeſſin zu begleiten, er 
bat ihn flehentlich, recht bald zurüdzulommen. 

Im Auguft 1554 begannen feine Studien unter der Leitung 
des Honorato Juan, eines Mannes, der al3 einer der gelehrte- 
ften Spaniens galt. Der Prinz hörte mit Vergnügen dem Unter- 
richte zu und machte ortjchritte, wie man fie nur wünſchen konnte. 
Aber das dauerte nicht lange, er blieb zurüd, und die Lehrer hatten 
ihre liebe Noth mit ihm. Daß man bon feinen Einfällen und 
Aeußerungen aus der erſten glüdlihen Zeit eine Sammlung an= 
legte zum Ergögen feines Großvaters, darauf geben wir nicht viel. 
Seine Schrift aus den Kinderjahren iſt kräftig, bejtimmt und durch— 
aus nicht unedel. 

Frühe zeigte er einen unbändigen Eigenfinn, und mas er jah, 
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dad wollte er beſitzen. Man erzählt eine Hübjche Anekdote, welche 
fein eigenfinniges Wefen charakterifirt. Sein Großvater Karl er: 
zählte eines Tages ihm, dem eilfjährigen, von feinen Kriegsthaten 
und fand ihn dabei fo aufmerffam und gejpannt, daß der alte 
Kriegsmann fein mahres Vergnügen daran hatte. Er fam dabei 
aud auf jeine Flucht vor Moriz von Sachſen zu ſprechen; da ſagte 
der Prinz, daß er niemals geflohen wäre. Der alte Kaiſer jebte 
ihm auseinander, daß er in Ermanglung von Geld und Soldaten 
und bei jeinen Leibesgebrechen eben feine andere Wahl gehabt habe. 
Das half nicht3, der Knabe fagte immerfort, daß er niemals ge 
Hohen wäre; und als der Kaiſer ihm begreiflih machen wollte, daß 
er es eben doch auch gethan hätte, da brach er in Zorn aus und 
wiederholte in Einem fort, nein, er wäre nicht geflohen. 

Kaifer Karl hatte einen Ofen aus den Niederlanden mitge- 
braht, und in Gaftilien fannte man die Defen nit. Kaum er- 
ah ihn der Prinz, jo wollte er ihn befigen und quälte feinen Groß— 
bater fo lange, bis diefer ihın zufagte, daß er nach feinem Tode 
ihn haben folle. 

Nah dem Berichte des Beichtvaters des Prinzen, Oforio, 
wäre der Kaiſer über feinen Enkel entzückt geweſen und hätte fogar 
gewollt, daß man denjelben zu der Berathung wichtiger Fragen im 
Staatsrathe beiziehe; das ift aber ganz unwaährſcheinlich, und viel 
glaublicher ift die Nachricht, daß Karl zur Königin Eleonore ge 
jagt habe, „mir ſcheint ex jehr ungeftüm zu fein, feine Manieren 
und jein Humor wollen mir nicht gefallen; ich weiß nicht, was eines 
Tages noch aus ihm werden Tann.“ 

Aus dem folgenden Jahre — 27. Auguft 1557 — hören 
bir aus dem Munde feines Hofmeifters Don Garcia von To- 
ledo eine lage über den dürftigen Fortgang in den Studien: 
„m feinen Studien ift er wenig fortgefehritten, weil er nur wider: 
willig lernt; das nämliche ift der Fall mit den Turnübungen und 
dem Fechten, für Alles muß er durch die Ausficht auf eine Beloh— 
nung angejtachelt werden.“ 

Die paar Züge, die wir hiemit' aus den Kinderjahren des 
Prinzen ausgehoben haben, geben ſchon einen Einblid in eine ſchlimme 
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Charafteranlage; diefe wurde noch verjchlimmert durch einen Krank— 
beitäfeim, der bereit3 in dieſer Zeit ſich ſtark zu entwideln begann. 
Mir erfahren, daß der Knabe Feine gute Farbe hat und niemals 
gehabt Hat; e3 wird Freilich dabei geſagt, daß man feine Befürd;- 
tung zu hegen braude, da er fich nicht übel befinde, doch ift in 
dem genannten Berichte an den König auch ſchon von der Galle 
die Rede, und wenn der Hofmeifter auch nicht der Meinung it, 
daß Arznei in Anwendung fommen jollte, jo muß er die Sade 
doch für wichtig genug gehalten Haben, ihrer überhaupt Erwähnung 
zu thun. 

Im Frühjahre 1558 wird der Raifer von Seite des Hof- 
meiſters und der Prinzeffin Juana, die ſchon Wittwe und an das 
Hoflager ihres königlichen Bruders zurüdgefehrt mar, aufs Dringendite 
angegangen, feinen Enfel zu ih nad Yufte fommen zu laffen. Die 
mit der Erziehung betraut waren, fuchten in Abweſenheit de3 Kö— 
nigs Hilfe beim Großvater mit Bitten, welche durchſcheinen laſſen, 
daß e3 Schon nicht mehr um Eindliche Fehler und Unarten, um Mangel 
an Fleiß zum Lernen und dergleichen, fondern um jchwerere Dinge, 
um eigentliche Charakterfehler fich handelte. Der Hofmeifter jagt, 
daß meder feine Worte no Strafen einen Eindrud herborbringen, 
und es Scheint ihm ſehr nothwendig, daß der Saijer feinen 
Enfel fommen laſſe, um felbft ihn einige Zeit, und wenn aud nur 
ein paar Tage zu beobachten, und die PVrinzeffin meint, der Knabe 
werde dem alten Herrn zwar Grmüdung verurfahen, aber ihn zu 
ſich zu berufen fei ſoviel, ala ihm das Leben geben, „daher ich Eure 
Majejtät anflehe, ihn auf der Stelle zu fi zu berufen, denn Eure 
Majeität Fönnen nicht glauben, bis zu welchem Grade es wichtig 
ift, daß Sie uns Allen diefe Gnade gewähren.“ Der Lehrer Ho— 
norato Juan Hagt am 30. Oftober 1558, daß fein Unterricht frucht- 
[03 jei, er habe fi alle Mühe gegeben „inmitten all’ diefer Schwie— 
tigfeiten, welche nicht wenig zahlreich und nicht von geringer Be— 
deutung” ſeien; der König werde mündlich die Urjache von dem 
Mangel an Fortihritt vernehmen. 

Unter diefen Umftänden kann das Urtheil des Venetianers Ba— 
doaro, der zwar nicht in Spanien, fondern in den Niederlanden 
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am Hoflager Philipps vermeilte, nicht überrafchen. &3 lautet fo: 
„Der Prinz Don Carlos ift zwölf Jahre alt. Er Hat im Vergleich 
zum übrigen Körper einen unverhältnigmäßigen Kopf. Seine Haare 
find Schwarz. Schwächlich von Complexion verjpricht er einen grau— 
jamen Charakter. Unter den Zügen, die man fih von ihm erzählt, 
befindet fich diejer, daß wenn man einen Hafen oder anderes ähn- 
liche Wild lebendig von der Jagd bringt, er ein großes Vergnügen 
daran Hat, fie lebendig braten zu ſehen. Man hatte ihm eine be- 
Jonder3 große Schildkröte zum Geſchenke gemacht; als dieß Thier 
ihn eines Tages in den Finger biß, rieß er ihm mit den Zähnen 
den Kopf ab. Er ſcheint ſehr frech zu fein und außerordentliche 
Neigung zu den Frauen zu haben. Wenn er fein Geld hat, gibt 
er ohne Wiſſen der Prinzeffin feine Ketten, Medaillen, ſelbſt die 
Kleider weg. Er hat prächtige Kleidung gerne... Alles an ihm 
deutet Darauf, daß er ohne gleichen ftolz fein wird; jo fonnte er 
nit einmal e& aushalten, lange in der Gegenwart feines Waters 
und Großvaters zu bleiben, weil er da die Mütze in der Hand bes 
halten mußte... Sein „Lehrer läßt fich angelegen fein, einzig 
Cicero” von den Pflichten ihm auszulegen, um die Heftigfeit feines 
Charakter3 zu mäßigen; allein Don Garlos will faft von nichts 
ſprechen, al3 vom Kriegsweſen und nichts anderes leſen, als was 
hievon Handelt. Wenn Ciner der Untertanen feines Waters ihm 
Betheurungen macht, wie man fich ihrer gewöhnlich bei den Prinzen 
bedient, jo nimmt er ihn bei Seite und läßt ihn auf ein Buch 
Ihtwören, daß er ihm in alle feine Kriege folgen werde, dann nöthigt 
er ihm auf der Stelle irgend ein Geſchenk auf.“ 

Was läßt fih von der künftigen Jugend dieſes Knaben er: 
warten ? 

Am 5. September 1561 ſchrieb der Biſchof von Limoges 
an den franzöfiichen König Karl IX.: „Der arme Prinz befindet 
ih fo Leidend und entkräftet, daß wenn er fein Uebel nicht für 
den ganzen bevorftehenden Winter verliert, die allgemeine und wohl— 
begründete Meinung feiner Aerzte dahin geht, daß er ſchwindſüchtig 
wird und für die Zufunft feine große Hoffnung gibt.“ Diejes 
Uebel war das Fieber; feit zwei Jahren zehrte es mit heftigen An— 
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fällen an feinen Lebenskräften. Als er im Frühjahre 1562 zum 
eritenmale längere Zeit davon frei war und feiner volljtändigen Ge— 
nejung entgegenzugehen ſchien, da führte er ein Ereigniß herbei, das 
ihn an den Rand des Todes brachte, und wenn er dabei auch mit 
dem Leben davon fam, jo glauben wir entſchieden, daß feine gei- 
ftige und fittliche Nichtsmwürdigfeit von da an jchranfenlos fi) aus— 
bildete. 

Der arme Junge hatte in Alcala, wohin er der gefunden Luft 
wegen geſchickt worden war, mit einer der Töchter des Schloßver— 
walters eine Liebſchaft angefnüpft. Einige Leute feiner Umgebung 
jahen es nicht ungerne, weil fie Hofften, daß dadurch das geiftige 
Weſen des Prinzen aufgeftachelt und mehr Energie in ihn kommen 
könnte; anders dachte fein Hofmeilter, Garcia von Toledo, welcher 
die Thüre ſchließen ließ, durch welche der Weg über eine verborgene 
Treppe in den Garten ging. Am Sonntag den 19. April wollte 
Carlos das Mädchen durchaus jehen und beftellte fie auf Nach- 
mittag in den Garten. Nah Tiſch wußte er nun unbelauſcht zu 
bleiben, jeine Umgebung zu entfernen, dann eilte er nach) dem Gar— 
ten, aber in der ungejtümen Haft überjtürzte er fich auf der fteilen 
und dunfeln Treppe jo, daß er auf den Kopf fiel und der Art fich 
verlegte, daß man an eine Verlegung der Hirnfchale dachte und die 
Aerzte an jeinem Aufkommen zweifelten. Der König mar troftlos, 
er betete ftundenlang, wollte allen Berathungen der Aerzte beimoh- 
nen, und forgte, daß der Prinz am 2. Mai die heiligen Sakra— 
mente empfing; er widmete feinem einzigen Kinde eine wahrhaft 
päterlihe Sorge. Der Herzog von Alba verließ das Krankenzim— 
mer nit, fam nicht mehr aus den Kleidern, al3 nur um fie zu 
mechieln, eine kurze Ruhe gönnte er ſich, wenn der Prinz ſchlum— 
merte. Diejelbe Hingebung zeigte der ganze Hof. Spanien lag 
betend auf den Snieen, in Madrid wurden Tag und Nacht Pro- 
zejfionen gehalten, wobei mafjenhaftes Volk ſich die Geikel gab; 
in Toledo zählte man 3500, die jich öffentlich geigelten. Die edle 
Königin Elifabeth, bekanntlich des Prinzen Stiefmutter und von 
gewiffenlofen Dichtern verläumdet, und die Prinzejjin Juana mad)- 
ten nicht nur die Prozeſſionen mit, jondern brachten eine ganze 
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Nacht betend vor einem befonders verehrten Marienbilde zu; die 
Brinzeffin ging des Abends, bei einer in Gaftilien ganz ungewöhn- 
ten Kälte barfuß bis zu dem von ihr gegründeten Kloſter Unferer 
lieben Frau vom Trofte. 

Neun Aerzte ftanden am Sranfenbette, fie hatten ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft erſchöpft; in den Abendſtunden des 8. Mai erkärten ſie mit 
Einſtimmigkeit, daß der Prinz nur noch drei oder vier Stunden zu 
leben haben werde. Die Miniſter drängten den König, ſich zu ent— 
fernen, damit er nicht Zeuge eines Schauſpieles ſei, das ihm das 
Herz zerreißen müſſe. Philipp reiste in der Nacht ab, bei unheim— 
licher Dunkelheit und ſchauerlichem Wetter, im Gemüthe unjägliche 
Qual, jelbit vom Fieber heimgefuht. Der Herzog von Alba und 
der Graf von Feria blieben bei dem Sterbenden, fie hatten bereits 
die nöthigen Inftruftionen für das Leichenbegängnig erhalten. 

Ein Theil der Aerzte ftellte die Vermuthung auf, daß eine 
innerliche Verlegung ftattgefunden haben müſſe. Nach langer De— 
batte jehritt man in der Frühe des 9. Mai zur Trepanation; die 
Hirnſchale wurde weiß und fejt befunden, nur drangen einige Tro- 
pfen jeher dunfeln Blutes daraus hervor. 

Alba verfuchte an diefem Tage noch ein anderes Mittel. „Im 
Sranzisfanerklofter von Jefus und Maria zu Alcala — jo erzählt 
Gahard — befand ſich der Leichnam eines Neligiofen diejes Klo— 
fters, mit Namen Bruder Diego, hundert Jahre zuvor im Geruche 
der Heiligkeit geftorben. Der Herzog von Alba ließ des Nachmit- 
tags an demfelben Tage den Leichnam aus dem Sarge nehmen und 
prozejfionsmweile in das Zimmer de$ Don Garlos bringen. Der 
Kranke berührte ihn; einige Augenblide darauf empfand er eine Er- 
leichterung, die Reſpiration fehrte zurüd. Am Abende ließ man ihm 
an der Naje zu Ader und jebte Schröpfföpfe an, darauf verſank er 
in einen ruhigen Schlaf, der bis ſechs Stunden andauerte. Nach 
dein, was er ſeitdem erzählte, erjchien ihm in der Nacht Bruder 
Diego im Franzisfanerkleive, mit einem von grünem Band um- 
gebenen Rohrfreuze in der Hand und jagte ihm, daß er dießmal 
nicht fterben werde. Der Herzog von Alba beeilte fi von dem 
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günftigen Symptome, das ſich im Befinden des Prinzen zeigte, dem 
Könige Nachricht zu geben.“ 

Der Doktor Olivares berichtet darüber: „Der gemeine Mann 
hat bei Gelegenheit der Erſcheinung des Bruders Diego fi die 
Meinung "gebildet, daß der Prinz in Folge eines Wunders twieder- 
hergeftellt worden fei. Sicher kann das gejchehen fein, weil eö dem 
feligen Diego ebenfo leicht war, Gott um die Genejung des Prin= 
zen zu bitten, al3 ihm zu erfcheinen und ihn zu tröften, wie er es 
nad dem Zeugniffe Seiner Hoheit gethan Hat. Nichts deſto we— 
niger ift nach meiner Anficht ein Wunder in der eigentlichen Be— 
deutung des Wortes nicht dabei, denn der Prinz ift durch natür- 
liche und die gewöhnlichen Mittel, die man bei allen von derjelben 
Krankheit befallenen Perſonen jelbftr in den jehwerften Fällen an— 
wendet, geheilt worden. Ich glaube und halte es fogar für ge— 
wiß, daß mir unterftüßt wurden durch eine bejondere Gnadener- 
weilung Gottes, vorzüglich durch die Vermittlung der heiligften 
Jungfrau und Mutter, durch die Gebete, Prozejfionen, Geikelungen 
und Falten, welche in ganz Spanien und ſelbſt im Auslande für 
feine Hoheit aufgeopfert wurden; durch die vielen Gerechten, die in 
einer jo großen Anzahl von Menjchen vorhanden find und ferner, 
twie die Frömmigkeit es zu glauben gejtattet, durch die Verdienſte 
des feligen Bruders Diego, zu welchem Seine Hoheit eine befondere 
Verehrung jeit lange hatte. Aber, wie gejagt, die Genefung erfolgte 
auf natürlichem Wege, weil der Prinz durch die gewöhnlichen Mit- 
tel wiederhergeftellt wurde und man Wunder im eigentlichen Sinne 
de3 Mortes jene Dinge nennt, welche alle natürlichen Kräfte über— 
ſteigen.“ 

Am 14. Juni ſtand Don Carlos zum erſtenmale auf, wohnte 
der heiligen Meſſe bei und empfing das heiligſte Sakrament. Der 
König eilte nach Alcala, und wie groß war ſeine Freude, als er 
den Prinzen bei ſich eintreten ſah; er umarmte ihn zärtlich. Am 
29. machte der Geneſene eine Wallfahrt zum Kloſter von Jeſus und 
Maria und ließ ſich den Leichnam des ſeligen Diego, der noch nicht 
in ſeinen Sarg zurückgelegt war, zeigen, und von nun an ging er 
jeden Nachmittag aus. 
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Groß war der Jubel durch ganz Spanien, und die auswär— 
tigen Höfe ſchickten Glückwünſche. 

Von nun an treten die bizarrften Ertravaganzen im Charakter 
des Prinzen hervor; mie die franfen Tage mit den gefunden ab— 
wechjelten, jo marf er fi Hin und her zwilchen dem Guten und 
Böen, und wie die jhlimmen Tage immer häufiger wurden, fo 
verichlangen auch immer mehr die ſchlimmen Zuftände die beffern 
und edlern Regungen. 

In den Tagen feiner ſchweren Erkrankung hatte Don Carlos 
das Gelübde gemacht, für den Yall feiner Genefung Weihegefchente 
on mehrere Klöfter abzugeben in einer Maffe Goldes, die viermal 
fo ſchwer wäre ala fein Körpergewicht und in einer Maffe Silbers 
fiebenmal ſchwerer als der Körper. Bei feinen wiederholten Fieber- 
anfällen wurde er gar traurig und niedergejchlagen, und 1564 
machte er fein Teftament, das für immer ihm das Zeugniß aus— 
ftellen wird, daß die edlere Natur des Menfchenmwejens in ihm 
mwenigitens zu Zeiten licht und Far fich erhob. Nicht minder ift 
zur Anerkennung des jungen Mannes, über den wir ein jo hartes 
Urtheil fällen müffen, hervorzuheben, daß unter feinen Papieren 
Rehnungen für den von ihm beftrittenen Unterhalt und die Er= 
ziehung verlafjener Kinder fich befinden; deßgleichen weiß man auch 
ſonſt noch, daß er für das Mitleid nicht unzugängli war und 
helfend für Unglüdliche eintrat. 

Auf der andern Seite find an ihm twieder jo viele unheim- 
lihe Züge befannt, daß wir ihm Fein Unrecht thun, wenn wir ihn 
al3 einen jähzornigen, blutvürftigen, tüdijchen und in feinen Aus— 
ſchweifungen maßloſen Charakter bezeichnen. Und doch war er da— 
bei nicht undanfbar und ließ fich von Denjenigen, welche ihm theuer 
waren, die erniteften Borftellungen machen. 

Am ganzen Hofe war nur eine einzige Perfönlichkeit, welcher 
Don Carlos mit aufrichtiger, wir dürfen Angeſichts feines Unglüds 
tohl jagen, mit rührender Verehrung ergeben war; das war bie 
Ihöne, herzenägute, liebenswürdige Königin, Elifabeth von Va— 
lois. Leichtfertige Geifter, aber leider auch ernftere Männer haben 
fih verführen laffen, die ſchwerſte Makel, mit welcher man eine 
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Frau entehren kann, die Untreue gegen ihren Gemahl, der Königin 
aufzubürden;. die Dichtkunſt Hat das verzerrte Verhältniß zwiſchen 
ihr und dem Prinzen als hochwillkommenen Stoff aufgegriffen, und 
jo mird der ernften Wahrheit bis auf den Heutigen Tag Gewalt 
angethan, und wir werden mit einer Liebesgeſchichte unterhalten, 
die fih am ſpaniſchen Hofe niemals abgelponnen hat. 

Eliſabeth war, mie wir fie ſchon genannt Haben, herzensgut, 
und Don Garlos war ein franfer Menſch; fie empfand Mitleiden 
und tröftete ihn, nahm fi) des bei den Andern ungeliebten an, 
ſuchte ihn zu unterhalten, zu erfreuen; fie jah mit Betrübniß das 
unglüdjelige Verhältniß, das zwiſchen Vater und Sohn beitand und 
hätte gerne geholfen; mußte fie da nicht auch noch aus Grundſatz 
gütig fein, nachdem fie es ohnedieß ſchon von Natur aus war? 

Der unglüdlihe Prinz konnte Liebe von feinem Menſchen er— 
warten; um jo mehr war er von dem Huldvollen Weſen der Kö— 
nigin ergriffen; in ihrer Nähe, im Bewußtſein ihrer freundlichen 
Sorge um ihn war ihm wohl, von ihr Tieß er ſich leiten wie ein 
gutgeartetes Kind; da war fein Hervorbrechen feiner zügelloſen Be— 
gierlichkeit, fein Aufwallen feines unfinnigen Zornes bemerkbar, da 
war nicht mehr der ſelbſtſüchtige, hochfahrende, anmaßende Prinz, 
den Jeder jcheute, dem aus dem Wege zu gehen in Jedermanns 
Intereffe lag; der Königin fuchte er zu gefallen, ihr gegenüber ver— 
legte er den Anftand, die Ehrfurcht nicht, in den Tagen ihrer Er— 
krankung zeigte er jih aufs Tiefſte befümmert; feine Freude, feine 
Dankbarkeit und unbegrenzte Verehrung äußerte er in reichen Ge— 
ſchenken, von denen auch manch foftbares Stüd ihren Hofdamen 
zufiel. 

Leider müſſen wir nun auch die ſchlimme Seite ſeines Cha— 
rakters hervorheben. Darunter hatte beſonders ſeine Umgebung zu 
leiden, die ihm faſt immer deßhalb unangenehm war, weil ſein 
Vater die Auswahl traf. Niemand, ſelbſt die höchſt Geſtellten wa— 
ren weder ihrer Ehre, noch ihres Leibes ſicher, wenn er von ſeinem 
fürchterlichen Zorne ſich hinreißen ließ; Dieb, Lügner, Betrüger, 
Schuft und dergleichen waren die Schimpfwörter, die ſtromweiſe aus 
ſeinem Munde ſchoſſen, und er drohte, den Edelmann, der ihm ge— 
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rade zumider war, aus dem Yenfter zu werfen, er theilte Obrfeigen 
„aus. AS einft Ejpinofa, der Mann, der bei Philipp fo viel 
galt, einem Komödianten den Zutritt beim Prinzen vermehrte, padte 
diefer ihn beim Kleid, griff nach dem Dolche und ſchrie im Zorn: 
„Verfluchter Pfaffe, ihr wagt euch an mich heran, indem ihr dem 
Gisneros verwehrt, mir zu dienen? Beim Leben meines Vaters, 
ih werde euch tödten!” Er ließ Kinder jchlagen, warum, weiß 
man nit; er z0g Nachts lärmend und allerhand Unfug treibend 
durch die Straßen, mißhandelte die Frauen, denen er begegnete, rief 
ihnen Schimpfnamen nad, »ging in ſchlechte Häufer; al3 aus einem 
Fenſter einmal einige Tropfen Waller auf ihn gegoffen wurden, 
befahl er das Haus ſammt feinen Bewohnern in Brand zu fteden; 
feine Thiere mißhandelte er mit unglaublicher Rohheit. Eines Tags 
verichloß er fi in den Pferdeitall; al3 er nad fünf Stunden ihn 
verließ, hatte er ziwanzig Pferde derart mißhandelt, daß ihr Anblid 
Häglid war. Sein Bater beſaß ein Pferd, das jo gut gehalten 
wurde, daß man e3 den Liebling des Königs nannte; Don Carlos 
bat den Stallmeifter, es ihm zu zeigen, er ſchwor dabei, daß er 
ihm nichts zu Leid thun werde; der Stallmeifter gab feinen Bitten 
nad, und der Prinz fiel über das Pferd her, daß das arme Thier 
ein paat Tage darauf den Miphandlungen erlag. 

Seine Kaffe war beftändig leer, jo königlich bon jeinem Vater 
für Ddiefelbe geforgt worden war. Auf die unfinnigite Weiſe machte 
er die größten Ausgaben, was ihm gefiel, das mußte in jeinen 
Belis kommen. , 

Bei den Ausschreitungen, denen er im Effen verfiel, konnte 
fi feine Gefundheit nie befeftigen. Der Prinz von Oranien 
ichreibt an feinen Bruder Ludwig von Naſſau am 2. November 
1565: „Es foll auch der Prinz von Hijpanien gleich) wie vorhin 16 
Pfund Obft, alfo igunder vier Pfund Trauben gegeffen und dar: 
auf zwei Waffertrunf gethan Haben, daraus er zu Schwachheit ges 
fallen und krank worden ſei.“ Alle Vorftellungen dagegen ſchlug 
er in den Wind; bejonders warf er fich darauf, Eiswafler in den 
größten Quantitäten zu trinken, 

Zwei Männer unternahmen ed, ihm mit allem Ernfte, den 


70 


das Bewußtſein der Pflicht eingibt, ind Gewiffen zu reden; das 
war fein Lehrer Honorato Juan und der Nechtögelehtte Her: . 
nan Suarez von Toledo. 

Honorato Juan Hatte fich die Priefterweihe geben laſſen und 
war zum Biſchofe von Osma ernannt worden. Im Anfange des 
Sahres 1566 Hatte er in der Sorge um feine angegriffene Gefund- 
heit das Hoflager verlaffen, und nun jchrieb er von Vallodolid aus 
einen Brief an den Prinzen, der auf die Anhänglichkeit des Leh— 
rers und väterlichen Freundes, nicht minder aber auch auf den 
Charakter des Föniglichen Zöglings helle Streiflichter wirft, weßhalb 
wir ihm einige Stellen entnehmen. | 

„Die Bitte,” Heißt es da, „die ich an Eure Hoheit richte, ver— 
langt drei Dinge, die ich oft vor Ihren Augen auseinanderge- 
jest habe.“ 

„Das Erfte ift die Liebe und Furcht Gottes mit Dem, mas da— 
bon abhängt und darin befteht, daß man große Stüde auf die 
göttlichen Gebote Hält und fie ebenjo innerlih als äußerlich voll- 
zieht wegen des guten Beiſpiels, das Eure Hoheit Jedermann 
zu geben verpflichtet find.” Er verbreitet ſich jodann auf die kirch— 
lichen Pflichten des Prinzen und nennt als zweites Anliegen, das er 
auf dem Herzen hat, das Verhalten des Thronerben gegen den Kö— 
nig, feinen Vater, gegen den der Biſchof ihm den findlichen Gehor- 
fam anempfiehlt, nicht nur mweil Gott es jo geboten und das zeit- 
lihe wie emige Heil daran gefnüpft Hat, fondern auch weil Don 
Carlos dadurch am geradeiten zu feinem Ziele fomme, die öffent- 
Ihe Meinung für ſich gewinne, und alle andern Wege gefährlich 
und täujchend jeien. 

Am meitelten verbreitet er fi über den dritten Punkt, die Be— 
handlung des Nächten, und fpricht zuerft von der Dienerjchaft. 
„Eure Hoheit muß ihre Diener jederzeit in That und Wort mit 
Liebe und Sanftmuth behandeln. Wie ich es Eurer Hoheit mehr 
al3 einmal gejagt habe, it das Eines von den Dingen, welche ge . 
wöhnlich einem Prinzen am meilten Glanz geben und geben können, 
am meitejten fich verbreiten nicht nur im eigenen Lande, jondern auch 
bei den fremden Nationen und am beiten zur Kenntniß feines Cha— 
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rakters und feiner Neigungen verhelfen, denn man jeßt gerne voraus, 
daß er mit der ganzen Welt fo fein merbe, wie er mit der Heinen 
Zahl der Leute ift, die er gewöhnlich fieht, und dak wenn er Die- 
jenigen, melde ihn Tag und Nacht bedienen, ſchlecht behandelt, er 
wenig geeignet jein werde, Diejenigen gut zu behandeln, welche ihm 
faum nahen, gejchtweige denn ihm dienen können.“ 

„Diejelbe Handlungsweile muß Eure Hoheit gegen die Diener 
und Minijter Ihres Vaters einhalten; man beurtheilt gewöhnlich 
das freundfchaftliche und Findliche Verhältnig des Sohnes zum Va— 
ter nad der Huld, welche er Denjenigen angedeihen läßt, welche 
fein Vater ehrt und liebt.“ 

„Was ich don den Dienern und Miniftern jage, das beziehe 
ih in gleicher Weije auf alle Andern, weil Eure Hoheit nad): dem 
langen und glüdlihen Leben des Königs, unferes Herrn, der Vater 
Aller fein müffen. So nehmen denn Eure Hoheit die auf, welche 
Sie jehen und Ihnen dienen wollen, hören Sie diejelden mit Huld 
an; wenn fie um eine Yürbitte bei Ihrem Vater einfommen, fo 
jagen Sie ihnen zu, ohne fich zu Jehr zu binden, mit Seiner Ma— 
jeftät fprechen zu wollen; thun Sie es dann wirklich und gehen Sie 
den König an, ihnen in Dem, was gerecht und möglich ift, günftig 
zu fein; fprechen Sie wenige Worte, aber beftimmt und klar, ohne 
Tragen zu ftellen, die zur borgetragenen Sache nicht gehören und 
ohne von den Leuten Antworten zu erwarten, die — zu geben 
ſind und von ihnen lieber unterlaſſen werden.“ 

„Insbeſondere flehe ich Eure Hoheit an, ſehr darauf zu achten, 
daß Sie Niemanden beleidigen, wer es auch ſei, weder im Beſon— 
deren, noch im Allgemeinen; denn das iſt, wie ich Ihnen oft geſagt 
habe, für die Könige eine gefährliche Sache, welche die unheilvolliten 
Folgen haben kann, indem ihnen dadurch die Liebe ihrer Unter» 
thanen verloren geht, wie merkwürdige Beifpiele es darthun. Es 
ift in der That Far, daß Beleidigungen von feiner Seite übler auf: 
genommen werden, al3 von den Fürften, aus dem einfachen Grunde, 
weil Jedermann von ihnen geehrt und in Gnaden behandelt werden 
möchte und Diejenigen, welche eine Unbild empfangen, fie um }o 
febhafter empfinden, als fie fi dafür nicht rächen künnen.“ 
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„Um diefem Uebelftande zuvorzulommen, habe ic) immer für 
nützlich eracjtet, daß man ſich nit um das Leben der Andern be- 
fümmert, noch ihre Fehler kennen zu lernen ſucht; die Erfahrung 
belehrt uns, daß aus diefer Neugierde ein anderes Uebel entiteht, 
denn. der, welcher feine ragen Stellt, kennt nicht jo viele Einzel- 
heiten und deshalb hat er auch nicht jo viel zu jagen und nicht fo 
viel Gelegenheit zu Beleidigungen. In der Regel bleiben dieſe auch 
nicht geheim, und daraus entjtehen ernjte Wirren im eigenen Haufe 
des Fürften und im Sönigreiche, und am Ende verliert er alles Zu— 
trauen bei den Leuten, welche, da fie fich nicht mehr auf ihn ver— 
laffen dürfen, ihm auch nicht mehr jagen, was ihm zu wiſſen mwich- 
tig ift. Das aber ift ein Nachtheil für alle, für Fürften ift er unbe— 
rechenbar.“ 

„Ich weiß wohl, daß ich mich hätte enthalten können, all' 
dies Eurer Hoheit zu ſagen, weil Gott Ihnen ein fo ‚gutes Ver— 
ftändniß gegeben hat; weil Sie in Ihrem Dienjte Perfonen haben, 
welche. Ihnen oft diefe und andere Borftellungen machen; befonders 
auch weil ich mich ſchon zu verjchiedenen Malen mit demfelben Ge- 
genftand beſchäftigt habe: aber ich würde mir Gewiſſensbeunruhigun— 
gen machen, wenn ich nicht auf’ Neue in diefem Augenblide mich 
mit Ihnen darüber unterhielte .. ..“ 

Welchen Eindrud diefer jchöne Brief vom 10. Januar 1566 
auf den Prinzen hervorgebracht hat, darüber gibt Fein Dokument 
Aufſchluß. Beſſer ift es nicht geworden; im Frühjahre 1567 ging 
fogar da3 Gerücht, daß Don Carlos feine firhlichen Pflichten nicht 
mehr erfülle. Der Biſchof von Osma war todt, feit dem 30. Juli 
1566 todt; aber der unglüdliche Prinz hatte noch einen andern 
Freund, einen bon den wenigen, Menjchen, die es redlich und treu 
mit ihm meinten und durch feine empörenden Eigenjchaften fich nicht 
zurückſchrecken ließen, für fein wahres Wohl auch gegen feinen eige- 
nen Willen zu forgen; das war der ſchon genannte Doktor Hernan 
Suarez von Toledo, der ihm bei Abfaffung feines Teftaments 
beigeftanden. Diefer trat jet (18. Mai 1567) mit einem Briefe 
bor ihn, unaufgefordert, nur von feiner Liebe und von feinem Eifer 
geleitet. „Ih muß Eure Hoheit Lieben,“ jagte der edle Mann, „ich 
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liebe Sie al3 meinen angebornen Fürften und insbefondere megen 
der ausgezeichneten Gunft, mit der Sie fi immer herabließen, mich 
zu beehren. Aus diefem Grunde beunruhige ic) mid) unabläffig über 
die Sorgen, melde Eure Hoheit nothiwendigerweife haben müffen, 
ih denfe an den gefährliden Stand, in welchem Ihre Angelegen- 
heiten, nach dem was man jagt, fi) befinden, und ich wünſche fehr, 
daß Sie endlich einjehen möchten, daß diefelben bis zu einem Grade 
ich verſchlimmert haben, daß ich, der ich Sie jo ſehr in einem 
glücklichen Zuftande zu jehen wünſche, befürchte, fie möchten den 
ihlimmften Ausgang nehmen, den man fich denken fann.“ 

Er erinnert ihn, mie oft er ihm mündlich und fchriftlich die 
Wahrheit gejagt, er erklärt ihm, daß er fih im Wugenblid ver— 
pflichtet jehe, dieß mit noch mehr Klarheit und auf eine Weife zu 
thun, die er vielleicht nicht ertragen könne; aber fein Freimuth fei 
durch feinen Eifer entſchuldigt und durch feine Ueberzeugung, daß 
der Prinz unfehlbar jeinem Berderben verfalle, wenn er fich nicht 
ändere. 

„Eure Hoheit hat durch Unterlaffung der Beichte etwas ge— 
than, was ein jehr jchlechtes Beifpiel gibt und eine beffagenswerthe 
Folge haben wird. Was kann daraus hervorgehen, das nicht jehr 
nachtheilig für Sie wäre? Eure Hoheit muß vollfommen einfehen, 
daß Sie ſchlecht Handeln und Gott beleidigen, indem Sie fi zum 
Feinde Ihres Vaters machen und ihm nicht gehorchen. Und wie wollen 
Sie, daß auf diefe Weife einer Ihrer Pläne glüden jolle? Das fieht 
alle Welt ein, und Niemand beſſer, als Eure Hoheit felbft; denn 
indem Sie nicht gebeichtet Haben, anerfennen Sie e3 ſelbſt; wäre näm— 
ih der Fall nicht fo ſchlimm vorgefommen, daß er weder Beicht, 
noch Communion duldet, jo würden Sie fih nicht vom heiligen 
Tiſche ferne Halten.“ 

Ohne Umjchweif jagt ihm Suarez, daß die Zahl feiner Wi- 
derfacher von Tag zu Tag zunehme, und daß er feine Freunde 
habe; wie follte er auch deren haben, da Jedermann von der Zwie— 
tracht, die zwiſchen ihm und feinem Vater beftehe, unterrichtet ſei? 

„D hoher Herr, bei den armen Dienern, die Ihnen jo lange, 
ohne ihren Lohn zu erhalten, gedient haben, bei diefen Königreichen, 
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denen Sie bei Ihrer Geburt fo viele Thränen gefoftet haben, bei 
dem feligen Bruder Diego, der Jhnen wunderbar das Leben ge= 
rettet hat, bei Gott jelbft, der es Ihnen gegeben und dem Sie es 
danken, daß Sie eine Tages eine jo große Monardie zu regieren 
haben werden, fleht der unterzeichnete Sklave Eure Hoheit demü- 
thigft an, befehren Sie ſich zu diefem Gotte, rufen Sie ihn an, 
unterwerfen Sie ſich feinem Geſetze. Sie werden dadurch einen 
wahren und den ſchönſten Sieg davontragen, Sie werden die Zus 
verficht erhalten, in Ihren Angelegenheiten, die Ihnen jo viele Sor— 
gen machen, glüdlich zu fein. Indem Eure Hoheit fi) dem Ge— 
jege Gottes unterwerfen, werden Sie jeine Gebote beobachten, Jhren 
Vater ehren und ihm gehorjam fein, in Mlem feinem Willen fol- 
gen und Freude daran haben. Und daraus wird hervorgehen, daß 
Alles fih nad) den Wünſchen Eurer Hoheit machen, daß Gott jelber 
ihre Erfüllung begünftigen wird, wie er e3 immer den lindern 
gegenüber thut, welche ihren Vätern gehorfam find...“ 

Suarez hatte ihm ſchon oft die Frage vorgelegt, worauf er 
denn die Hoffnung ftüße, daß er mit feinem Ungehorfame etwas 
zu feinen Gunften erreichen werde, und er fommt hier wieder dar- 
auf zurüd; babe der Prinz Gründe, fo könnten diefe offenbar nur 
im Widerfpruche mit den Geboten Gottes und aller Tugend fein, 
habe er keine, fo liefere er nur feinen Yeinden den Vorwand, ihn 
der Thorheit und Geiftesunfähigfeit zu bejchuldigen. Der treue 
Freund läßt die Vorkommniffe der legten Zeit, welche das Publi— 
fum jo jehr alarmirt hätten, wicht unberührt, die Ohrfeige, die er 
dem Einen gegeben, die Drohung mit dem Meffer, die er einem 
Andern zugerufen, die Mißhandlung der dreiundzmwanzig Pferde, und 
er ruft ihn an: „Eure Hoheit denke doch daran, was die Leute 
thun und jagen werden, wenn fie hören, daß Sie nicht zur Beichte 
gehen, und wenn man weiterhin Dinge entvekt, die jo fchredlich 
find, daß wenn e3 fih um eine andere Perſon handelte, das hei— 
lige Officium ſich darein miſchen müßte, um zu erfahren, ob die— 
jelbe noch chriſtlich ift oder nicht.“ 

. Endlich gab Suarez dem Prinzen deutlich zu verfiehen, daß 
er feine Zufunft der Gefahr ausſetze und nicht nur diefe, fondern 
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mas noch jehlimmer ſei, feine Seele, und daß er, der Freund, fein 
Heilmittel ausfindig maden fönnte. Er wiederholte ihm den Rath, 
ih zu Gott und an feinen Vater zurüdzumenden, ging ihn an, 
mit weiſen und frommen Männern fi in Verbindung zu feben, 
und ſchloß mit der dringenden Bitte, von der Zeit, welche er zu 
jeinem und der Andern Nachtheile auf feine launenhaften Einfälle 
verwende, auch nur einen Eleinen Theil dem Nachdenken über einen 
fo wichtigen Gegenftand zu widmen. 

Empfindlih war Don Carlos nicht gegen eine fo ernite, frei- 
müthige Sprade; kurze Zeit, nachdem er den Brief erhalten, im 
Auguft, unterzeichnete er einen Zettel, worauf er dem Doktor Suarez, 
„einem beiten Freunde” zehntaujend Dukaten für die Ausfteuer 
feiner Töchter anmeist. Aber feinen traurigen Lebensgang richtete 
er nicht nad) den Rathichlägen des beiten Freundes ein, und ebenfo 
wenig ſchenkte er den Vorſtellungen Gehör, welche die Königin 
Wittwe von Portugal, Anna von Oefterreih, in wahrhaft mütter- 
ih wohlgemeinter Sorge an ihn richtete. 

Sollte an dem Bildniffe des Prinzen, welches toir mit den 
vorftehenden Zügen zu zeichnen verſucht haben, noch Einiges fehlen, 
jo mag dieß aus einigen Gefandtichaftsberichten ergänzt werden. 

Der Baron Dietridhftein, melcher im Auftrage des Kaiſers 
Marmilian II. eine Heirat zwiſchen deſſen Tochter Anna und 
Don Carlos zu verhandeln hatte, mußte, als er mit einem Spa- 
nier darüber ſprach, das Wort hören: „Lieber halt nit che darum— 
ben an, bis ihr zuvor den Prinzen gejehen habt.” Am 22. April 
1564 ftellt er dann die Nachrichten zufammen, die ihm bis dahin 
über Don Carlos zugefommen waren, und da heißt e3: „Die In— 
formation, die ich bisher Habe, ift jchleht genug. Er ſoll von An— 
geficht bais (weiß) und guter Züge fein, aber gar bleicher Farbe... 
hat die eine Schulter oder Arel höher al3 die andere, den rechten 
Fuß fürzer, als den linken und ftammelt etwas mit der Rede. In 
vielen Dingen zeigt er einen guten Verftand, Herwieder in andern 
da ift er noch fo indisch als ein Kind an fieben Jahren, redet 
gerne und fragt um alle Dinge, aber mit feinem judieio oder in 
nullum finem, mehr aus Gewohnheit, als fonften. So hat man 
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bisher nicht merken fünnen, daß er zu etwas Gutem geneigt, oder 
jonften nicht abnehmen mögen, wozu er eine Luft und Neigung hat, 
als allein zum Eſſen, und alfo ißt er jo gierig und jo viel, daß 
nit davon zu jagen, und mann er erft gegellen, jo efje er von 
neuem mieder. Solche Uebereſſen fei eine Urſache all’ jeiner 
Schwachheit, und trägt deſſen Männiglich Beſorgniß, er merde nicht 
lange leben können bei dem Weſen. Und braucht fich feiner Uebung 
nit. Was er fich vornimmt, das will er, daß es fein Fortgehen 
habe, und läßt fich feinen Willen nicht brechen, und ift doch die 
Vernunft nicht alfo, daß er zu unterfcheiden wüßte zwijchen dem, 
was recht und unrecht, ſchädlich oder nüßlich ift; was acondiciado, 
all possibile unjauber. Bisher Hat man nicht ſpüren können, daß 
er einige Zuneigung oder Begier zu Weibern gehabt, und daraus 
jeien verſchiedene Muthmakungen entitanden, darumter auch viele, 
es gejchehe aus dem, daß er ein groß Gemüth und dabei jehe, daß 
jein Vater ſo gar feiner nicht achte und er noch fo gar nichts ver— 
möge, jei halb verzweifelt; fo ſei auch viel verfäumt worden, daß 
er nicht anders erzogen, denn feine Anlagen feien gut, fo fei er 
auch wie er Heiner nicht alfo geweſen.“ 

Dieß berichtet Dietrichftein vom Hörenfagen. Am 29. Juni 
jhreibt er jodann aus eigener Anfhauung, kaum abweichend von 
der früheren Mittheilung. „Eo viel aber des Prinzen Perfon be= 
teifft, jo ift er ziemlich wohl auf..., kann ihn Eurer Majeftät 
nicht viel anders befchreiben, al3 ich es zuvor gethan. Von Ange— 
ſicht ift er ziemlich wohl geftaltet, Hat feine böfe Züge, ein braun 
lats Haar, mittleres Haupt, nicht fonderlih hohe Stirn, grable 
Augen, eine mittelmäßige Lefzen, ein Längliches Kinn, und das An— 
geficht gar bleih, ſchlägt nicht aus dem öſterreichiſchen Geſchlecht, 
nicht breit von Axel, von Leib auch nicht groß, die eine Schulter 
höher ein wenig als die andere, eine eingebogene Bruft, unter den 
Schultern herab jchier gegen den Magen über”ein Pukhele (Höder), 
den linfen Fuß auch um ein gutes länger al3 den rechten, und ge— 
braucht die ganze rechte Seite übler, als die linke, ziemlich ſtarke 
Schenkel, aber übel proportionirt und ſchwach auf den Schenkeln; 
hat gar eine kleine und feine Stimme; die Rede kommt ihm an— 
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fangs etwas ſchwer an, daß er’3 herausdrüden muß, pronongirt das 
t und I übel, aber in Summa, redet was er will und daß man 
ihn dennoch ziemlich verjteht. Bon jeiner Gonduite, weil ih ihm 
wenig traftire, kann ich nicht anders jchreiben, al3 wie man von 
ihm jagt.... maht man ihn mal acondicionando, jo nimmt 
ihrer viel deffen nicht wunder und fie vermeinen, man Habe ihm 
biäher wohl Urſache dazu gegeben neben dem, daß er bisher ftets 
ſchwach und frank gewejen; was in der Jugend mit ihm verfäumt 
worden, hat man jet wollen remedieren, und ihn mie man ihn 
dazumal hätte halten jollen, jebt haben wollen, welches alles er, 
der ein groß und hoch Gemüth Hat, nicht leiden wollen; alle Die— 
ner, die er gehabt, find ihm wider jeinen Willen zugegeben; jo hat 
ihn auch fein Vater zu nichts gebraucht, das ihn denn nicht wenig 
geſchmerzt, auch ihn feiner Handlung theilhaftig machen mollen. 
Wie dem allen jo mag auch etwas daran fein, denn er gar einen 
ſchnellen und heftigen Zorn, läßt fih im Zorn gar übel gehen; 
was er um's Herz hat, das jagt er frei und unverholen, es treffe, 
wen es wolle; und da er einen Unwillen gegen Jemand gefakt, 
läßt er den nicht leicht fallen; verharret ftarf auf feiner Meinung, 
und was er fich vornimmt, das will er, daß es einen Yortgang 
haben folle, deſſen dann ihrer Viele erfchreden, da er etwa den 
Verſtand nicht zum rechten brauchen wollte. Er hat mit mir aud) 
viel geredet und viel gefragt, wie fein Brauch, aber feine Fragen 
find gar nicht ungereimt gewejen, wie man wohl jagt, daß er fie 
tHun fol, fondern alles waren Tragen, die ihm meines Erachtens 
gar wohl gebührt und zu thun angeftanden. So hat er ein treff- 
liches Gedächtniß und wie man jagt, in vielem nur gare zu agudo. 
Das gibt den Leuten Urſache, zu Zeiten zu reden, daß er gar ſehr 
frei mit feinen Reden und gar apertus ift und daneben gar ums 
achtſam, et certe, multa, quae videntur peccata naturae, edu- 
catione corrigi poterant. Bisher hat man an ihm gar feine Nei- 
gung oder Luft zu etwas bejonders jpüren fünnen, it gar gierig, 
gleichwohl hat man ihn zur Diät gebracht, ißt nicht mehr, als Eine 
Speije allmeg, die ift ein ganzer gejottener Kapaun, Hein gejchnit- 
ten und darauf eine Brühe gegofjen, von ein Chaftraunen Schlegel 
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den Saft herausgebrüdt, trinft au nur Einmal, und Waffer, ift 
ihm der Wein gar zumider. Iſt gar jehr gottesfürdhtig, ein großer 
Liebhaber der Gerechtigkeit und der Wahrheit; mag gar feine Un— 
wahrheit leiden, und den er einmal auf Unmwahrheit befunden, deß 
mag er nimmer. Hat tapfere, redliche, tugendhafte, ehrliche und 
anfehnliche Zeute lieb, will, daß ihm wohl und fleißig gedient werde, 
und Den, der Solches thut, hat er lieb und befördert ihn, ift 
gaftfrei ...“ 

Die, bemerft Dietrichftein ift Alles, was er berichten könne; 
bezeichnend für die Heirathswerbung ift die Stelle, dat Don Carlos 
ein preſthafter, ſchwacher Herr, aber hinwiederum eines mächtigen 
- Königs Sohn fei. 

Bon den Benetianern befigen mir Urtheile aus verjchiedener 
Zeit, eines ift bereit$ angeführt, e8 mögen nod) ein paar andere 
folgen. Andreas Badoaro und Auguftin Barbarigo berichten aus 
dem Jahre 1561: „Der Prinz Don Carlos iſt 16 Jahre alt. Er 
ift Hein von Geſtalt, nicht ſchön. Sein Geficht deutet auf Hinnei- 
gung zum Zorn und viel Herz. Er ift fehr neugierig, an alle 
Perſonen, mit denen er ſpricht, ftellt er zahllofe Fragen und mill 
Alles wiffen... Man glaubt, daß er mehr als fein Vater zum 
Krieg und zur Vergrößerung Anlage und Neigung haben wird...“ 

Paolo Tiepolo Hatte ſich drei Jahre am ſpaniſchen Hofe 
aufgehalten, und nach feiner Rüdfehr nad) Venedig 1563 gab er 
folgende Schilderung von dem Knaben, der uns vielleicht zu lange 
ihon aufhält. „Der Prinz Don Carlos ift fehr Klein, fein Geficht 
ift Häßlich und unangenehm. Cr ift von melandolifcher Gemüths— 
beichaffenheit, weßhalb er drei Jahre lang fait ohne Unterbredung 
am Quartanfieber gelitten hat, einigemal mit Geiftesverwirrung, 
wa3 bei ihm befonders wichtig ift, da er e8 von feinem Großvater und 
Urgroßvater geerbt zu haben fcheint. In Folge einer langen Krank— 
heit, aber mehr noch in Folge feiner letzteren, bon welcher er ber 
allgemeinen Meinung zufolge wunderbar gerettet worden, ift er 
außerordentlich ſchwach und leidend geblieben, außerdem daß er von 
Natur aus nicht viel Gefundheit und Kraft hat... In der Zeit, 
da er vom Knabenalter in das eines Jünglings übertrat, hat man 
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feine Freude bei ihm gejehen weder an den Studien, no an den 
Waffen, nod am Reiten oder irgend einer andern mannhaften, ehr- 
baren und kurzweiligen Sade, fondern nur daran, Andern übel zu 
thun. So wenn Berfonen, die ihm von wenig Bedeutung erjchei- 
nen, fih ihm vorftellen, läßt er ihnen die Ruthe oder Baftonade 
geben, und es ift noch nicht lange, daß er durchaus wollte, daß 
man einen entmanne.“ 

„Er liebt, jo viel man weiß, feinen Menſchen, aber es gibt 
viele Zeute, die er auf den Tod haßt. Er ift entzüdt, wenn man 
ihm Gefchenfe gibt und er verlangt danach; er jelbft aber gibt feine. 
(Das ift nit wahr.) In Allen zeigt er Widermwillen, Jemanden 
nüglich zu fein und eine jehr große Luſt zu ſchaden. Er’iit feft, 
jelbjt eigenfinnig in feinen Meinungen. Er ſpricht mit Anftrengung 
und langfam und jeine Worte haben feine rechte Folge. In An— 
betracht jeines Alters don 17. Jahren verjteht er wenig von den 
Dingen der Welt; und obgleich) die Spanier, welche den Brauch 
haben, ihre Sachen zu übertreiben und über Alles fi zu verwun— 
dern, bon einigen Fragen, die er ohne Unterjchied an Alle richtet, 
die ihm nahe kommen, viel Aufhebens machen, fo ziehen doch An- 
dere und wohl mit mehr Grund aus der Unangemefjenheit dieſer 
ragen ein wenig günftiges Urtheil für jeinen Verſtand.“ 

Es begreift fich leicht, daß Philipp mit diefem Sohne nicht 
zufrieden jein, daß er weder dejjen Unmäßigfeit, die feine Gefund- 
heit ruinirte, noch die übrigen Ausschreitungen und Brutalitäten, 
durch welche die königliche Würde jo empfindlich verlegt wurde, mit 
gleichgiltigen Augen anfehen fonnte. Er nahm ihn mit Strenge 
bor, aber jeder Vorhalt machte bei dem unerträglicden Stolze des 
Prinzen die Verbitterung zwiſchen Vater und Sohn nur größer. 

Mir haben aus dem Schreiben des Doktor Suarez ſchon er- 
fahren, daß der Haß des Prinzen eine jolche Energie angenommen, 
daß der unglüdlihe Jüngling deßhalb fogar feine kirchlichen Pflichten 
unterließ, und mir werden fpäter noch weiter davon hören. In 
feinen unbejonnenen Reden jchonte er feines Vaters nicht; mas diejer 
unternahm oder unterließ, darüber ergoß er jeinen gallenbitteren 
Spott. Wenn man Brantöme glauben darf, heftete er einmal ein 


80 


Büchlein zufammen, dem er den Titel gab: Die großen Rei— 
fen des Königs Don Philipp, in welchem er Blatt um Blatt 
mit folgenden Dingen bejchrieb: Reife von Madrid nad) Pardo, 
von Pardo nach dem Esfurial, vom Eskurial nad Aranjuez, von 
Aranjuez nad) Toledo, von Toledo nad Valladolid, von Vallado— 
lid nad Burgos, von Burgos nah Madrid, wieder von Pardo 
nad-Aranjuez, von Aranjuez nad) dem Eskurial,“ vom Eskurial 
nah Madrid u. ſ. m. u. ſ. mw. 

Was Hatte Don Carlos gegen feinen Bater? Philipp vertraute 
ihm feine Staatsgefhäfte an. Daß er dazu Grund hatte, mer 
möchte es bezweifeln? „Nun traut ihm der Vater nicht, darf ihm 
auch nicht zuviel Gewalt geben,“ ſchreibt Dietrichftein an den Kaifer 
unter dem 22. und 24. Jänner 1566. 

Der Prinz mochte ſich erinnern, daß fein Bater ſchon mit 
16 Jahren in die Regierung der Königreihe von Spanien einge= 
jet war, und er beſaß in feinem 19. Lediglich gar feine. Gemalt. 
In den Staatsratd war er am 16. Juni 1564 eingeführt worden ; 
aber das wollte nicht viel bejagen, da diefem nur felten tichtigere 
Fragen vorgelegt und diefe vom Könige jelbft mit jenen Miniftern 
behandelt wurden, welche dafür fein befonderes Vertrauen bejaßen. 
Wie jehr diefe Ausichliegung von den mwichtigeren Berathungen den 
Prinzen ärgerte und wie er fich in die Geheimnifje feines Vaters 
einzudrängen verſuchte, dafür ift ein jchlagendes Beifpiel aufbewahrt. 
Als einft — im Sommer 1566 — der König mit einigen Mini- 
ftern ſich eingefchloffen Hatte, Iaufchte Don Carlos mit dem Ohr 
an der Thüre, ohne Schamgefühl vor den Pagen, die vorüber 
gingen, und vor den Hofvamen, welche die unmwürdige Stellung 
des Thrgnerben mit anjahen. Einer feiner Edelleute, Don Diego 
de Acunna glaubte ihn darauf aufmerkſam machen zu follen, aber 
der Prinz antwortete mit einer Obrfeige. 

Weiterhin war Don Carlos über feinen Bater erbittert, meil 
diefer den Akt jo lange hinausſchob, ihn durch die Cortes von 
Arragonien, Gatalonien und Valencia al3 Erben der Krone aner— 
fennen zu. laſſen. 

Und eine dritte Urſache noch bildete ſich der Prinz. Er hatte 
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fi) feine Vermählung mit der Kaifertochter Anna in den Kopf ge- 
ſetzt, und feinem gemaltthätigen Wejen dauerte die Unentjchloffen- 
heit Philipps viel zu lange. 

Endlih war er ſich deffen wohl bewußt, daß er von einen 
Kindestagen an für die Negierung der Niederlande beftimmt war. 
Schon in feinem zwölften Jahre hatte er ſich mit heikblütiger Hef- 
tigkeit ausgeſprochen, daß er nach den Niederlanden wolle. Daß 
feine- langtwierige Krankheit die Uebertragung diejes Poftens gehin- 
dert, mußte er wohl; aber warum mollte fein Vater jegt, nachdem 
ſcheinbar die Genefung eingetreten, ihn nicht nach den Niederlanden 
ziehen laſſen? 

Hier find wir auf dem Punkte angelangt, welcher nad) unjerer 
Anficht den letzten Grund aufdedt, warum Philipp die Reife nad 
den Niederlanden nicht angetreten hat. 

Er fonnte nicht wohl nach den Niederlanden gehen und den 
Don Garlos in Spanien zurüdlaffen, und ebenjo wenig fonnte er 
ihn mit fi nehmen. 

ar ift, daß er feinen Sohn nicht in Spanien zurüdfaffen 
fonnte.. Diefe Ueberzeugung drängt fih Jedem auf, der den Cha— 
tafter des Prinzen ftudirt; deßhalb Haben wir geglaubt, bei feiner 
Charakteriftif jo meitläufig fein zu jollen. 

Philipp Konnte fi aus Spanien nit entfernen, ohne Don 
Garlos zum Reichsverweſer einzufegen. Aber mit welcher Zuverficht 
follte einem Menſchen von diefer Charakteranlage, einem jungen 
Menfchen, welcher zeitweilig die offenfundigften Anzeichen von Ver— 
rüctheit gab, die Regierung eines Landes anvertraut werben Fünnen ? 
Auch in Spanien war nicht alle Welt mit Philipps Regierung ein- 
verstanden. Wie nun, wenn Don Carlos als Reichsregent feine 
Thorheiten machte, feiner graufamen Luft den Zügel [hießen ließ? _ 
Und wie dann, wenn der Prinz dem Haſſe gegen feinen Vater 
Ausdrud zu geben verfuchte? War nicht zu befürchten, daß er eine 
Partei um fi fammle? Und wenn einmal eine Partei gebildet 
war, konnte dann von ihr Don Carlos nicht als Puppe behandelt 
und der Thron für ihm wie fir feinen Vater in trage geftellt 
werden? 

5.3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 6 
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Wir werden jpäter dieſe Betrachtung wieder aufnehmen; an 
diefer Stelle genügt es, fie angezogen zu haben; aber das müſſen 
wir jetzt erörtern, warum Philipp den Prinzen nicht wohl mit in 
die Niederlande nehmen fonnte. 

Es wird behauptet, daß Don Carlos mit den Beltrebungen 
der Großen in den Niederlanden Einverjtändniffe unterhalten habe. 

Brantöme berichtet, daß ſchon Egmont bei feiner Anmejenheit 
am Königlichen Hoflager im Frühjahre 1565 ihm zugeredet habe, 
nad den Niederlanden zu gehen, ob es feinem königlichen Vater 
lieb oder unlieb fei. Das ift durchaus unmwahrfcheinlih; Egmont 
war ein zu ſoldatiſch aufrichtiger Charakter, als daß er bei der 
überaus huldvollen Aufnahme, die er beim Könige fand, derartige 
Borftellungen beim Prinzen gemacht hätte; dann waren die Dinge 
in den Niederlanden damals jo weit noch nicht gediehen, und end— 
li erzählt Brantöme nur vom Hörenfagen; wie aber ein foldhes 
Gerede ſich bilden konnte, ift leicht begreiflih, nachdem das Publifum 
für die Erklärung des gegen den unglüdlihen Dann durchgeführten 
Prozeſſes nach allerhand Gründen griff. 

Egmont hat e3 ficherlich daran nicht fehlen laſſen, dem Prin- 
zen biel don den Niederlanden zu Sprechen, von dem glänzenden 
Reichthum, von den blühenden Städten, von den friegstüchtigen 
Männern und der ganzen Herrlichkeit der Provinzen, von ihrer 
jegigen unglüdlichen Zage und von ihren Hoffnungen; und wie leicht 
fönnen da in dem entzündlichen Blute des Jünglings, der ja wußte, 
daß er noch Statthalter in Flandern fein werde, Gedanken aufge- 
ftiegen fein, jet ſchon in die Geſchicke Flanderns eingreifen zu 
wollen! Wir geben gerne zu, daß Egmonts Anmefenheit in Ma— 
drid nicht ſpurlos an Don Carlos vorübergegangen fein werde; 
“ aber meiter Tönnen wir bei dem Mangel an ficheren Nachrichten 
nicht gehen. 

Daß in den Archiven fein Aktenſtück bisher aufgefunden wurde, 
welches auf die Spur eine3 Einverftändnifjes de Don Carlos mit 
den niederländischen Wirren führt, ift noch fein Beweis dafür, daß 
die Verbindung nicht beſtand. Es ift ja möglich, daß trotz des 
Suchens und Forjchens ein folches dennoch vorhanden ift, und wenn 
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das nicht der ‚Fall, io hat, die Vermuft ung guten rund, daB, die 
Dofimente, welche über den Prinzen und das unglücliche Verhältnig 
zwiſchen Vater und Sohn zur Schmach der ‚Königsfamilie Aufſchluß 
geben fönnten, dutch Vernichtung der „Kenntnißnahme | der, Nachwelt 
entzogen worden find. „Es fan nicht, auffallen,“ ja jagt ſeht richtig 
der ſGarffinnige M. Koch, „daß ſich in Philipps Sorzejpondenz 
nit Ada, Granvella und der Statthalterin nicht ein Wort weder 
über die ‚Verhaftung des Don Gatlos, noch ‚über feine S Schuld und 
feinen Tod findet, und ebenfo. nicht im Briefwegfe des Prinzen 
von Oranien und anderer Confoderirien, da beiden Parteien aus 
berfchiedenen Gründen die Vernichtung ae vom Infanten handeln 
den Briefe wůnſchenswerlh ſein ‚mühte, n. 

Wenn nun alis den Archiben weber ‚für noch gegen die Ber- 
widlung des Don Carlos in die niederlandiſchen Wirren eine €: 
Hebung gemacht werden tann, ſo erhalten wir doch von zwei glaub- 
würdigen Männern einen Aufihlup, der uns ganz den. Thalſachen 
zu entiprechen feheint, und defjen Widerlegung unſeres Wi ſſens nod) 
nirgends gelungen ift. 

Cabrera berichtet, daß Berg und Montigny nad) der Wahr: 
nehinung, daß alle ‚Ihre Bemuhungen und Schrtitte um eine milde 
zen von Spanien angegangen hätten, mit oder gegen die Zuffmmiung 
feines Vaters nad) den Niederlanden ſich zu verfügen, daß. fie ſich 
im Namen ihrer Landsleute gegen ihn zum Gehorjam und ienjte 
verhflichtet und für den Fall, daß er gegen den Willen des Königs da⸗ 
hin gehe, angeboten hätten, die Waffen zu feinen Gunſten zu ergreifen. | 

An einer andern Stelle erzählt Gabrera, daß Don Carlos 
geheime Zufammentünfte mit Montighy gehabt habe. 

Bei Strada °* leſen wir: „Man fagt, daß et die nieder⸗ 
lindifcheh Deputirten, Berg und Montigny, öfters gejehen und ‚ım, 
Geheimen mit ihnen geſprochen und öffentlich ihre Angelegenheiten 
mit mehr Eifer, als er gefollt, verlheldigt und ihnen ſogar verſprochen 
habe, nach den Niederlanden zu gehen, um die Erhebung und, die 
Wirren der Provinzen beizulegen. Ich lau daß es wahrſchein⸗ 
ih it, daß die Klagen Margarethas ... über die Depeſchendieb— 
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ſtähle . . aus dem Verkehr und der Yamiliarität des Don Carlos 
mit den Ylamändern, welche damals am fpanifchen Hofe ſich auf- 
hielten, hervorgegangen find.” | 

Ob diefe Nachrichten begründet find, ob zwiſchen den Auf: 
ftändifchen und Don Carlos wirklich ſchon eine fürmliche Verbindung 
geſchloſſen war, hat für die Beurtheilung des gegen Montigny ein- 
gejchlagenen Verfahrens mehr Wichtigkeit, al3 für die gegenwärtige 
Frage, warum der König jeinen Sohn weder nad) den Niederlan- 
den ſchicken, noch mit fid nehmen Konnte, nachdem anderweitig feit- 
geftellt ift, daß der Prinz mit Heftigfeit nad den Niederlanden 
verlangte. „AU fein Sinnen,” ſchreibt Dietrihftein ®° am 2. und 
8. Jänner 1569, „Iteht hinaus, will auch unter feinem Vater nicht 
bleiben.” Er hatte geſchworen, nad Flandern zu gehen, er hatte 
Ihon Zurüftungen zu der Reife getroffen, jo einen Stallmeifter mit 
zwölftaufend Thalern nah Andalufien zum Ankaufe von Pferden _ 
geſchickt. Als die Cortes von Gaftilien bei ihrer VBerfammlung im 
Dezember 1566 der Meinung waren, daß wenn der König reife, 
der Prinz al3 Statthalter im Lande bleiben jolle und dieß ihm 
zugetragen wurde, ward er jo ärgerlih, daß er in der Abweſen— 
heit des Königs, der das Weihnachtsfeft im Eskurial feierte, den 
Sitzungsſaal der Cortes ſich öffnen ließ und nachdem er fi) ver- 
gemwiljert hatte, daß alle Deputirten anweſend waren, an fie die 
folgende Anrede hielt: „Ihr müßt wiſſen, daß mein Vater die Ab— 
fiht hat, nad Flandern zu gehen und daß ich auf jede Weile 
darauf beftehe, mit ihm dahin zu gehen. Bei den lebten Gortes 
hattet ihr die Verwegenheit, meinen Vater anzurufen, daß er mic) 
mit der Prinzeffin, meiner Tante, verheirathe. Ich finde es fehr 
fonderbar, dak ihr euch in meine Heirath, die euch nichts angeht, 
mifchet und daß ihr das Verlangen aufftellt, daß mich) mein Vater 
eher mit dieſer al$ mit einer andern verheirathe. Ich wünſchte 
nichts daß euch das Gelüften nad einer neuen Vermefjenheit in 
den Sinn komme, indem ihr meinen Vater bittet, mich in Spanien 
zu laſſen. Ich lade euch ein, dieſe Bitte nicht zu ftellen, denn 
diejenigen Deputirten, welche es thäten, könnten mich ſonſt zu ihrem 
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Todfeinde machen und ich würde all mein Vermögen aufbieten, fie 
zu verderben.” 

Nachdem er dieß geſprochen, fehrte er ihnen den Rüden und 
verließ den Saal. °° 

Als feitgeftellt war, daß der Herzog von Alba anftatt des 
Königs nah den Niederlanden gehen follte und Mitte Aprils 
1569 in Aranjuez die legten Jnitruktionen beim Könige holte, ver— 
abjchiedete er fi auch beim Prinzen. Kaum war er bei ihm ein- 
getreten, al3 diejer in Wuth gerieth und dem Herzoge zurief, an 
ihm, Don Carlos, ſei es, nad den Niederlanden zu gehen, er 
werde ihn tödten, wenn er auf feinem Vorhaben beharre. Alba 
ftellte ihm vor, daß das Leben des Thronerben allzu koſtbar ſei, 
al3 daß es den Wechjelfällen einer folchen Unternehmung ausgeſetzt 
werden dürfte; er gehe nach den Niederlanden, damit dieje Pro- 
vinzen zum Frieden zurüdgebracht jeien, wenn Seine Majeftät ſich 
dahin verfüge; dann werde Seine Hoheit ihren Vater begleiten 
fönnen, wenn ihre Gegenwart nicht in Spanien nöthig ſei; er 
jelbft dringe in den König, daß er den Wünjchen des Prinzen, und 
jeineg Onfel3 des Kaiſers in diefer Beziehung gerecht werde und 
er thue Alles, um ihm zu dienen und wohlzugefallen. Don Carlos 
ließ ſich nicht befänftigen, er zog feinen Dol und rief: „Ahr 
gehet nicht nach Flandern, oder ich tödte euch.“ 

Der Herzog fiel ihm in den Arm, der Knabe rang mit dem 
ergrauten Kriegsmanne, mußte aber ermübdet bald feine Anftrengung 
aufgeben; aber ein zweites Mal fprang er in feiner Wuth auf den 
Herzog, von dem er erſt dann ließ, als ein Kammerherr eintrat. °* 

Mas wäre Don Carlos für feinen Väter und für die ganze 
ſpaniſche Monarchie geworden, wenn es ihm gelungen wäre, in— 
mitten der aufftändifchen Niederlande zu erjcheinen! Welche Toftbare 
Geißel hätte Oranien aus ihm gemacht! 

Aber Philipp forgte dafür, daß die Empörung nicht auch 
noch in feinem eigenen Haufe ihr Haupt erhob. 

Wir Haben Grund zu der Vermuthung, daß er ſchon die ganze 
Zeit her, daß die Frage über fein Gehen oder Bleiben erörtert 
wurde, die andere, ungleich jchmerzlichere Frage über die Zukunft 
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feines Sohnes und Thronerben in jeinem net dem Auf 
entgegenteifen"tieg." Er halle nun Lange genug eobachtet und im⸗ 
mer aufdringlicher ſtellte ſich ihm der Gedanke dar, daß die paniſche 
Monarchie einem Menſchen mit dieſer Naturanlage, mit diefer Cha⸗ 
rakterentwicklung nicht anvertraut, daß einem dein Wahnſinn Ver⸗ 
fallenen das Scepfet” jo" bieler Reihe nicht in die Hand gegeben 
werden konnte und dutfte.“ | 

Wit Können alfo tticht glauben, daß Philipp im Ernſte an 
die Reife nach den "Niederlanden "denten "Tonnte. Er mußte einen 
Andern ſchicen, "und! R (te Alba. nn 


Zweites Kapitel. 
Die Sendung Alba’s. 
(Bortfegung.) 


J. 


Bon Renom de France erfahren wir, wie bereits berichtet, daß 
man lange geglaubt habe, Ruy Gomez werde nad den Niederlan- 
den gejhidt werden, daß aber die Partei des Herzogs von Alba 
äußerft rührig gewejen und von ihr dem Könige namentlih Das 
vorgeftellt worden fei, daß feine Ehre eine ganz empfindlihe Ein- 
buße erleiden werde, wenn er den Meg der Milde einjchlage, denn 
nicht feiner Herzensgüte werde diefer zugeſchrieben werden, jondern 
der Schwäche, dem Mangel an Thatkraft und der Hilfsquellen zur 
Aufrehterhaltung des königlichen Ruhmesglanzes und der Größe der 
ſpaniſchen Monardie. 

An welchem Tage Bhilipp dem Herzog von Alba den Befehl zum 
Kriegszuge nach den Niederlanden gegeben, fünnen wir nicht fagen, 
bom 1. Dezember 1566 iſt das erfte Dekret dafür unterzeichnet; 
aber in Ausficht Hatte er den Mann, der ihm nad) feiner ganzen 
Charakteranlage und Richtung als der geeignetfte erſchien, wohl von 
Anfang ſchon genommen; bis zum vorlegten Dezember aber ver— 
ſchwieg er e3 feiner Schweiter, der Statthalterin. 

Aus melden Gründen er Alba und feinen andern gewählt, 
wird uns fehr Har werden, wenn wir mit dem Charakter des eijer- 
nen Herzogs uns befannt machen und dann aus den Inftruftionen, 
welche diefer erhielt, erfehen, was der König mit feiner Sendung 
beabfichtigte. 

Im Jahre 1508 geboren, ging der Herzog jetzt in ſein ſechs— 
zigftes Jahr; obwohl er von frühefter Jugend an die Beſchwerden 
des Krieges ertragen, fein Körper vielfach die Yolgen davon er= 
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fahren, war jein Geift doch friſch und die Willenskraft ungebeugt; 
er erihien al3 ein Mann in der vollen Bedeutung des Wortes, als 
ein gewaltiger, furchtbarer Mann, vor deſſen Namen jchon Die- 
jenigen zitterten, welche fi einer Schuld bewußt waren, als ein 
Mann erjchien er, der mit unerjchüitterlicher Ruhe den Haß einer 
ganzen Nation herausforderte, der al3 der Henker diefer Nation den 
Frieden feines Gewiſſens nicht verlor, weil er nur feine Pflicht zu 
erfüllen glaubte. 

Einer der erſten Männer der fpanifchen Monarchie, einer der 
höchftgeftellteften verdankte er feine Erhebung ohne Zweifel zum guten 
Theile dem ererbten Glanze feines alten Haufes, aber feinen ge= 
ringeren Theil daran hatte auch feine Tüchtigkeit in den Gejchäften 
des Friedens wie des Krieges; Alba war Staatsmann mie Gene= 
tal, im Gabinette wie im Felde gleich erfinderiich, ſcharfſinnig, um— 
fihtig, voll Energie und Beharrlichkeit. 

Seine Erziehung erhielt er durch feinen Großvater, denn er 
war noch ein Heiner Knabe, 'al3 jein Vater in der Blüthe des Le— 
ben3 unter der Hand der Mauren fiel. 

Diefer Großvater war Friedrich, zweiter Herzog von Alba. 
Bei ihm Hatte der Knabe Gelegenheit, den Kriegshelden und Staats— 
mann zu bewundern und an den großen Gedanken des den ganzen 
Menſchen beherrichenden Pflichtbewußtſeins fich Heranzubilden. Kaum 
hatte Friedrich fein väterliches Exbe angetreten, al3 er unaufgefor= 
dert, nur mweil-er es für ein Gebot der Pflicht hielt, mehrere Städte, 
welche fein Bater Garcias Alvarez von Toledo an fich ge= 
zogen hatte, an die Krone herausgab, und diefe Städte brachten ein 
Sahreseinfommen von 70,000 Dufaten. 

AS Ferdinand der Katholiſche nad) dem Tode Iſabella's 
die Krone Gaftiliens an Philipp den Schönen von Defterreich 
überlaffen mußte und diefem der ſpaniſche Adel zufiel, blieb Fried— 
rich getreu und folgte feinem Souverän nad) Arragonien und Nea= 
pel, entjchlofjen, der Pflicht der Treue jedes Opfer zu bringen. 

AS den das ganze Weſen Ferdinands von Alba beftimmenden 
Charakterzug müffen wir die unerfchütterliche Pflichttreue bezeichnen, 
und zu ihr war er durch feinen Großvater erzogen worden. 
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Die Pflichttreue ift nicht möglich ohne Selbftbeherrfchung, und 


fie kann zu Handlungen führen, die unter Umftänden al3 Härte er- 
jcheinen; die Treue in der Pflicht gebietet dem Menfchen Ueberwin- 
dung der Gefühle, Bezwingung des Herzens; der Herzog von Alba 
ift, in der Geſchichte als ein herzlofer, Falter, graufamer Mann ge= 
ſchildert; wir werden gerechter fein, wenn wir in der Beurtheilung 
der furdhtbaren Handlungen feiner Schredensherrichaft nicht den in 
Herzlofigkeit erfalteten und in der Leidenjchaft zur Grauſamkeit ent= 
arteten Menſchen, fondern den in feiner wenn auch oft nur vermeint= 
lichen Pflichterfüllung unbeugfamen Mann ſuchen. 

Alba Hatte ein großes Herz, aber frühe hat er fich bezwingen 
gelernt, fo daß ſchon der Jüngling die Verwunderung erwedte, wie 
doch ein fo alter Kopf auf einen fo jungen Leib gekommen jei. 

Alba Hat ſich in Feiner feiner Unternehmungen in tollfühnes 
Wagen geftürzt, fondern nachdem er mit Energie den Gedanken er- 
griffen, bat er ihn ftille in ſich reifen laſſen, hat, bevor er einen 
Schritt that, Alles erwogen, Alles vorgejehen, und wenn er zur 
Ausführung Schritt, Hatte er den Erfolg gefichert, diefer mußte ein- 
treten; wann, da3 war nurmehr eine Frage der Zeit. 

Sp war e3 aber nicht immer gewefen. In der Jugend da 
. glühte das Blut gar heik und riß den ftürmifchen Jüngling zu Un— 
vorfichtigfeiten fort. Im Jahre 1524 machte er feinen erſten Yeld- 
zug; der Gonnetable von Gaftilien, Don Iniguez de Velaſto, be— 
lagerte die Franzofen in Fontarabie; dahin zog es den jungen, heiß— 
blutigen Menfchen; aber da er faum 16 Jahre alt war, wollte ihm 
fein Großvater die Erlaubnig zur Theilnahme an der Belagerung 
nicht ertheilen. Was geſchah aber? Alba machte fich bei Nacht 
und Nebel davon, und von Velaſko mit Freuden aufgenommen, 
wollte er feinen Schritt durch Fühne Heldenthaten rechtfertigen. Bei 
jedem Ausfalle der Franzofen ſah man feinen wehenden Helmbuſch 
in den erften Reihen; die Offiziere riefen ihn zurüd, fie bejorgten, 
daß er fich viel zu Fühn ganz unnöthigen Gefahren ausfeße, aber 
ihre Vorftellungen fanden keine Aufnahme, jo daß Velaſko ihm unter 
ſchweren Strafen jedes Wagniß ohne feinen ausdrücklichen Befehl 
verbieten mußte. Durfte der Jüngling num nit mehr wie ein 
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Soldat in den Kampf fich jtürzen, jo warf er ſich jekt mit feiner 
ganzen Energie auf die Erlernung der höheren Kriegskunſt, welche nicht 
in tollkühnem Wagen, fondern in forgfältiger Berechnung, in Geduld 
und ftandhafter Ausdauer und darin beiteht, daß bei gegebenen 
Umftänden der rechte Augenblid benügt und mit der bollen Kraft 
ein entjheidender Schlag geführt wird. 

Sn diefer Kunſt der Berechnung und der forgfältigen Vorbe— 
reitung befteht daS ganze Geheimnig der Siege Alba's; er führte 
feinen Schlag, wenn er fich feines Erfolges nicht verfichert Hatte; 
er ift deßhalb aud) feiner von den glänzenden Yeldheren, melde durch 
die Kühnheit des Entwurfs und die Tapferkeit feiner Ausführung 
ih auszeichnen, fondern zu jener Gruppe der Meifter im Waffen- 
handwerk gehört er als einer ihrer erften, melden e3 weniger um 
die Waffenthat, al3 um den Erfolg zu thun ift, melden es gleich- 
viel gilt, ob diefer durch Angriff oder DVertheidigung, durch dieſe 
oder jene Waffengattung, dur; Kampf oder Ausdauer, durch eine 
Schlacht oder einen Marjch errungen wird, wenn er nur überhaupt 
erreicht werden kann. 

Um jo größer muß ung die Meifterjhaft erſcheinen, mit wel— 
her er den Sieg an feine Fahne fefelte, al3 der Soldat fein Freund 
diefer Art der Kriegführung iſt. Der Soldat will vor den Feind, 
will fih Schlagen, und mag nicht marjchiren und ftehen bleiben, 
borrüden und zurüdgehen ohne zu wiſſen, warum das jo gejchieht. 
Aber Alba Hatte feine Soldaten in der Hand. Das erreichte er 
durch jeine perjönliche Theilnahme an jeder Arbeit des Soldaten, 
durch feine unparteiifche Gerechtigkeit und ſtrenge Mannszucht. Er 
teilte mit dem Soldaten Hunger und Durft, Hite und Kälte und 
das Nachtlager auf dem harten Boden im Sommer und Winter, 
wenn es jein mußte; wenn es galt, den Muth der Maffen anzu- 
feuern, jo ftürzte er fi mit dem blanfen Schwerte in den Kugel— 
regen und die ftarrenden Speere jo gut, wie er Haue und Schaufel 
in die Hand nahm, wenn in der eintönigen Arbeit der Belagerung 
die Laufgräben dem Soldaten langweilig werden oder das Geftein 
und der hartgefrorene Boden ihn unwillig machen wollten. 

Das machte ihn zum Liebling der Soldaten; fie ließen durch 
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jein Beiſpiel fi hinreißen und thaten ihre Pflicht, weil er ihnen 
darin boranging und fie waren überzeugt, daß er mehr von ihnen 
nicht forderte, als er jelbft leiftete. Dabei mußten fie, daß er für _ 
fie beforgt war al3 ein rechter Soldatenvater. Karl V. und Phi— 
fipp geboten über unermeßliche Summen, aber diefe wollten für die 
Armee nicht Hinreichen, und die Träger der Militär- wie der Civil- 
gewalt Hatten faft immer mit der Noth der leeren Kaſſen zu fäm= 
bien. Da war Alba ebenjo beharrlich, als ungeſtüm im Fordern, 
und wenn durchaus nichts zu erreichen war, als eine Vertröſtung 
auf fpätere Zeit, jo kam e3 auch bor, daß er fein eigenes Silbex— 
geſchirr zur Befriedigung der Soldaten und der Erleichterung ihrer 
Noth gerne hingab. Die Offiziere, welche ihren Compagnieen den 
Sold vorenthielten, degradirte er, die Armeelieferanten waren feine 
erbittertften Feinde. Im Jahre 1545 war er in jeinen Forderungen 
für die gerechte Bezahlung der Soldaten fo meit gegangen, Daß 
Philipp, damals noch Reichsverweſer in Spanien, von den Vor— 
ſtellungen der in ihrem ſchmachvollen Gewinne geſchädigten Armee 
lieferanten ſich einnehmen ließ und unwillig die Aeußerung that, 
daß der Herzog ſeine Vollmachten überſchreite. Er mußte aber doch 
anerkennen, — wenigſtens ſollte die Erfahrung ihn dazu veranlaßt 
haben — daß wenn Alba die Ausbezahlung der Soldaten ſelber 
in die Hand nahm, dieſe vollſtändig und zu ihrem Genügen bezahlt 
wurden und dazu geringere Summen ausreidhten, al3 dort, mo das 
Geld erſt durch die diebiſchen Hände der Commiſſäre ſeinen Weg 
machen mußte. 

"Seine Feinde haben ihm Grauſamkeit gegen die Soldaten vor— 
geworfen. Grauſam mar er nicht, aber ftrenge, unerbittlich ftrenge. 
Raſch Folgte dem Verbrechen die Strafe, die nicht erft auf ein— 
oder mehrmaligen Rückfall wartete. Dafür war fie jo gefürchtet, 
dak in Alba's Armee verhältnigmäßig die wenigſten Ausschreitungen 
borfamen, ftrenge die Mannszucht beobachtet wurde, und in Folge 
defien der Bürger und Bauer leichter athmete und der Soldat jeden 
Augenblid zu Kampf und Strapazen in der Hand feines Yührers 
tar, des Führers, der ebenjo geliebt, als gefürchtet war; denn wo 
er nicht ſtrafen mußte, da konnte er ſehr gütig ſein und leutſelig; 
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er jcherzte mit dem Soldaten heiter und gewann feine Zuneigung 
dur kameradſchaftliches Wejen. 

Wehe aber Dem, welcher den Gehorfam verweigerte! Ob er 
einer der höchſten Familien angehörte oder ein verlorener Lands— 
knecht aus deutfchen Landen war, das galt gleich vor dem Befehle 
des Generals; diefer mußte befolgt werden. 

Der „eiferne Herzog“ mar Alba, ftarr wie Eifen in der Er— 
faffung und Erfüllung der Pflicht, eifern in Kampf und Entbeh- 
rung, eifern in Befehl und Strafen, und dadurch der Schöpfer 
jener furchtbaren Spanischen Regimenter, welche mit ihrer jchredlichen 
Tapferkeit durch zwei Jahrhunderte auf allen Schladtfeldern Euro— 
pa's ihre Siegestrophäen aufgepflanzt Haben. 

Er war noch ein junger Mann, als er in Ungarn unter den 
Augen des Grafen Thomas Nadasdi den Krieg gegen den Tür- 
fen mitmachte und durch feine ebenfo befonnene al3 feurige Haltung, 
duch feinen Eifer, von den Friegserfahrenen Männern zu lernen, 
Aller Augen auf fi zog und von Nadasdi die Anerkennung ſich 
erwarb: „entweder trügt mich Einſicht und Erfahrung, oder dieſer 
junge Mann wird no einmal große Armeen commandiren und 
entjheidende Siege erringen, und wenn ihn nicht ein vorzeitiger Tod 
feiner Laufbahn entreißt, wird er nicht bloß die großen Generale 
feiner Zeit, jondern ſelbſt die berühimteften des Alterthums über- 
ragen.“ | 

Kaifer Karl V. ſchenkte ihm fein ganzes Vertrauen; die erften 
Aemter im Felde und Staathsrathe theilte er ihm zu, er nannte 
ihn den Erhalter feines Ruhmes, machte ihn zum Großmeifter feines 
Haufes und zum Generaliffiimus, und glaubte, daß fein Sohn und 
Thronerbe Philipp Feine beffere Schule für die Befähigung zur 
Herrſchaft durchmachen könne, al3 wenn er an diefen Mann fi 
anſchließe, deſſen Staatsweisheit, Redhtichaffenheit und Kriegstüchtig- 
feit ihm über allen Zweifel erhaben waren. So urtheilte der Kaifer 
im Jahre 1538. u 

Wie Karl dachte Spanien. Wohl wurde der Herzog viel an« 
gefeindet, denn wer, der fich hervorthut, hat nicht Neider? Aber 
Alba verjtand es, mit Ruhe den Haß zu ertragen und der Jntrigue 
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nit zu weichen; feine rüdjichtslofe Hingebung an den Dienft mußte 
denn am Ende doc allgemeine Anerfennung finden. Die edelften 
Familien bemühten fi, ihre Söhne in das Haus des Herzogs zu 
bringen, daß fie hier unter den Augen des Meifters zu ritterlichen 
Helden herangebildet würden. Sein Haushalt war geregelt, der 
ſpaniſche Ernft herrfchte darin; mit Sorge überwachte der Herzog 
die jungen Leute,”gab ihnen die beften Lehrer, theilte ihre jugend- 
lihen Freuden und Uebungen und förderte jeden auf feine Weife. 

Eine glänzende Reihe tüchtiger Männer ift aus feiner Schule 
herborgegangen, die Namen feiner Söhne Friedrich und Ferdi— 
nand von Toledo, die Namen Avila, Mondragon, Val— 
dez, Yigueroa und viele andern werden in Gemeinjchaft mit 
dent jeinigen allezeit in Ehren von der Geſchichte ihres Vaterlandes 
genannt werden. 

Das war der Mann, dem Philipp die Sendung nad den 
Niederlanden anvertrauen zu müſſen glaubte. Von ihm jehte er 
boraus, daß er al3 ein pflichtgetreuer Mann bis auf den äußerjten 
Punkt das Syſtem vertreten werde, das er für die vollſtändige 
Unterdrüdung des Aufftandes anzumenden für gut fand. Beltand 
dieß in faltblütiger, rückſichtsloſer Strenge, jo Hatte der König den 
teten Mann gewählt, denn von Alba war zu erwarten, daß er 
unverbrüchlich ausführen würde, was der König befahl, ohne daran 
zu deuteln, falt und ftreng und rüdfichtslos, mochte das Herz eines 
Volkes unter dem eifernen Fuße auch zertreten und der ſpaniſchen 
Krone auch ein herrliches Land verloren werben. 


2. 

Ueber die Abficht, im welcher Philipp den Herzog von Alba 
nach den Niederlanden ſchickte, find von den verjchiedenen Geſchicht— 
Schreibern verjchievene Angaben gemacht worden. Namtentlich die 
ältere, einfeitig die Partei des Aufitandes vertretende Geſchichtſchrei— 
bung, Hat die ſchwerſten Anſchuldigungen erhoben und auch noch 
in unfern Tagen ijt unter verfchiedenen Formen die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß die Sendung einer Eingebung der Tyrannei, 
Grauſamkeit und Habfucht entflofjen fei, auf den Trümmern der 
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nationalen Privilegien habe fi der Abſolutismus aufrichten, die 
politiſche Tyrannei auf die Inquifition ſich ftügen wollen, Philipp 
habe, wie gejagt, die Niederlande in einen Zuftand der Rechtloſig— 
feit zu bringen beabfichtigt, dem gegenüber nur noch der rechtsloſe 
Zuftand der unter Spaniens Herrfchaft ftehenden indianifchen Völ— 
ferihaften al3 ein Seitenftüd gelten fünne. 

Die ausreichende Antwort auf dieſe und ähnliche Anſchuldi⸗ 
gungen kann nur aus dem Einblicke in den Verlauf der Thatſachen 
erhoben werden; deßhalb fahren wir ohne Bezugnahme auf das 
was Philipp Lob oder Tadel bereiten könnte, fort, dieſe richtig zu 
ſtellen. Hieraus wird auch die Frage ihre Beantwortung finden, 
ob der Herzog von Alba eigenmächtig aufgetreten, oder ob nicht- 
vielmehr ein mehr oder weniger ausgebildeter Operationsplan ihm 
vorgezeichnet geweſen fei, und welcher Antheil an der Gejtaltung 
der Verhältniffe auf der einen Seite ihin und auf der andern dem 
Könige zufalle. 

Wir glauben, daß diefe ragen endgiltig gelöst werden kön— 
nen. Als mwichtigftes Dokument dafür benügen wir die amtlich feit= 
geftellten Inftruftionen für den Herzog von Alba. Die erfte ift 
vom 1. Dezember 1566, die lebte erhielt er mündlich bei der Ab- 
ſchiedsaudienz, welche ihm der König am 15. April 1567 in Aran— 
juez gewährte. 

In der erftern °? wird für die Sendung einer Armee der Be— 
weggrund fo angegeben: der König wolle ſich in eigener Perfon nad) 
den Niederlanden begeben, bedürfe aber, mie fich von felbft verftehe, 
einer Garde; da nun das Geſchrei gehe, daß man feinen Eintritt 
ind Land verhindern molle, daß insbeſondere auswärtige Mächte 
Miene zu einer Einmifchung machen, fo fehide er eine Armee vor- 
aus, damit durch diefe die Niederlande gegen jeden Anfall von 
Außen wie gegen jede hochverrätheriiche Erhebung ficher geftellt, die 
Dermwegenheit der Unruhftifter unterdrüdt und Gehorfam gejchafft 
werde. 

An die Spike diefer Armee fei der Herzog bon Alba geftellt 
worden, weil feine bisherigen Dienfte ihn dazu in fo hohem Stade 
befähigt erfcheinen laſſen und weil er mit den Gedanken und Ab- 
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fihten des Königs, in allen möglichen Dingen eher Milde als Strenge 
afizumenden, fo gut vertraut fei. 

AS Aufgabe wird ihm zugemiefen, bei der Armee Stell 
vertreter des Königs zu fein mit allen Rechten und aller Autorität, 
welche dieſem felber zufomme, für die Sicherheit der Reife des 
Königs alle Anordnung und Vorkehrung zu treffen, die Armee dahin 
zu verlegen, wo er e3 für gut finde, und endlich den Unterhalt der 
Truppen dur das Land beftreiten zu lafjen. 

Am 29. November hatte der König der Statthalterin gemel= 
det, daß er fich eine Armee vorausgehen laffe, am 31. Dezember 
ließ er dann die Nachricht von der Wahl Alba’3 folgen. Obwohl 
er feine Schwefter zu beruhigen ſuchte, daß ihrer Autorität durch 
den Herzog fein Eintrag geſchehen werde und die Inftruftion auch 
fo abgefaßt ift, daß Margaretha’3 Stellung recht wohl neben dem 
beföndern Auftrage Alba's fortbeftehen Tonnte, wie denn Philipp 
auch Granvella gegenüber die Sache jo darftellte, als ob er die 
Wahl Alba's nur getroffen hätte, um die Statthalterin den Unan— 
nehmlichteiten zu überheben, melde die Wahl eines Obergenerals 
vor ihrer Seite über fie bringen müßte, fo ließ die fcharffichtige 
Frau ſich doch nicht täufchen. In einer untergeordneten Stellung, 
das wußte fie wohl, ging der jechszigjährige Herzog nicht nad) den 
Niederlanden, und konnte der hochberühmte Feldherr, deffen Name 
allein ſchon ein Programm war, nicht gefchidt werden wollen, und 
mern auch, fo mußte die Charaktereigenthümlichkeit Alba's ihr die 
Stellung neben ihm unmöglich machen. Deßhalb Iegte fie denn 
auch ſchon am 1. Februar dem Könige ihr Mipfallen unummunden 
vor. „Was Eure Majeftät mir über Ihren Beſchluß ſchreiben, 
den Herzog von Alba mit dem Auftrage zur Sammlung der Ar— 
mee und Vorbereitung des Nöthigen fir Ihre Ankunft Hieher zu 
ſchiken, fo weiß ich nicht, was ich fagen foll, da ich doch dafür 
halten muß, daß Sie in Ihrer großen Klugheit und Langen Er= 
fahrung Hinfichtlich der Hiefigen Verhältniſſe nur nad reiflicher Ab⸗ 
wägung des Mihlichen, das daraus hervorgehen und der Mittel, 
die man im Interejfe des Dienftes Gottes und Eurer Majeftät da- 
gegen anwenden kann, diefen Entſchluß gefaßt haben werden. Was 
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die Beziehungen betrifft, die ich dem Befehle Eurer Majeſtät gemäß 
mit dem Herzoge unterhalten fol, jo werde ich nicht ermangeln, 
ihmen zu entiprechen, injomweit ich e$ mit dem Dienfte Eurer Ma— 
jeftät und meiner Würde als Ihrer Stellvertreterin angemefjen er— 
achte, denn ich halte mich überzeugt, daß Sie die Bolmadt, in 
deren Beige ich mich befinde, mir nicht nehmen wollen, um fie 
Andern zu geben, denn das wäre nicht billig und hätte überdieß 
nachtheilige Folgen für Ihren Dienft. °3 

Gerade einen Tag, bevor diefe Depeiche das Gabinet Marga 
retha's verließ, hatte Philipp eine zweite Inſtruktion für Alba er— 
laſſen, welche bereits einen Schritt weiter ging zur Beſeitigung der 
Statthalterin. 

Dieſes Aktenſtück?“ nimmt wie jo viele aus Philipps Feder 
feinen Ausgang vom Hinweife auf feine väterliche, allbefannte Milde 
und verlangt Glauben daran, daß die Armee nur dazu nad den 
Niederlanden gehe, damit die Hoffnung der Getreuen und der 
Schreden der Schlimmen dem Könige die Möglichkeit verichaffen, 
bei jeiner Ankunft alles Borgefallene zu vergeffen. Da aber, fährt 
es fort, die Rebellion jo weit vorgeſchritten, daß die Befehle der 
Statthalterin feinen Gehorfam finden und der Aufruhr mit fliegen= 
den Fahnen ins Feld gerücdt fei, zum Ruine des Landes der Dilfe 
ausmärtiger Mächte ſich rühme und Alles zum Abfalle vom ange— 
ftammten Könige aufbiete, da mithin weder die Milde, noch die 
Drohung auf die Gemüther den gehofften Eindrud gemacht hätten, 
„jo find wir zu unjerem großen Leidweſen gezwungen, nad) dem 
legten Mittel zum Widerftande gegen die Aufrührer, nad) der Ge— 
walt der Waffen zu greifen.“ 

Sm meitern Verlaufe wird dann oft mit denjelben Worten 
die im der erſten Inſtruktion ſchon aufgeftellte Vollmacht für Alba 
al3 Generalfapitän wiederholt, die Militärgewalt aber jo beitimmt 
neben die Civilgewalt geftellt, daß ein Gonflift beider nicht ausbleiben 
tonnte. Freilih wurde hervorgehoben, daß der Herzog die ausge— 
dehnten Vollmachten nur für den Umkreis feiner Aufgabe erhalte, 
aber wie ſehr diefe in das gejammte Negierungswejen eingreifen 
mußte, liegt ja auf offener Hand. Da fonnte es denn feine Bedeutung 
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haben, daß mit Worten die Autorität der Statthalterin gewahrt 
wurde, mit .viel ftärferen wird die Vollmacht des Generaltapitäng 
herborgehoben. Der Staatsratd und Giegelbewahrer Karl von 
Tisnacgq. hatte Vorftellungen dagegen erhoben, aber ein ausdrüd- 
licher Befehl des Königs ging darüber hinweg, und fo tar der 
Herzog don Alba ermächtigt, in voller Unabhängigkeit von der Statt- 
halterin jeine Aufgabe zu löjen. Da fie dagegen im Verfolge der 
ihrigen nothmendigerweije mit ihm zufammentreffen mußte, fo er- 
ſcheint fie bereit3 jebt in Unterordnung unter den Generalfapitän, 
und wenn Margaretha da3 unerträglich fand, jo war das nicht 
bloß eine Berjonalfrage, jondern ftand im Zufammenhange mit dem 
Syſtem, da3 eine durchgreifende Wenderung erfahren Hatte, fo daß 
nit nur fie, Jondern jeder andere Statthalter, der auf ihrem Poſten 
gewejen wäre, vor dem heranrüdenden Tyeinde auf die Seite hätte 
treten müſſen. 

Darüber konnte am ſpaniſchen Hofe eine Unklarheit nicht be— 
ftehen, und es fehlte nur noch die verbriefte Ausfertigung der feft- 
ftehenden Abficht. Diefe erfolgte in einem Dekrete vom 1. März. *® 
In diefem wird in Erwägung, daß unvorhergefehene Fälle eintreten 
fönnten, dem Generalfapitän für Alles, wovon er glaubt, daß es 
direft oder indireft oder in irgendwelcher Weile im Einklange mit 
der Abficht des Königs zur Unterdrüdung der Rebellion und dem 
Wohle des Landes ftehe, unbeſchränkte Vollmacht ertheilt, eine gleiche, 
heißt es, mie die Statthalterin fie beſitzt, aber dieſe wird erſucht 
und allen Beamten und Unterthanen wird befohlen, den Herzoge 
in Allem, was er thut, anordnet und befiehlt, gerade jo zu gehor- 
hen, wie wenn der König in eigener Perjon e3 gethan, angeordnet 
und befohlen hätte. 

Hiemit ift die Entlafjung Margaretha’3 als Statthalterin aus— 
geſprochen, und der Herzog von Alba bedurfte, nit um an ihre 
Stelle zu treten, jondern um mit der Gewalt auch noch den Namen 
ihres Poſtens ſich zuzueignen, nicht3 meiter mehr, als das Patent. 

Wenn wir nun aber fagen follen, was er in den Niederlanden 
ausrichten follte, jo mag eine Anekdote unjere re einleiten, 

%. J. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 
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Als die Erzherzogin Anna von Oeſterreich, die vierte Ge- 
mahlin Philipps, ihren Einzug in Burgos hielt, trug einer der 
Triumphbögen die Infchrift, melde Flandern mit Indien, Granada 
und Malta in gleiche Linie unter die Siege des unüberwindlichen 
Philipp ftellte, jo dap ein junger Flamänder, Yambert Wyis von 
Meceln, ih weiß nicht im Zorne der Entrüftung oder in einem 
Anfluge von Ironie ausrief: „Sieh’ da die Anmaßung der Spas 
nier, als ob der König Flandern und Malta hätte erobern müſſen!“ 8* 

In der That jollte dev Herzog von Alba nichts anderes aus— 
führen, als eine Wiedereroberung des Landes, und was Tonnte 
Philipp, wenn diefe in feinem Geilte als eine Nothwendigfeit fejt- 
jtand, anderes beablichtigen, als ein Syſtem, wie es in jeinen 
Gedanken für eine eroberte Provinz paßte? 

Wenn wir darüber nicht noch anderweitige Nachrichten hätten, 
als die, mit welchen die Statthalterin uns im Sommer 1567 be- 
fannt macht, jo möchten wir zu der Annahme verſucht jein, ihr 
feien dom Könige derartige Dinge aus feinem andern Grunde mit- 
getheilt worden, als um der Frau begreiflich zu machen, daß fie 
der Aufgabe nicht gewachjen jei, und alſo dem Herzoge Platz zu 
machen babe. 

Aus der Depeſche Margaretha’s an Philipp vom 12. Juli 
1567 ©? geht hervor, daß der König nichts weniger verlangte, als 
Gafjirung der Privilegien, Bejegung der Magiftraturen durch Fönig- 
liche Beamte, Bau von Gitadellen, Güterconfisfation, Erhebung der 
Abgaben ohne Zuftimmung der Stände und Bermeigerung des Par- 
dons für alle Schuldigen. In diefen Forderungen drücdt jich mit 
aller Deutlichfeit der Syftemmechjel, die Abſicht aus, die Nieder- 
lande als ein erobertes Land zu behandeln. 

Diek wird beftätigt durch eine Aeußerung Alba’s vom 6. Januar 
1568, der zufolge der König feinem Statthalter den Gedanken un— 
terbreitet hatte, die verfchiedenen Provinzen der Niederlande ein 
und demfelben Geſetze zu unterwerfen. °® 
Alba gibt uns in die Abfichten des Königs einen weitern 
Einblid durch jeine Depejhe an diefen vom 9. Juni 1568, in 
welcher er die Befehle aufzählt, die er vor feinem Abgange aus 
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Spanien erhalten. Er nennt: die Verhaftung und Beitrafung der 
Vornehmften des Landes, welche ſich bei den Wirren ſchuldig ges 
madt, die Berhaftung und Befttafung der Schuldigiten aus dem 
Volke, Füllung des Staatsihages, Ueberwahung der Buchdruder 
und Buchhändler, Errichtung von Schulen für die Kinder, Ber: 
fündigung der Plakate und Sicherung der Ausführung derjelben, 
Ordnung der Angelegenheiten der Bisthümer, Beitrafung der Städte 
und Beitimmung dev Verwendung ihrer Einkünfte. Wäre einmal 
all diejes geordnet, jo könnte vom Öeneralpardon geiprochen wer— 
den; zuvor aber müßte man tradhten, von Einzelnen cine tüchtige 
Summe Geldes zu ziehen. Dann fönnte ein päpftlicher Yegat 
fommen und „jenen, welche vom Generalpardon Gebraud machen 
wollten, die Losſprechung ertheilen. Hierauf werde die Jnquifition 
wieder hergeitellt werden. °° 

Wir Haben hierin die Grundlinien des neuen Syſtems zu er- 
bliden, das durd Alba aufgerichtet werden jollte. Sie find vom 
Könige vor der Abreiſe des Herzogs aufgeftellt worden, dieſer war 
alfo nur zur Ausführung bejtimmt. Wurden ihm, dem erprobten 
Feldheren in Betreff der Zruppenführung und andere das Kriegs— 
handwerk umfafjende Dinge jo ausführlide und ins. Einzelne gehende 
Inftruftionen gegeben, daß er fich darüber beflagte, ”" jo läßt fich 
denfen, wie beftimmt auch die anderweitigen, das ganze Eyitem 
viel wejentliher behandelnden Befehle gelautet Haben müjjen. Deme 
nach ijt es Philipp jelber, welcher das Syitem in den Niederlan- 
den wechjelt, und der Herzog von Alba it nur das Werkzeug, das» 
jenige allerdings, welches jeiner ganzen Perſönlichkeit nad) zur Ein— 
führung der Schredensherrfhaft als das tauglichfte dem Könige 
ericheinen mußte. 

Als das Werkzeug des Königs alfo ericheint Alba in den 
Niederlanden, aber er ift mit jo ausgedehnten Vollmachten ausge: 
rüjtet worden, und Philipp wiederholt jo oft und feierlich, der Her— 
zog fei als jein Stellvertreter und jede jeiner Anordnungen wie 
bon ihm ſelbſt ausgehend anzufehen, daß auch nad diefem Geſichts— 
punkte der Diener nicht vom Meifter zu trennen iſt, vom Könige 


100 
das Regiment Alba's ausgeht, und dem Herzog nur die befondere, 
perſönliche Färbung deſſelben zugehört. 

Bis zum 15. April 1567 Hatte ſich die Abreiſe Alba's ver- 
zögert. Wenn wir an die Skizze und erinnern, in welcher wir 
am Schluffe unferes erjten Bandes die Greigniffe vom Herbſte 1566 
bi3 zum Frühjahre 1567 bejchrichen haben, jo kann der Schein 
entjtehen, alö ob bei der jcheinbaren Beruhigung de3 Landes dieſe 
Abreiſe füglich hätte unterbleiben können. Dann erjcheint der Heer- 
zug Alba's lediglih als ein Rachezug, und der Syſtemwechſel wirft 
auf den Herrſchercharakter Philipps einen fo düfteren Schatten, daß 
es begreiflih wird, mie jo viele Gefchichtjchreiber ihm unnöthige 
Härte und den Mangel ftaatsmännijcher Weisheit vorwerfen. Uber 
wir wünjchen, dem verehrten Leer ein gerechtes Urtheil zu ermög— 
lichen, darum ftehen mwir hier vor der unabweisbaren Unterſuchung, 
ob im Frühjahre 1567 das Land wirklich beruhigt war. 


3. 


Die Statthalterin hat es gejagt und der Gejhichtjchreiber, 
der vorzugsweiſe aus dem Archive ihres Haujes gejchöpft Hat, 
Strada findet zu ihrem Lobe das große Wort, daß es durch 
da3 ganze Niederland Hin feine Stadt, feinen Fleden, feine Burg 
und fein Dorf gegeben habe, wo man nicht die Prediger der Hä— 
refie und die Anjtifter der Aufjtände mit Eifer verjagt und fich 
nicht auf Gnade und Ungnade an die Milde des Königs überge- 
ben hätte. | 

„Indeſſen, — jo fährt er fort, haben alle dieſe trefflichen 
Erfolge bei Margaretha, die feit langer Zeit Glück und Unglüd 
zu ertragen gelernt, feine geringere Wachfamfeit noch größere Sorg— 
Iofigfeit hervorgerufen; wie fie denn nun mehr auf die Befeftigung 
ihres Glüdes als auf deffen Genuß bedacht war, fo hat fie in Die 
Städte, die fih übergaben, Garnijonen gelegt und den Einwohnern 
zu ihrer Strafe den Unterhalt der Soldaten aufgebürdet. Sie be= 
ſchloß, in einigen Städten Gitadellen zu errichten, jo bejonders in 
Antwerpen, wovon fie den Plan und Riß, an dem der Herzog. von 
Alba nichts abänderte, felbft in Augenfchein nehmen wollte. Sie 
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ließ alle Bilderftürmer und alle Aufftändifchen, deren fie habhaft 
werden konnte, nachdem fie ihres Verbrechens überwiefen waren, 
frafen. Sie ließ die Kirchen mit dem Vermögen der Schuldigen 
und auf Koften der rebelfiichen Städte wieder aufbauen. Die an 
verfchiedenen Orlen erbauten Tempel der Häretifer befahl fie nieder- 
zureißen, und das Volk ließ ſich dazu mit einem Feuer und Eifer 
herbei, daß mit unglaublicher Haft der Tempel der Lutheraner in 
Gent, der von bedeutender Größe war, im einer einzigen Stunde 
dem Erdboden gleih gemadht war. Man hätte glauben fönnen, 
daß dieß ganz andere Städte und Bevölferungen wären al3 jene, 
welche noch vor Kurzem die Partei der Häretifer mit fo viel 
Feuereifer ergriffen Hatten, jo groß war der Unterfchied. Sie mach— 
ten fih an die Zerjtörung der Tempel, als ob fie fi) felbft von 
den begangenen Verbrechen hätten losfprechen wollen. Sie zerftör- 
ten alſo die Zeichen und Denkmäler ihres Fehlers, befonders in 
der Grafſchaft Flandern mit einer Leidenschaft, daß fie aus den 
Trümmern der Tempel Hocgerihte und Galgen bauten, woran 
fie diejenigen -auffnüpften, welche an diefen Gebäuden gearbeitet 
und fie befucht Hatten. 

„sn diefer Weife hat die Statthalterin dieß durch die Unzu— 
friedenheit der Bevölkerung entitandene, durch die Häretifer ange- 
fachte, durch die Eiferfucht der adelichen Herren unterhaltene und 
durch die Verſchwörung der Geuſen Über das ganze Land berbrei= 
tete Feuer jo trefflich ausgelöſcht, daß fie nach alljeitiger Wieder: 
herftellung der Religion und des Gehorfams, nad der Beitrafung 
oder Austreibung der Häretifer und nachdem fie die Geufen zum 
Theil in Gnaden wieder aufgenommen, zum Theil ihres Vermö— 
gen: und DBaterlandes beraubt und jo zum Bettelfad gebracht und 
alfo zu wahrhaftigen Geufen gemacht, das Land zu feiner alten 
Ruhe wieder zurüdgeführt hat.“ | 

Defien, was Strada hier berichtet, rühmt fich die Statthalterin 
felbft wiederholt. Während ihre Berichte aus den legten Monaten 
des Jahres 1566 die Lage als troftlos ſchildern, den unabänder- 
lihen Ruin des Landes ſchon für die nächſte Zeit vorausjagen, 
nicht Worte genug darüber finden, daß es ſchlechter und immer 
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Ihlehter gehe, und zwar in allen Provinzen, wie fie noch im Ja— 
nuar ſchreibt, hören diefe lagen mit dem Februar 1567 auf; 
Ihon im April hat fich die Lage weſentlich gebeflert, am 3. Mai 
findet fie die Nuhe wieder hergeſtellt und das Tönigliche Anjehen 
mehr gefichert, al3 es je zu Zeiten des Kaiſers Karl gewejen; nach- 
dein die Dinge eine raſche Wendung genommen, ift im Juni Alles 
ganz und aufs Befriedigendſte geordnet. 

Diefe Berichte machen den Findrud eines Aranfen, welder in 
der Bejorgni eines gründlichen Heilverfuches, der ohne Schmerzen 
nicht abgeht, den nahenden Arzt von ſich abwehren möchte, tie 
oft hat der Zahnſchmerz plötlich aufgehört, wenn der Chirurg ſich 
zur Unmendung jeines Schlüſſels anjdidt! 

Am 31. Dezember 1566 hatte der König nach DBrüffel den 
Beihluß der Sendung Alba's mitgetheilt, und nun beginnt mit 
dem 1. Februar die Reihe der Beruhigungsberidhte mit jenem 
einen beträchtlichen Grad von Gereiztheit verrathenden Schreiben, 
das wir oben ©. 95 mitgeiheilt Haben. Kaum daß fie im Ver— 
laufe defjelben die Nothmwendigfeit der Strenge hervorgehoben, ift 
es wie wenn fie fich erinnerte, daß fie damit dem Herzog von Alba 
und feiner Sendung zu Gunften geredet haben könnte, und fogleich 
fommt fie darauf zu jprechen, daß fie nothwendig aud) milde auf- 
treten müſſe uud betont es, daß die Gewalt bei den Guten wie 
bei den Schlechten verhaft jei. Vor dem eijernen Herzog ging 
der Schreden Her, das unterläßt fie nicht Hervorzuheben, und da 
fie berihten muß, daß es in Antwerpen ſchlimmer al3 je gehe, 
jo fügt fie bei, dak die Nachricht von Alba's Kommen die Urjache 
davon ſei. „Bon diejer Stadt, heißt es in der Depejche, kommt 
alles Uebel; jeden Tag mehrt ſich die Frechheit und mächst der 
Aufruhr, bejonder3 jeitdem man den von Ew. Majeftät gefakten 
Entſchluß fennt, den Herzog von Alba Ihrer Ankunft vorauszu: 
Ihiden. Dieſe Nachricht hat verurjacht, daß die Verbündeten und 
die Seftirer, welche zerjtreut waren, fich wieder vereinigt haben und 
nun häufiger als je Berfammlungen halten.“ ?? VBierzehn Tage 
darauf läßt fie dem Könige vorftellen, daß er durchaus ſelber kommen 
müſſe und ein Anderer, wer es auch immer fein möge, nicht aus— 
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reiche. Da Philipp auf jeinem Entſchluſſe blieb und die Sendung 
des Herzogs immer beftimmter ihren Schatten vorauswarf, bricht 
fie am 11. April in die lage aus: „Ew. Majeftät haben mwenig 
Sorge nicht nur um meine Zufriedenftellung und Tröftung, jondern 
auch um meine Ehre, der ich, von andern Motiven abgefehen, in 
Anbetradht meiner Stellung hier viel Gewicht beilegen muß. Durch 
die außerordentlichen Beihränfungen, die Ew. Majeftät meiner Au— 
torität auferlegen, haben Sie mir viele Gewalt genommen und mic 
der Mittel beraubt, die Wiederheritellung der Angelegenheiten diejes 
Landes ganz zu vollenden. Da Sie diejelben gegenwärtig in einem 
guten Zuſtande jehen, wollen Sie die Ehre Andern geben, wäh— 
rend ich allein die Mühen und Gefahren Hatte... So habe id 
nun den Entſchluß gefaßt, bevor ich mich vollends aufreibe, wie 
ih denn auch die Gejundheit eingebükt, mich zurüdzuziehen, um 
im Dienfte Gottes ein ruhiges Leben zu führen, wiewohl ich das 
mit meinem Gemahle wegen des unter una beftehenden Zmiefpaltes 
nicht vermag, der wie Em. Majeftät wohl bewußt ift, einzig dar- 
in feine Quelle hat, daß ich vor allen Dingen Eurer Majeftät 
dienen und Sie zufrieden ftellen wollte. "3 

Strada gibt die Analyſe einer Depeche vom 12. April, welche 
al3 ſtaatsmänniſche Auseinanderfegung das Gewicht der perfönlichen 
Bernerkungen verftärkte, aber auf Philipp den beabfichtigten Ein- 
druc nicht machte. Der gegenwärtige Stand der niederländifchen 
Angelegenheiten, heikt es, jei der Art, das man jich nach Wieder- 
herftellung der Religion und des Gehorfams einer großen Ruhe fich 
erfreue, und der Soldaten habe man zur Erhaltung der guten Ord— 
nung und zu deren Verbeſſerung durch die Gegenwart des Königs 
eine hinreichende Anzahl, jo daß eine große und neue Armee nichts 
weiter ſchaffen fönne,“ al3 dem Könige Schwere Ausgaben und dem 
Lande die Verarmung. Auf das Gerede, daß eine ſolche Armee 
ins Land rüde, fei bereit eine große Zahl von Handwerkern und 
Kaufleuten ‚ausgewandert, und noch mehr werden ihnen folgen, 
twenn man einmal die Truppen in der Nähe wiſſe, denn die Ueber- 
zeugung laſſe fih nicht ausreden, daß unter dem Waffenlärm 
Handel und Schifffahrt aufhören werden, und daß mon zum Unter: 
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halte der großen Armee gezwungen fein werbe. Die Furcht des Bolles 
fei groß, es bilde fi ein, daß eine fo ftarfe Armee nur zu feiner 
Züchtigung kommen fünne; der Adel ſei darüber jehr unmillig, daß 
man die Sorgen, die er auf die Beihmwichtigung der Aufftände 
verwendet, nun jo gering anſchlage; endlich ſagte Margaretha dem 
Könige Schon voraus, daß die Härefie aufs Neue in den Nieder- 
landen feften Fuß faffen werde, denn jie fehre mit den deutjchen 
(utherifchen Truppen zurüd. Aus all diefem werde ein graufamer 
Bürgerkrieg entjtehen, der Jahrhunderte lang dauern und aus dem 
unverföhnliden Haß der Völker und ihrem hartnädigen Ungehor- 
ſam jeine immer frifhe Nahrung finden 'werde. Bon ganzem Her- 
zen bitte fie deßhalb den König, auf diefen Krieg nicht meiter 
zu finnen, jondern eher al3 Bater denn als König in das Land 
zu fommen, wo er durch feine Gegenwart und Weisheit zu dem 
glücklichen Anfange die Vollendung, die Yorterhaltung des Friedens 
nämlich, fügen werde. ’* 

Die Nachricht vom 3. Mai, daß die Ordnung im Lande her— 
geitellt und das Anfehen des Königs mehr gefichert ſei, als in 
Kaifer Karls Zeiten, begleitet fie wieder mit dem Geſuche um Ur— 
laub, da ihr ohnediek das königliche Vertrauen mehr und mehr 
entzogen werde. Der König hielt fie mit feinen gewohnten Ber- 
fiherungen unabänderlichen Wohlmollens und fortbeftehenden Ver— 
trauens Hin; fie aber ließ mit lagen nit nad und am 17. Juni 
jhrieb fie von Antwerpen aus, daß nachdem die Städte unter- 
worfen und das ganze Land ruhig fei, ihr die Ankunft des Herzogs 
von Alba mit jo bedeutenden Streitkräften gar nicht mehr nöthig 
jcheine. Das Gleiche jtellte fie dem Herzoge felber vor; und nad 
dem diefer weder Halt machte auf feinem Zuge, noch der König 
ihn zurüdberief, machte fie am 12. Juli eine lebte, faſt möchten 
wir jagen, verzweifelte Anftrengung. Sie wolle und müſſe freimüthig 
die unheilvollen Folgen der Ankunft Alba’3 in den Niederlanden 
vorlegen; der Herzog jei jo verhaßt, daß er die ganze ſpaniſche 
Nation in den gleihen Haß Hineinziehe. Niemals hätte fie fich 
eingebildet, daß der König ihn wählen. würde, ohne vorerſt fie dar— 
über  berathen: zu haben; wenn: fie nicht vom Könige felbft die 
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Berfiherung feiner eigenen nahen Ankunft erhalten hätte, würde 
fie die Niederlande alsbald verlafjen haben, aber in dem Verlangen, 
ihm die Hand zu küſſen und mündlich Eröffnungen zu madjen, bie 
fie dem Papier nicht anvertrauen lönnte, hätte fie ihre Abreife auf- 
geſchoben, jetzt aber erfläre fie, daß fie auf jeden Fall im Oftober 
abreifen merde. ’® 

Doc dieje Gereiztheit gegen den Herzog, der ihr vorerſt zur 
Seite treten jollte, neben dem fie aber, mie fie wohl mußte, feinen 
ihrer Würde angemeffenen Pla hatte, gibt ihren Berichten und 
Berfiherungen, daß das Land beruhigt und die alte Ordnung wie- 
der Hergeftellt jei, eine jo eigenthümliche Färbung, dak fie beim 
Könige ihres Eindruds verfehlen mußten, und auch in unfern Au— 
gen ihre Beweiskraft bedeutend abgeſchwächt wird. Der alte Viglius 
anerfannte am 15. Juni, daß freilich die Ordnung hergeftellt er- 
iheine, daß aber nicht Alles gefichert fei und die Aſche im Ver— 
borgenen glimme. ° Der Mann war von der perfönlihen Frage, 
ob Margaretha von Parma oder Herzog von Alba, nicht berührt, 
und ſtaatsmänniſcher Blid ift dem gelehrten Friefen nicht abzu= 
iprechen. Ein gleiches Urtheil fällte no im September der Kai— 
jer Marmilian, daß wer den König glauben machen wolle, daß 
feine Anmefenheit deßhalb nicht nothmendig fei, weil die niederlän- 
diichen Angelegenheiten in ein Beſſerungsſtadium getreten, den Lauf 
der gegenwärtigen Zeiten nicht verftehe. ” 


4, 


Der König wollte Herr in feinen Niederlanden fein und der 
alleinige; er jelbft wollte fie zum Frieden und in eine geficherte 
Ordnung bringen und konnte feiner ganzen Charaktereigenthümlich- 
keit nach nicht wollen oder zugeben, daß dieß durch einen Andern 
geſchehe. Nun machte, wie bereitS Hin und wieder bemerkt wurde, 
der Kaiſer Marmilian Schritte dazu, und dieß iſt ficher mit ein 
Grund für die Sendung des Herzogs von Alba gemefen. 

MWiederholt tritt an den Höfen von Madrid und Brüffel die 
Bejorgnig einer Hinneigung eines Theild der niederländijchen Pro— 
Dingen zum deutſchen Reiche hervor; vom hohen Adel wußte man, 
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wie er eine Anlehnung an das Reich fuchte, aber auch von. einzel= 
nen Städten ift e3 vermuthet worden. Die Verwandtſchaften, die 
Handelöverbindungen, die theilweife Zugehörigkeit zum Reiche legten 
den Gedanken nahe, daß die Bedrüdten, die in Wahrheit oder in 
ihrer Meinung an ihren Rechten Gekränkten nad Kaifer und Reich 
ausfchauen müßten. Ban den Hochverrätherifchen Verbindungen mit 
Deutſchland ſprechen wir noch nicht, jondern begnügen uns, Die 
Thatfache hervorzuheben, daß in Philipps und Margaretha's Augen 
das Land verdächtig war, eittem Hereingreifen de3 Kaiſers Sym— 
pathie entgegenzutragen. Als im Herbite 1566 unter einigen Städten 
der Löbliche Gedanke eines engeren Aneinanderjchließeng zu deſto wirk— 
ſamerer gegenfeitiger Hilfe gegen die Aufrührer auftaucht, wird 
diefe beabfichtigte Selbfthilfe nach diefer Seite hin ausgelegt. Die 
Katholifen von Antwerpen und Herzogenbufch wollten fi) an die. 
von Brüffel und Brabant zu einer Bundeseinigung gegen die Re— 
polution wenden, aber die Statthalterin drüdte dem Könige ihre 
Beſorgniß aus, daß unter diefem Vormwande die eigentliche Abficht 
einer Lockerung des Unterthanenverbandes verborgen Tiege und die 
Berbündeten unter dem Schube des Meiches fich frei erklären 
möchten. 7* 

Der Kaiſer ließ feine Anerbietungen an die Statthalterin ſo— 
wohl wie an den König ergehen; welcher Art diefelben waren, iſt 
bei der Stellung Marmilians zur religiöfen Frage nicht zmeifel- 
haft. Margaretha legte fie bei Seite, weil die Friedensporjchläge 
der Würde de3 Königs Eintrag thun müßten. °° 

Mber ganz abgejehen von der Art und Weiſe, wie Marmi- 
lian den König und das Volk der Niederlande zur Ausföhnung 
zu bringen gedachte, Jo mochte Philipp von einer Friedensvermitt⸗ 
lung überhaupt nichts wiffen; allen andern Ländern gegenüber im= 
mer zur Intervention bereit, wies er jede ab, menn fie in fein 
Gebiet hereingreifen mwollte. Wir haben einen Gejandtjchaftsbericht 
des Freiherrn von Dietrichftein vom 4. November 1566 vor uns; 
darin bemerkt der Gefandte, wie der König die Vermittlung des 
Kaifers zuerst höflich abgemwiefen: „Er nem €. k. Mt. molmai- 
nunde getreiv und bruderlich nachdenken, jo fi in feinen Sachen 
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mit jo getrewen fleiß gehabt, neben derjelbigen rathlichen getrewen 
bedenkhen und erbietten zu funteren freuntlihen und hohen dant 
an, jpuere daraus genuegfam, wie gar bruderlichen und trewlichen 
ihme €. Mi. die große lieb und begier, die er für E. M. wol— 
farth wegen habe, vergelten thue. Es jei awer das ain Sachen, 
die mol eines gueten nachdenthens bederfe, Eumdie mier derhalben 
diefer zeit nit darauf antwurten, wolle awer mit chejten ſich hier- 
nen rejolviren, und was er ſich emtichloffen, wiſſhaft machen.“ 
ALS aber Dietrichitein Hierauf ermwiderte, der König jollte und möchte 
fi verfichert Halten, daß der Kaiſer es treufih mit ihm meine 
und nichts anderes beabfichtige, als ihm viele Gefahren, große Sorge, 
Mühe und Unfoften zu eriparen, und den niederländischen Zwie— 
ipalt duch feine Dazwiſchenkunft und fein dort geltendes Anſehen 
zu jchlichten, überzeugt, daß mit der Schärfe nichts werde ausge- 
tichtet werden, antwortete der König, daß er nie daran gedacht Habe, 
feine Unterthanen mit Schärfe zu behandeln, daß es offenkundig 
fei, wie er jeit Jahren alle Mittel der Güte und Milde aufgewen— 
det habe, daß ſich aber jet herausitelle, wie es wohl nie jo weit 
gefommen wäre, wenn er von Anfang an mit mehr Strenge auf: 
getreten wäre, er fünnte jet aber nicht unterlaffen, Dasjenige vor— 
zufehren, was zur Erhaltung der Ehre und des Dienftes des All 
mädtigen ihm nothwendig jeheine. Und in die Aufregung ſich Hin= 
einredend, wies er die Zumuthung des Geſandten mit dem gereizten 
Worte ab: „Er wäre mit dem menigjten nit gemaint noch bedacht, 
jemandt anderen zu beleidigen, bill weniger mas oder ordnung zu 
geben, wie man es im reich oder außer jeine lant in religion 
oder profan ſachen halten joll, werde auch nit befinten, das er je 
ainige bundtnuß Ddeshalben mit jemant practiciert oder gemacht 
habe; was er fürnemb gejcheh allain gegen jeine unterthanen, ver— 
hoffte, es ſolle ime auch Hierin von anderen fhain 
Hindernuß bejchehen. “ 

Dietrichftein gab ſich feinem Auftrage gemäß nicht zufrieden, 
und in den folgenden Jahren werden wir die Bermittlungsverjuche 
Marmilians noch energifcher erneuert finden. Hieher aber gehört 
ein Schreiben des Kaiſers vom 2, Juli 1567, in welchem es heißt, 
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er ſei überaus erfreut geweſen, aus des Koönigs Schreiben zu er- 
jehen, daß ©. M. gedenken, bei dem erften Entſchluſſe zu beharren 
und dasjenige zu verwirklichen, was Sie ihm, den Churfürften und 
Fürſten des Reiches verſprochen, nämlich gegen die Unterthanen der 
Niederlande mit der S. M. eigenthümlichen Milde und Güte zu 
verfahren und Denjenigen zu verzeihen, welche ihre Schuld befennen 
und um Gnade bitten würden. Dieß jei ein Str. Majeftät wür— 
diges Werf und derjenigen Handlungsmeije entſprechend, melde von 
den Nachkommen de3 Haufes Defterreih borausgefegt wird. Die 
den Pflichtvergeffenen gewährte Verzeihung wirke nicht: blos Zunei- 
gung bei den Unterthanen, fondern diene auch die aufgeregten Ge- 
müther der Reichsfürften und die Nachbarn in Deutichland zu be= 
ruhigen. Eure Majeftät werben daher durch diefes milde Verfahren 
ewigen Ruhm bei allen Potentaten der Chriftenheit ernten; daſſelbe 
erfeheint aber um fo angemefjener, als die Aufftändifchen die Waffen 
niedergelegt haben und die Ruhe wieder hergeftellt ift. Leicht jei 
es jebt, die vom Pöbel begangenen Verbrechen und Ausſchweifungen 
nachzuſehen, und ficher fei an einem Fürſten nichts lobenswerther, 
als wenn er jeinem Feldherrn und allen Vorgeſetzten eine 
ſolche Handlungsweiſe zur Pflicht macht. Geſchieht das, fo fei der 
Raifer der feften Ueberzeugung, daß die Rüdkehr zum Gehorſam, 
wie gewünſcht wird, ficher eintreten und daraus größerer Vortheil 
erfolgen werde, als der ift, den eine ftrenge Behandlung in Aus— 
ficht ftellt. Es fei auch nicht abzufehen, meld’ ein anderer Aus— 
weg fi darbiete, wenn der Ruin der Niederlande und die Zer- 
ftörung ihres reichen, Sr. Majeftät und ganz Deutjchland jo wich— 
tigen Handelsverkehrs verhütet werden follen. Weberdieß fei zu be— 
denken, dak die Nachſicht Gott mehr als die Härte gefalle und die 
Rückkehr zur katholiſchen Religion dur andere als dur die an= 
gervandten Mittel bemerfftelligt werden könne. Er bitte demnach, 
©. Majeftät wollen diefe aus eifriger brüderlicher Liebe hervor— 
gegangenen Borftellungen gnädig aufnehmen und fie um jo mehr 
entfchuldigen, al3 er dabei dem Jmpulfe und den Bitten 
folgt, welde von den Churfürften und von vielen an= 
dern mweltliden und geiftliden Yürften an ihn gelangt 
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find: Ihm, der die Größe und Wohlfahrt Sr. Majeltät im 
Auge hätte, erjcheine auch die angerathene Weife des Verfahrens 
gerechtfertigt, denn nur fie verjpricht Ruhm und den Wiedergewinn 
der allfeitig verjöhnten Gemüther, dieß aber fei dem Anſehen Sr. 
Majeftät und dem Intereſſe der Staaten angemefjen.“ Diefem Vor- 
gehen gegenüber aber hat Philipp feine Sade in die Hände eines 
Marines zu legen fich veranlakt gejehen, der mit ganz anderer Aus 
torität aufzutreten verftand, als Margaretha, und nad) diefem Ge— 
fitspunfte begreift fi die Sendung Alba's, ohne daß defjen 
Herzug als ein Rachezug erjcheinen muß. 


5. 


Wenn wir uns nun die Bilder vergegenwärtigen, in welchen 
der Zuſtand der Niederlande in der Zeit vom Auguſt 1566 bis 
zum Sommer 1567, alſo vom Bilderſturm bis zur Ankunft Alba's 
fi) darſtellt, ſo wird es uns auch nad) dieſer Seite hin klar wer— 
den, warum Philipp den Herzog von Alba nicht nur zu ſeinem 
Stellbertreter in den Niederlanden gewählt, ſondern auch deſſen 
Sendung trotz der Abmahnungen der Statthalterin nicht mehr rüd- 
gängig gemacht hat. 

Nachdem Schon im Juni 1566 (vgl. Bd. I, ©. 329 f.) unter 
den adelihen Bundesgenoffen eine Spaltung eingetreten war, wurde 
der Riß durch die Verhandlungen von St. Trond noch erweitert, 
da die Furchtſameren und die es ehrlich mit der alten Kirche mein- 
ten, von der Gemeinfchaft mit den Seltirern ſich abgeſtoßen fühlten 
und es bedenklich fanden, mit diefen Elementen die Oppofition ge= 
gen die Regierung weiter zu führen. Gin weiterer Bruchtheil, die 
Kratehler, behandelte die ganze Angelegenheit als ein Junkerftüdchen, 
fie riefen: „es leben die Geufen!“ zogen auf die Verfammlungen, 
weil eben die Zehbrüder auch ſich einfanden und dann wieder nad) 
Haufe, ohne ſich weiter den Schlaf verderben zu laffen, gerade wie 
wenn fie ein SKinderfpiel und fonft nichts unternommen hätten, ®? 

Um jo energifcher trat der Kern der Bundesgenofjenfchaft auf, 
am thätigften neben Brederode der Graf Ludwig von Naſſau. Die- 
fer vertrat mit Heftigkeit die Anſicht, daß man ſich der Perſon der 
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Statthalterin verſichern und die Gegner mit den Waffen niedermwerfen 
müffe, bevor fie fi) gefammelt und ihre Streitkräfte georonet hät— 
ten. Alle Verſprechungen Margaretha’s dienten, wie er auseinan— 
der febte, nur dazu, den Adelsbund zu fprengen und die einzelnen 
Bundesgenofjen auf ihren Sigen und Schlöſſern abjufangen, er 
für feine Perfon möchte jih mit dem Könige und den Seinen an 
feinem Orte einfinden, two diefe die Weberhand hätten; das Belte 
fei, man bleibe beifammen, denn wenn man einmal augeinander 
gegangen, habe e3 große Schwierigkeit, fich wieder zufammenzufin= 
den und immerhin werde die Sammlung eine geraume Zeit in 
Anſpruch nehmen. Die Mehrzahl war gegen diefen Vorſchlag, da— 
gegen fand er auf einer andern Seite allen Beifall, bei den Con— 
ſiſtorien. 

Dieſe nahmen die Bewegung ſo kräftig in die Hand, daß der 
Adelsbund vor dem Aufflammen des calviniſchen Geiſtes immer 
tiefer in den Schatten zurücktrat. Als nun wenige Wochen nach 
der Verſammlung von St. Trond der Bilderſturm durch die Pro— 
vinzen brauste und hinter den wilden Elementen der Revolution 
die Rückzugsbrücke zuſammenrieß — hat nicht zweihundert Jahre 
ſpäter der ſchreckliche Danton mit den Septembermorden daſſelbe be— 
abſichtigt? — da ftanden neben den Conſiſtorien nur noch kleine 
Reſte des Adelsbundes auf dem Kampfplatze, und dieſe waren ent— 
ſchloſſen, keinen Frieden von der Regierung anzunehmen, ſondern 
ihn zu diktiren. 

Wohl war gegen den Sommer 1567 hin Ruhe eingetreten, 
aber dieſe bedeutete feine Beruhigung, und die da an den Frieden 
glaubten, täufchten ſich. 

Man muß dabei nicht blos an die Endabfichten des ſchweig— 
jamen Oranien und jeines ftreithaften Bruders Ludwig denken, 
fondern ſich auch das Wefen des Galvinismus im ſechszehnten Jahr- 
Hundert vorftellen, dieß finjtere, eigenjinnige, gemaltthätige, herrſch— 
ſüchtige Weſen, das fich in den BVorftellungen der alten Propheten 
Iſraels beraufchend Gottes Schwert und Streitfpammer zu fein 
wähnte zur Zertrümmerung der Tatholifchen Welt. Den Haß Gottes 
gegen die Sünde madten dieſe Reformirten zu ihrem Haſſe gegen 


111 


die Katholiken, und die Tauſende, die unter der Herrſchaft der 
ſtrengen Religionsgeſetze aus dem Lande gegangen und nun aus 
Deutſchland, England, Frankreich und Genf auf den Boden der 
Heimath zurüdgefehrt waren mit der glühenden Begierde nad) Rache 
für all das Leid, in dem fie ihr Brod ferne von dem theuren 
Baterlande mit Thränen gegeffen Hatten, ftanden jet in Waffen 
ihren Pfarrern, von denen fie angeklagt, den Magijtraten, von 
welchen fie verurtheilt worden waren, gegenüber. Die Stunde Hatte 
zu einem Sampfe gejchlagen, der ji) mit dem Bilderjturme, jo 
fchreXlich diefer auch war, nicht austobte; bis mit dem Gedärme 
de3 lebten Prieſters der lebte König nicht aufgefnüpft ift, fann die 
Freiheit eine Stätte in Europa nicht finden! iſt das Loſungswort 
der Revolution im neunzehnten Jahrhundert; die Galvinijten jagten 
im jechszehnten: „jo lange ein einziger Priejter noch im Lande jei, 
jtehe es um ihre Sade nit gut, um die Tauben zu verjagen, 
müffe man die Taubenhäufer niederreißen, und menn einmal die 
römische Abgötterei abgefchafft fei, müfje man den Stolz des Adels 
beugen, den Mord der Brüder rächen und an die Beutelfchneidereien 
der Herren vom Gerichte, der Advofaten und der Profuratoren 
gehen. *““ In Mons wurde im Frühjahre 1567 Franz von Glarges, 
Herr von Eslemmes, alfo Einer vom Adel, gerichtet, dem außer 
den gewöhnlichen Schimpfereien gegen die Geiftllichkeit, den Glau- 
ben, die Einrichtungen und Gebräuche der Kirche allerhand revolu— 
tionäres Gerede vorgeworfen wird, wie z. B. daß Ehriftus den 
Juden gejagt habe, daß fie nicht müßten was fie wollten, da jie 
einen Slönig begehrten, daß die Schweizer glüdliche Leite feien, da 
fie feinen König, jondern eine Republik Hätten, ®* 

Solche Reden und die Gluth der Calviner zündeten ein Feuer 
an, das durch die Statthalterin jcheinbar erjtidt werden konnte, 
beim Heranrücken Alba's aber nicht erlöfcht war. Auf Barmher— 
zigfeit der Gerichte konnten dieſe milden Elemente nicht rechnen, 
und der Negierungsgewalt jtanden Verzweifelnde gegenüber. Als 
fie befiegt waren, trugen Diejenigen, deren Blut nicht im Kampfe 
oder unter dem. Henferbeile geflofjen war, die nicht am Galgen 
oder im Feuer geendigt, ihren Groll und fanatiſchen Haß hinaus 
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in die Lande und ftanden in England, Franfreih, Deutihland und 
Genf auf der Wacht, ob nicht eine Wendung des Gefchides fie ins 
Baterland zurüdtufe. 

In Antwerpen ftellte ein Kaufmann Marco Perez, ein Spa= 
nier von Geburt, feinen unermeßlichen Reichthum der kirchlichen und 
politischen Revolution zur Verfügung. In feinem Haufe fand im 
Oktober 1566 eine Zufammenfunft von Predigern und deren Par- 
teigenofjen ftatt, die einen waren aus der Stadt felbft, die andern 
aus Flanderland gefommen. Da wurde eine Geldfammlung ver— 
abredet, man wollte drei Millionen Gulden aufbringen und dem 
Könige als Preis für die Gewährung freier Religionsübung an= 
bieten. Am 27. Oktober haben die von Antwerpen, jpäter die von 
Mecheln, ſowohl Salviner als Qutheraner, bei der Statthalterin eine 
darauf bezügliche Schrift eingereicht, *° find aber, mie ſich von 
jelbft verfieht, mit Entrüftung abgemwiefen worden. Nun wurden 
zum Scheine den fleinen Leuten ihre beigefteuerten Pfennige zurück— 
gegeben, aber daß der tief verjchuldete Brederode feine zehntaufend 
Kronen, Ludwig von Nafjau feine zehntaufend Brabanter Gulden, 
Marmilian dv. Blois feine Hundert Kronen auch wieder zurückgezo— 
gen haben, davon ift nichts bekannt geworden, denn diefe Herren 
dachten nicht daran, ihr Geld in den Schatz des Königs abzuführen, 
fondern zur Truppenwerbung ift diefe Sammlung veranftaltet wor— 
den, und der Antrag an die Statthalterin follte auf der einen Seite 
die arglofen Leute täufhen und auf der andern die eifrige Thätig- 
feit deden, welche die Confiftorien und deren Häupter entfalteten. 
Udgejandte* eilten nach Gelderland und Friesland, von da famen 
Dodo Filtema und Fod Aysma nad Antwerpen, und Gilles Leclerc 
war überall, er 30g von einem Gonfiftorium zum andern und trieb 
zur Mitwirkung. Derid Vogelfand und Philipp Wattepatte haben 
vor Alba’s Blutrath geftanden, daß das Geld zur Truppenmwerbung 
beſtimmt geweſen ſei. „An Gold und Silber, diefem Nerv des 
Krieges, jagt Bontus Payen, hätte es Oranien nicht gefehlt, fo 
lange die Seftirer noch einen einzigen Thaler in der Tafche gehabt, 
befonders die Calviniſten, welche durch die That die Wahrheit des 
Wortes im Evangelium zeigend, daß die Kinder der Yinfterniß in 
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ihrer. Art viel klüger find, als die Kinder: des Lichtes, die Aufrich- 
tung ihrer Religion mit einem ganz andern Feuer und Eifer be 
treiben, al3 mir die Vertheidigung der unjrigen uns angelegen 
fein laſſen.“ ** 

Damit die proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, welche an 
der Augsburger Confeſſion hingen, feinen Anſtoß nähmen, hat Lud— 
wig von Nafjau die Galviner zu bereden gejucht, zeitweilig ihren 
bejondern Standpunft aufzugeben; trogdem die Reformirten in ihrer 
Ausſchließlichkeit und Herrſchſucht das Augsburgische Weſen faft noch 
mehr baten, als da3 fatholiche, jo waren fie doch, nachdem Beza 
in Genf feine Zuftimmung gegeben, geneigt, auf den Antrag ein- 
zugehen, und jo wurde auf Grund einer eigenen Bekenntnißſchrift 
die Bitte an den Kaifer und den demnädft zufammentretenden 
Reichstag um Vermittlung und Hilfe beſchloſſen. Wenn der Kaiſer 
ihre Sache nicht fördern mollte, jo dachten fie an die Kurfürften 
und andere Stände des Reiches, daß diefe ihn mit einer Verwei— 
gerung der Reichshilfe gegen den Türken bedrohen follten. Yür 
den Yall, daß diefer Schritt refultatlos bliebe, wollten fie ein Bünd- 
niß mit den Schweizern eingehen, daß dieje dem Könige den Heer- 
zug in den Alpenpäffen. verjperrten. Und noch weiter ging die 
MWühlerei, wie wir jpäter ſehen werden. 

Dieß ift in Amfterdam auf einer Berfammlung, die zwiſchen 
dem 23. November und 1. Dezember, oder zwilchen dem 3. und 
9. Dezember 1566 ftattfand, geplant, und dabei ijt daS Bündniß 
zwiſchen dem der Revolution noch treu gebliebenen Bruchtheil des 
Adels und den Seftirern durch hohe Eide bekräftigt worden; die 
Adelihen ſchwuren, die Kaufleute und Confiftorien gegen alle Die- 
jenigen, welche die Gemifjensfreiheit antaften möchten, in Schuß 
zu nehmen, und die Sektirer verfpradhen, ihr Geld und ihre Per- 
fon für die gemeinjchaftliche Sache einzufeßen. ®” 

Die Abgeordneten der Confijtorien traten am 1. Dezember 
in Antwerpen zujammen, und bier wurde die Organifation der 
Revolutionspartei vollendet. Aus derjelben geht hervor, mie mweit- 
ausihauend die Plane waren und mie feit angelegt, jo daß, wenn 

8. 3. Holiwarth, Abfall der Niederlande. IL. 1. 8 
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auch die Statthalterin über die Wirkſamkeit ihrer Erfolge ſich täu— 
ſchen konnte, das Land für beruhigt anſah, wir doch nicht denfen 
fönnen, daß diefe Organifation nur getroffen worden jein jollte, 
um nach dem eriten fiegreichen Anpralle der Regierung ſchon wies 
der auseinander zu gehen. 

Es wurde die Frage erörtert, ob in den Niederlanden ein 
Theil der Vajallen und Unterthanen befugt jei, mit Waffengemwalt 
der Regierung entgegenzutreten, im alle dieje die Privilegien breche 
und nicht beobachte und offenbar Gewalt und Unrecht pflege. 

Die Antwort lautete bejahend, und nun handelte es fi um 
die Wahl der geeigneten Mittel zur Ausführung. 

In erjter Reihe erhob fich die Frage nah dem Haupte und 
Führer. 

Ihn jollte ein bejtändiger Rath von ſechs Edelleuten umges 
ben, und er in allen wichtigen Angelegenheiten an deren Beiſtimmung 
gebunden fein. Diefer Rath der ſechs Edelleute aber wurde durch 
die reformirten Kirchen der Niederlande aufgeftellt. Ein anderer 
Rathskörper, ebenfall3 von ſechs Mitgliedern, wurde aus den Kauf- 
leuten genommen und hatte die Geldfachen zu bejorgen. Das Ober- 
haupt war durch denjelben in allen belangreicheren Ausgaben be= 
ihränft. °® Geld wurde durch die Gonfiftorien mafjenhaft aufge— 
bracht. ®? 

Zweierlei tritt hier unjerer Betrachtung entgegen, die jichere 
Drganifation und die Uebermacht der Confiftorien, vor der die Refte 
des Adelsbundes jo zurüdtreten, daß dieſe nicht mehr wie früher 
die leitenden Elemente der Bewegung bilden, fondern den Conſi— 
ftorien al3 deren Werkzeuge dienen. Der revolutionäre Gedanfe 
hatte fih aus der verſchwommenen Mafje zurüdgezogen und be= 
herrſchte nun mit Klarheit und fiegender Kraft die Entſchloſſenen. 
Die entichloffeniten waren die Häupter der reformirten Partei; die— 
jen mußte, mer vom Adel noch mitthun wollte, ſich unterordnen, 
und felbft Oranien war davon nicht ausgenommen, wenn es ihm 
gelingen jollte, aus Philipps Krone den Jumel der niederländifchen 
Provinzen zu brechen und zur Galvinifchen Republif den Grund zu 
legen, was er nicht wollte, aber geichehen laffen mußte. 
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As über die Beltellung des Oberhauptes Umfrage gehalten 
wurde, jchwebte jein Name auf Aller Lippen, aber die Confiftorien 
mochten jich ihm megen feiner Iutheriichen Gefinnung nicht ganz 
anvertrauen, und troß ihrer auf dem Tage von Amjterdam bewie— 
jenen Anbequemung jiegte doch wieder das Prinzip ihrer Gonfelfion, 
die Ausichlieglichkeit, und der Aufitand jollte einen Galvinifchen 
Charakter haben. 

Nächſt Oranien fam Horn in Frage, aber auf Brederode 
vereinigten fi die Stimmen, und diefer ging mit allem Feuer 
feiner wilden Natur ins Zeug. Schon am 9. Dezember gingen 
jeine Boten zum Pfalzgrafen, dem einzigen reformirten Fürſten 
am Rhein, und verhandelten über die Truppenhilfe, welche er den 
Sonfiftorien angeboten hatte. Einige jeiner Leute verjuchten ſich in 
den Beſitz Utrecht zu jegen; Anton von Bombergen bejeßte in jeinem 
Namen Herzogenbuſch; den Aufftändiichen in Balenciennes wurde 
baldige Hilfe zugejagt; Cocg von Neerijnen, Philipp Wingle, van 
der Aa und Undelot erhielten von ihm Patente zur Truppenmwer- 
bung; Ludwig von Nafjau war nad) Deutfchland geeilt; wie Bre— 
derode Viane, jo Hatte Oranien Breda befeftigt; in Weftflandern 
zeigten fich ungeregelte Haufen, ein Gemiſch von franzöfiichen Hu— 
genotten und flämijchen Galviniften — das war die Lage im Ja— 
nuar 1567. 

In der legten Woche diefes Monats fanden ſich bei Oranien 
in Breda Hooghitraeten, der Graf von Nieumwenaar, Horn, van 
den Berg und Brederode ein; was hier bejchloffen worden, ift noch 
nicht Har und vollitändig in die Deffentlichfeit gedrungen; was ficher 
vorliegt, das ijt, daß der Aufitand jegt in die Waffen trat, daß 
aber Dranien fi bei Seite hielt; wie weit er aus dem Hinter- 
grunde heraus in die Geſchicke eingriff, wiſſen wir nicht. Aber 
der ganze Operationsplan verräth einen meit helleren und gewieg— 
teren Geift, ald Brederode ihn beſaß. Und wenn auch, die Statt⸗ 
halterin mit ſiegreicher Gewalt die Aufſtände niederſchlug, ſo recht⸗ 
fertigt doch eben dieſer Operationsplan die Sendung des Herzogs 
von Alba auf eine Weiſe, daß wenn ſie unterblieben wäre, der 
König von Spanien großer Kurzſichtigkeit geziehen werden müßte. 
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Sehen wir uns die Karte der Niederlande an! Für den König 
und jeine Armee gab es zwei Wege, den Land» und den Seeweg. 
MWählte Philipp den erfteren, jo war die Provinz Quremburg das 
Thor, durch welches er einziehen mußte, fam er zur See, jo hing 
feine Landung zum größten Theile von Demjenigen ab, melcher 
ih im Beſitze der Inſel Walcheren befand. 

Die Provinz Luremburg Hatte die Königstreue jo feit bewahrt 
und gleihfall3 der Sektenftiftung jo wenig ſich aufgethan, daß Die 
Revolution nicht daran denken konnte, hier dem Sönige den Weg 
berjperren zu wollen. Daher verfiel fie auf den Plan des Bundes 
mit den reformirten Schmeizerfantonen und Hoffte, daß die franzö— 
ſiſchen Hugenotten der königlichen Armee in die Flanken fallen 
würden. Auf Walcheren dagegen hatte fie jo viele Einverjtändniffe, 
daß die Beligergreifung der Inſel verfucht wurde. 

Wir werden bald jehen, wie von drei Seiten her Dilfe er- 
wartet wurde, von England, von Frankreich und von Deutſchland. 
Der engliihe Zuzug würde jeinen Stüßpunft auf der Inſel Wal- 
heren, oder direft in Antwerpen zu fuchen haben; die franzöſiſche 
Hilfe Hatte ihren Schlüffel in Valenciennes, die deutjche im Gebiet 
des Rheines und der Maas, wo Maftricht und Deventer mit den 
dahinter Tiegenden Plägen Herzogenbufch und Utrecht die Pofition 
beherrichen. Indem nun Antwerpen zum Herde der Revolution 
gemacht und die Befegung der genannten Städte angeftrebt wurde, 
haben die Leiter de3 Aufftandes ein ftrategifches Talent bewieſen 
und eine jo fichere Anlage ihres Planes an den Tag gelegt, daß 
Philipp in ihnen Kräfte erfennen mußte, welchen die Statthalterin 
nicht gewachjen jein konnte. Und wenn auch der Kriegsplan Für's 
erjtemal gejcheitert erjchien, jo mußte doch die Abmwejenheit Oraniens 
aus den Niederlanden und die allgemeine Weltlage zu Maßregeln 
zwingen, durch welche einem zweiten Verſuche vorgebeugt werden 
lönnte. , 

Als Oranien im Begriffe war, das Land zu verlafjen, hatte 
er noch eine Zujammenfunft mit den Häuptern der Galviniften. 
Er rieth ihnen ſich zur Augsburger Gonfeffion zu befennen, dann 
würde ihnen die Hilfe der deutjchen Fürften in ficherer Ausficht 
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ftehen. Da fie aber erklärten, daß ihr Gemiffen ihnen das ver- 
biete, meinte er, noch ein anderes Mittel zu ihrer Hilfe zu wiſſen, 
fie jollten ihm jehsmalhunderttaufend Gulden vorlegen.. Sie er- 
twiderten, daß fie dieſe ſchon aufzubringen vermöchten, daß fie aber 
darüber in3 Klare geftellt zu werben wünſchten, was der Prinz 
damit unternehmen würde. Oranien erklärte, fein Geheimniß für 
fih behalten zu müffen, da, wenn e3 verrathen würde, feine Unter: 
nehmung jeitern müßte. Darüber nun fonnten fie nicht einig 
werden, und jo ging man, ohne ein Rejultat erzielt zu haben, aus— 
einander. 9° 

Welcher Art das in Trage ftehende Unternehmen Oraniens 
geweſen, Täßt fich denken, aber eine Andeutung darüber haben mir 
nirgends gefunden, nur leſen wir bei dem Frieſen Winſemius, 
daß der durch Brederode geleitete Aufftand durch Uneinigkeit, durch 
widerſprechende Rathichläge der Führer vereitelt, und Oranien da— 
durch veranlaßt worden ſei, die Niederlande zu verlaffen. °' 

In Oraniens Gefolge befanden ſich, wie eine” Antmwerpijche 
Chronik fih ausprüdt, viele Calviniſten, Bilderftürmer, Kirchendiebe, 
Martiniften u. ſ. m. 

Was er meiter jpann, merden mir bald jehen; jebt haben 
wir einen Blid auf die Weltlage zu werfen. 


b. 


Wenn die Statthalterin am 13. September 1566 ihrem könig— 
lichen Bruder fchreiben konnte, dag in der Abficht, alle Katholilen 
aus den Niederlanden zu verjagen und dem Könige dieſe Provinzen 
zu entreißen, in Heflen und Sadjen Truppen geworben wurden, 
daß alle proteftantifchen Fürſten Deutfchlands mit den Conföderirten 
in ein Bündniß getreten feien, wonach nicht blos die Katholiken in 
dern Niederlanden ausgerottet, fondern eine auf Entthronung der 
katholiſchen Fürftin und Vertilgung des Haufes Defterreich abzielende 
Ummälzung herbeigeführt und es dahin gebracht werden folle, daß 
die Häretifer in Franfreih und England und überall, wo jie 
die Stärkeren find, ebenfo zu Werke fchreiten, ... und wenn Mar: 
garetha am 15. Oktober meitere Nachrichten über ein Projekt der 
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Zheilung der Niederlande gibt, fo klingt daS jo abenteuerlich, daß 
die Frau jelber beifügt, daß fie faum daran zu glauben vermöge. 
Aber jo unmahrjcheinlih waren denn doch die Vermuthungen 
nicht, welche bei der Abfaffung der Depefchen Margaretha’ mit zu 
Rathe jagen, und es gebührt dem Herrn Matthias Koch das 
Derdienft, nicht zwar das Gerücht dieſes Theilungsprojeftes ficher 
geitellt, mohl aber den Nachweis geliefert zu Haben, daß in den 
Sahren 1566 und 67 unter dem Adel Deutichlands, Frankreichs 
und der Niederlande eine Verſchwörung zum Umfturze der beftehen- 
den ftaatlihen und focialen Ordnung beftanden. habe. °* Wir haben 
bereit3 in unferem eriten Bande ©. 294 f. auf den Zuſammen— 
hang der niederländiichen Revolution mit der in Gotha niederge- 
worfenen Verſchwörung deutfcher Mdelichen hingewieſen, und es ift 
hier der Ort, darauf zurüdzufommen. 

Unter den Männern, welche aufrihtig zur neuen Religion 
hielten, waren viele der Anficht, daß ihr mit der Gewalt der 
Waffen zum Siege und zur Oberherrfchaft verholfen werden müffe. 
sm Weſen des Galvinismus lag geradezu die Streitluft zur Aus— 
rottung der Fatholiichen Religion. Da nun mit dem Zuſammen— 
jturze der Kirche viel und reiches Gut herrenlos wurde, haben fich 
aller Orten im Reiche Sthnapphähne gefunden, welche gerne mit 
den Neureligiöfen hielten, nicht im Intereffe der Religion, jondern 
in der eigenmüßigften Mbficht der Bereicherung dur Plünderung 
und Raub. Nachdem die Fürften al3 Territorialherren nicht nur 
die Kirche, jondern auch das Kirchen gut reformirt hatten, wollte 
die Ritterfchaft darin nacheifern und auch ihren Theil fich erwerben. 
Da nun außerdem feit langen Jahren Her der Adel mit den Yürften 
zerfallen war und die Abfichten der Reichsritterſchaft aus den Zei— 
ten Huttens, Sicdingens ꝛc. noch fortwirften, jo fanden ſich die 
Elemente zu einem Adelsbunde gegen die Fürftengewalt, wie fie 
im Schmalfaldifhen Bunde auftritt, ganz von ſelbſt zufammen, 
„die Zeitſtrömung trieb die Brandftoffe zur Empörung von allen 
Seiten herbei.“ | 

In Frankreich waren die Ablichten der Hugenotten weſentlich 
politiicher Natur; der weitaus größeren Mehrzahl diente die refor- 
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mirte Religion nur al3 Dedmantel für ihre revolutionären Abfich- 
ten, nur als Mittel diefe zum Durchſchlag zu bringen. In den 
Niederlanden hat der Adel das Gleiche gethan, er hat reformirt, 
um das Land gegen den König aufzumiegeln. Für Deutjchland 
gibt Kaifer Karl V. ſchon im Jahre 1546 den Auffchluß, daß die 
Aufrührer die Ehre des Allmächtigen und den heiligen chriftlichen 
Glauben vorſchützen, aber Lediglich zum Dedmantel und Firnik ihrer 
auf den Umfturz der beftehenden Ordnung und Reichsverfaſſung ges 
richteten Abfichten. Zur Durchführung derſelben feien fie gefonnen, 
Unruhen in Deutjchland anzuzetteln und mit Hilfe derjelben und 
der eintretenden Gejeglofigkeit, der Herrichaft und der Güter auf 
dem Wege der Gewalt ich zu bemächtigen. Dieß fei nicht minder 
offenkundig, al3 der Angriff auf das Kaiſerthum und defien Rechte, 
Mit allen Kräften und Mitteln ftrebten fie den Ausbruch einer 
Empörung Herbeizuführen, ſie ſcheuten ſich auch nicht, von einem 
MWaffenangriff auf ihn zu ſprechen, willens die Nation in Abhängig- 
feit zu verſetzen ... °° 

Die Unzufriedenen in Frankreich, den Niederlanden und Deutſch— 
land hatten die Intereffen gemeinsam, und was war natürlicher, 
als daß fie fih zujammenfanden? 

Bekanntlich ift bei der Eroberung Gotha’3 die Gorrefpondenz 
der Aufrührer dem mit der Erefution der Acht beauftragten Kur— 
fürften von Sachſen in die Hände gefallen, und aus Ddiejer gehen 
folgende Nachrichten hervor. „Vorgeſtern Abend,“ ſchreibt Philipps 
Sejandter Chantonay aus Wien am 24. Mai 1567, „jagte mir 
der Kaifer, unter Grumbachs Papieren, deren zwei ganze Sloffer 
fih vorgefunden, gebe e3 viele und ſchreckliche Dinge, und fie ent— 
hüllten die von ihm und feinen Mitjchuldigen gehegten böjen Ab— 
ſichten volfitändig. Sie ftrebten nah dem Untergang und 
der. Ausrottung aller Fürften des deutjhen Reiches, und um 
diefe Anſchläge zu rechtfertigen, gaben fie vor, daß Alles aus Eifer - 
für die Macht und Größe des Kaiſers gejchehe, gleichjam ala ob 
fie zu Gunften Seiner Majeftät eine erbliche Monarchie gründen 
wollten und die Erinnerung an die Wahl und die Kurfürften für 
alle Zeit ausgetilgt fein follte” . . . Auf diefe Eröffnung des Kai— 


120 


ſers bemerkte Chantonay, „in dem gegebenen Talle liege eine Ber- 
ſchwörung von Edelleuten vor ähnlich den Unruhen, welche eine Rotte 
Schlechtgeſinnter vor beiläufig dreißig Jahren erregte, denen auch 
die Abfiht zu Grunde lag, die Staaten unter ſich zu theilen und 
eine Republif zu gründen.“ Der Kaiſer jelbft gibt in einem Schrei- 
ben vom 13. Mär; 1567 an den Herzog Chriſtoph von Württem— 
berg meiteren Aufichluß: „Hochgebornner Lieber Vetter, Gevatter 
und Fürft. Nachdem es nunmehr alss Tandfündig, offenbar und 
gemein, da3 e3 auch fernern ausfürens oder beweiß gar nit bedarff, 
mwellihermaffen die Aechter und Ahr ſchedlicher undüchtiger An = 
hang ain gutte und lange Zeit. hero, wie auch noch neben villen 
andern unzäligen böfen mifjtatten, injonderheit auch allen ihren 
fleiß, Synn Gedanken und geſchwinde argliftige Practifen Dahin 
zu richten underftanden und noch auff dijen heutigen Tag jo vil 
Inen müglich underftehen. Damit under ainjten ain Aufftand und 
‘empörung des gemeinen Adels wider ung, die Churfürften, Fürften 
und andere landfürjtliche Lehen Herrn im h. Reiche teutjcher unſerm 
geliebten Vatterland angefponnen und fürnemlich die Ritterfchaften 
So under und den Churfürſten und Fürften in landsfürftlicher 
und ſonnſt andern Lehen Herrn gejeffen, zu einer verderblichen Re— 
bellion wider unns, Ire Liebden, 2. andachten und Sy bewegt, 
gereist und aufgemwidlet werden möchten. Dartzu ſich dann zu der 
Achter vertaidinger und Handhaberd der Rebelliich Receptor Herbog 
Hans Friedrih unnder dem jchein Adellicher freyheit Im da3 alte 
Weſen zu bringen, großen beiftand Ann mer ortten verheiffeen und 
fi gleichfam Alk für das Haupt ainer folichen Faction durch man= 
herley mit anerbietig gemacht. Allfo das dife Auffruhrftifftung und 
ſchedliche Auffwidhlung vilfer ortten im heiligen Reich under dem 
Adel mit aller Handt Süeffen betrüeglichen für⸗ und angeben, der— 
mafjen außgefprengt und eingefchleicht worden...” Daß dieje Ver- 
ſchwörung über die Grenzen Deutſchlands hinausreichte, fteht un= 
zweifelhaft feit. 2 

Als, wie oben mitgeteilt, der ſpaniſche Gejandte in Wien 
gegen den Kaiſer die Bemerkung machte, wie daß diejelbe mit dem 
Schmalkaldiſchen Bunde Aehnlichkeit habe, welcher felbft dem Türken 


die Thore geöffnet, damit diefer Alles an ſich reißen könne, erwi- 
derte der Kaijer, „daß Diefe Verzweigungen noch viel meiter reichten, 
daß eine erjchredliche Gorrefpondenz mit den Niederlanden beftehe. 
Ueber dieje gibt der Kaiſer jpäter weitere Auskunft, denn am 20. 
September 1567 berichtet Chantonay an feinen Monarchen, daß 
die Originalbriefe einiger Niederländer, die man vielleicht nicht ſon— 
derlich im Verdacht habe, fi) in den Händen des Kaiſers befinden, 
Briefe, die nicht abgeläugnet werden können, weil fie mit der Na— 
mensunterfchrift und dem Inſiegel derer, die fie jchrieben, verjehen 
find.“ Ueber weitere den Zufammenhang mit den niederländijchen 
Beitrebungen feitjtellende Nachrichten verweilen wir auf unfern erſten 
Band und heben hier nur noch hervor, wie die Verſchworenen ihre 
Fäden bis nach der Türkei hin fpannen. Darüber berichtet Strada, °* 
daß im Confiftorium von Antwerpen das Schreiben eines gemiffen 
Johann Miches, eines Menſchen, der beim Sultan zu hoher 
Gunft ſich aufgeſchwungen, gelefen worden fei, in welchem die Gal- 
viniften aufgefordert werden, die Ausführung Ihrer Verſchwörung 
gegen die Katholifen, die fie mit fo viel Muth und Großherzigfeit 
begonnen, zu beichleunigen; daß der Großtürke gewaltige Unter- 
nehmungen borbereite und in kurzer Zeit die ottomaniichen Armeen 
dem König Philipp fo viel zu ſchaffen machen werden, daß er feine 
Zeit haben werde, an die Niederlande auch nur zu denken. 

63 kann nur zur Aufklärung über die Plane und Hilfsmittel 
der Revolution diene, wenn wir nah Strada Weiteres über die 
abenteuerliche Perſönlichkeit dieſes Miches mittheilen. Er war ein 
ipanifcher Jude, der frühe aus der Heimath nad Antwerpen flüch- 
tete, imo er zu Anfehen gelangte und lange blieb, bi er eine Tochter 
aus guter Familie entführte und nad Venedig ging. Hier machte 
er den Borjchlag, den Juden eine von den Kleinen Injeln zur Woh- 
nung anzumeilen; da es abgejchlagen wurde, nährte er einen in= 
grimmigen Haß gegen die Benetianer. In Ronftantinopel gelangte 
er durch feine Verbindung mit einer reihen Jüdin zu großem Bes 
fig und in Gilicien bei Solimans Sohne Selim duch immer neue 
Erfindungen raffinierter Vergnügungen zu ebenjo großer Gunft, fo 
daß er nad) der Thronbefteigung dieſes Fürften im Kriegsrathe eine 
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getwichtige Stimme erhielt. Von ihm wurde eine Verbindung zwiſchen 
den zum Aufftande geneigten Mauren Spanien? und den Türken 
hergeſtellt, wodurch die erjteren zu ihrer Unternehmung ermuthigt 
wurden. Venedig und Spanien zu jehädigen, das war das Ziel 
jeineg Strebens, darum follte im füdlichen Spanien und in den 
Niederlanden das Feuer des Aufruhrs aufflammen, damit der Türfe 
jeinen Siegeszug dur Europa unternehmen könnte. Man muß 
hiebei nicht vergeffen, dab Kaiſer Marmilian in diefer Zeit 1566 
und 1567 in den jchwerften Türkenkrieg verwidelt war, um zu be— 
greifen, mit melden Hoffnungen die Verſchwörer in Deutichland 
und den Niederlanden nah dem Türken ausfchauten. 

Sicher ift die Lage Europa’3 von Herrn M. Koch richtig ge— 
zeichnet worden, wenn er über den Zufammenhang der Gothaifchen 
Verſchwörung mit der Empörung der Niederlande jehreibt, daß „Die 
Gemeinjamfeit der Unternehmungen zur Umwälzung der politijchen 
und religiöfen Berhältniffe Frankreichs, der Niederlande und Deutjch- 
lands zur Hiftorifchen Thatſache erhoben erjcheint und als Grund— 
lage diejer Unternehmungen nicht länger einjeitig wie bisher das 
religiöfe Motiv gelten Tann, fondern das urſprünglich mitwirfende, 
die Kräfte dreier Länder vereinigende Streben der Oligardie 
erfannt werden muß. Eine Verbindung de3 Adels dreier Länder 
zum Sturze der Fürftenthrone und zur Begründung der Adelöherr- 
ſchaft ift eine wohl nie wiederkehrende und gewiß felten dagemejene 
Erſcheinung. Inzwiſchen blieb fie in der Geſchichte bisher meiſt unter 
dem entiprechenden Colorite von Beftrebungen für die Religionsfreiheit 
verborgen. Wenn aud fo hervorragende Gefchihtichreiber wie Guizot 
und Ranke geitehen, daß bei den religiöfen Unruhen in Frankreich 
politiiche Beweggründe weſentlich mitwirkten, und damit nieht bloß 
eine kirchliche Reform, fondern auch der Umfturz bezweckt war, ſo 
hat man ihn dagegen bei den Niederlanden bi3 auf diefen Tag hart- 
nädig geleugnet und bei Deutſchland gar nicht gefehen. Die Pläne 
der Verſchworenen zu Gotha gingen auf einen allgemeinen Aufftand 
des Adels gegen die Fürften, deſſen nächiter Zweck Sprengung des 
Zehensverbandes war, wodurch Die Lehen ich in Stammgüter verwan— 
delt hätten. Da von diefer Veränderung alle Verhältniſſe aus ihren 
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Fugen geriffen worden wären, jo würde der Sturz der Reichsver— 
faffung und des Kaiſerthums unvermeidliche Folge diefer Neuerung 
gewejen fein. In der Aeußerung des Kaiſers: fie (die Verſchwore— 
nen) ftrebten nad dem Untergange und der Ausrottung aller Für: 
ften des Reiches, und nach der Befeitigung der Kurfürften und „der 
Wahl“ Liegt die Andeutung, daß es auf Verwandlung des Wahl: 
reiches in ein Erbreich ohme Zweifel zu Gunften des Hauptes der 
Verſchwörung, des Herzogs Johann Friedrich des Mittlern von 
Sachſen abgejehen war. Anwendung von Waffengewalt mühte 
ohnedieß vorausgefeßt werden, wenn der Kaifer nicht ausdrücklich 
gejagt hätte: „bei einem Aufichube mit der Belagerung von Gotha 
hätten jie über jo viel Kriegsvolk verfügen können, daß fie ihren 
Endzwed, Deutichland mit großer Gewalt anzugreifen und in Ver— 
wirrung und Verderben zu ftürzen, erreicht hätten.” Dieß febt 
außer Zweifel, daß jehr bedeutende Rüftungen verabredet und zum 
Theil Schon vorgenommen waren. Genau aufgefaßt, beftand der 
legte und höchſte Zielpunft des verbündeten deutjchen Adels in der 
Herftellung eines einheitlichen Deutichlands durch Aufhebung der 
Territorialherrichaft, oder mit andern Worten, durch die Verjagung 
der Fürften. Gleichwie man aber von dem Herzoge Johann Fried— 
rich verlangte, das Oberhaupt dieſes neuen einheitlichen deutſchen 
Reiches zu werden, ebenjo tracdhtete der Prinz von Oranien nad 
der Herrichaft der Niederlande. Bei diefem ehrgeizigen Beftreben 
reichten Beide fich die Hände. „Für den beabjichtigten Zweck,“ ſchreibt 
der Kaiſer dem Könige von Spanien, „ift ein gleichzeitiger Losbruch 
und eine folche Vereinigung beider Bewegungen abgefartet geweſen, 
daß die eine auf die Unterftübung der andern zählen konnte.“ Da— 
mit übrigens fein Zweifel über die Abfichten zurüdbleibe, ſowohl 
den Kaijer als den König von Spanien zu entthronen, verweiſe 
ih auf den Brief Marmilians an Dietrichftein, der mit der Aeuße— 
rung ſchließt: „Hätten fie ung Beide vertilgen können, jo märe 
es gefchehen, aber Gott hat es wunderbar verhütet.* ** 

Durch die Niederwerfung des deutjchen Aufruhr vor Gotha 
ift es ‚verhütet worden, aber nun glimmte das Feuer unter der 
Aſche Fort, die Gefahr erſchien noch nicht abgewendet. 
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Noh im September fand der Kalfer, daB einige Fürften, feit 
fie von der Wegnahme der Kanzeleifchriften in Gotha gehört, von 
Angft und Befürchtungen niedergedrüdt jeien, und al3 der Tpanifche 
Gejandte ihm deßhalb bemerkte, daß wenn Seine Majeftät diefe 
Fürſten entweder nicht jtrafen könne oder nicht wolle, die möglichfte 
Sorgfalt anzumenden fei, um fie zu beruhigen, weil die Furt in 
vielen Fällen Urſache neuer auf Sicherftellung berechneter Umtriebe 
werde, und diefe dann gewöhnlich einen ſchlimmern Charakter als 
die urfprünglichen an ſich tragen, erklärte der Kaiſer fi mit die 
jer Anficht einverftanden. Drei Wochen früher, am 30. Auguft, 
ſchrieb Chantonay an Philipp: „In dem Reiche ift das Feuer nod) 
jehr in der Lohe, und viele der Grumbachiſchen Umtriebe und Corre— 
Ipondenzen der Verbannten aus jenen Staaten (den Niederlanden) 
mit denen von Frankreich werden noch immer fortgejponnen, und 
wenn es Aufruhr gibt, wie der Kaifer beforgt, jo kann es wohl 
jein, daß der erite Stoß in Deutſchland ftattfindet, und die flan= 
drijchen Angelegenheiten einen Brand verurſachen.“ 

Mithin lag für den König von Spanien die Nothmwendigkeit 
vor, die Regierung der Niederlande in anerkannt fefte und fichere 
Hände zu legen. 


7. 


Wenden wir und nah England. Bekannt ift die Stellung, 
welche Elifabeth mit ihren Staatsmännern zum Könige von Spanien 
einnahm. So lange fie von feiner Seite eine Einflußnahme auf 
die englijchen Angelegenheiten bejorgte, lag jede Schwächung der 
ſpaniſchen Macht in ihrem ntereffe. Daher fand jede Unzufrieden- 
heit mit diefer ein williges Gehör in England. Das wird in den 
folgenden Jahren jehr marfirt Hervortreten. Aber jchon aus dem 
Winter 1567 ilt befannt, daß die vaterlandslofen Galviniften um 
engliichen Beiltand geworben haben. Am 1. Februar 1567 wandte 
fih das Confiftorium von Antwerpen an den dafigen Agenten Eng= 
lands, Thomas Gresham, mit dem Erfuchen, eine Bittjchrift 
an den Minifter und Staatsſekretär Cecil zu überreichen. In der- 
jelben ftellen fie das Gefuh um Schuß und Schirm gegen die An- 
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ſchuldigung, al3 ob fie an Unordnungen, die fie ſelbſt tief beklagten, 
Theil genommen hätten. Dann aber bitten fie um die Vermitt- 
lung der Königin bei Philipp und der Statthalterin. 

Durch Ludwig von Nafjau erfahren wir, mie die englijche 
Regierung durch das Handelsintereſſe ſich beftimmen ließ, die Wirren 
in den Niederlanden mit feineswegs gleichgiltigen Augen anzujehen. 
In einer am 15. Februar 1567 mehreren deutjchen Fürſten vor— 
gelegten Denkjchrift, die wir bald näher kennen lernen werden, führt 
er aus, daß England die Unruhen in den Niederlanden nicht un= 
gerne jehe, da Taufende nach Britannien ausgewandert und dajelbit 
Tuch- und andere Yabrifen errichtet hätten und eine Fabrikation 
trieben, melde die Engländer nicht verjtehen; wenn nun in den 
Niederlanden der Friede mieder einkehre, jo werden dieſe Leute 
nad ihrer alten Heimath ſich zurüdmwenden, und England in Scha— 
den fommen. °® I 

Mehr Beſorgniß übrigens al3 England in diejen Tagen noch 
mußte dem Könige von Spanien die Lage Frankreichs einflößen. 


8. 


In der genannten Dentihrift jagt Ludwig von Naffau über 
Frankreich, diejes Habe lange Klauen und große Anſprüche auf die 
Niederlande, daher fie, die Leiter der aufftändiichen Bewegung, Bes 
denken getragen, mit den Franzojen fi einzulaffen. Doch feien 
Eonde, der Admiral, Andelot und Montmorenci ihrer 
Partei, denn dieſe Herren denten, daß wenn die Niederländer her- 
übergerüdt feien, die Franzojen auch daran müßten. 

Frankreich war in drei Barteien gejpalten, zwiſchen der Fatholi= 
ſchen und der hugenottiſchen ſchwankte eine dritte, die Mittelpartei. 
Katharina von Medicis, das argliftige Weib ohne Grundjäge, 
nur bon der Begierde der Herrſchaft getrieben, mochte fich feiner 
bon ihnen anvertrauen, weil fie den Einfluß einer jeden bejorgte. 
Bon der einen zur andern ſchwankend, juchte fie jede zu ſchwächen, 
damit ihr allein der Triumph der Macht bliebe. 

Diefen Zuftand der Dinge ſah der jpanifche Hof mit Beforg- 
niß. Er machte die Erfahrung, daß auf die Politik Katharinas 
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und ihres Sohnes fein Verlag mar, denn niemals konnte man bie 
Ueherzeugung gewinnen, daß bei diejer erbärmlichen Regierungs- 
funft, die vom einen Tage zum andern jozufagen von der Hand 
in den Mund lebte, das entſchiedene Verfolgen eines klar erkann— 
ten Zieles zu erwarten wäre. Da die gemaltthätigen Galviniiten, 
die wir auch Hier wieder vaterlandslofe Menſchen nennen müſſen, 
in Deutichland und England, jelbit mit Verrath des Vaterlandes, 
ihre Fäden fpannen, jo drohte, jo lange eine fräftige Regierungs- 
gewalt ihrer nicht Meifter getvorden, durch fie ein allgemeiner Brand, 
der für die Niederlande äußerſt bedrohlih war. 

Als auf wiederholtes Andrängen des franzöjiichen Hofes die 
vielbeſprochene Zuſammenkunft in Bayonne zwiſchen dem 15. Juni 
und 4. Juli 1565 ſtattfand — von ſpaniſcher Seite war die Kö— 
nigin Iſabella, von franzöſiſcher ihre Mutter Katharina, ihr Bruder 
und König, Karl IX. und ihre Schweſter Margaretha erſchienen — 
hat man die Alarmnachricht verbreitet, daß zwiſchen Spanien und 
Frankreich ein Bündnig zur Ausrottung der Proteftanten gejchlofjen 
worden ſei. Es iſt aber weder ein Bündnik überhaupt geichloffen 
worden, noch iſt man überein gefommen, die Proteſtanten Franf- 
reihs ohne Gnade und Barmherzigkeit aufzuopfern. Vielmehr war 
der Spanische Hof und deifen Vertreter, der Herzog von Alba, der 
Meinung, daß man in Frankreich nicht wieder die Waffen ergreis 
fen folle; dagegen wurde die Nothiwendigfeit hervorgehoben, daß 
das Land von der rebelliichen Sekte befreit werde, aber weder durch 
Krieg, noch durch eine Niedermegelung, jondern die Haupträdel3- 
führer follten durch Gefangenjchaft oder Hinrichtung unfchädlich ges 
macht werden. Dieß wurde zur Herftellung des königlichen An— 
jehens, der Ordnung und des Friedens für nothwendig, aber auch 
für ausreichend erachtet. Selbſt die von der katholiſchen Partei 
am weiteſten gingen, riethen zu mehr nicht, namentlich nicht zu 
einer allgemeinen Proſkription, und im Uebrigen hielt man fi 
in Allgemeinheiten. Aber Karl und feine Mutter waren aud) da= 
mit nicht einverftanden; fie ftüßten fich gerade auf die dritte Par- 
tei, Michel L’Hopital, der Kanzler, war ihr Mann; Alles im ro— 
figften Lichte ſchauend erwarteten ſie eine dauernde Beſchwichtigung 
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der Gemüther. Sp wenig kann von einem in Bayonne gejchlofjenen 
Bündniſſe mit Spanien die Rede fein, daß vielmehr dieß das Rich- 
tige ift, daß Natharina und Karl ſelbſt dem fpaniichen Hofe miß— 
trauten, in deſſen Geheimniffe einzubringen juchten, und daß man, 
nachdem wochenlang bitterfühe Reden gewechjelt worden waren, ohne 
irgend einen Beſchluß gefaßt zu Haben, fich trennte. 

Nichts defto weniger wurde Bajonne al3bald zu einem Schlag- 
wort der hugenottiſchen Partei, die ftattgehabte Zuſammenkunft zu 
einem Popanz gemacht, und der dritte Bürgerkrieg bereitete ſich vor. 

Der franzöfiihe Calvinismus des ſechszehnten Jahrhunderts 
ijt eine fürchterliche Erjcheinung. Aus jeinem oberſten Grundſatze 
von der ewigen Gnadenwahl folgte mit Nothwendigkeit die brutalite 
Tyrannei. Wer nit Galvinift war, trug das Siegel der Ber: 
dammmip an jich, deshalb mußte er gehaßt und ausgerottet werden; 
daher der Sat Galvins, daß man den fatholijchen Königen in’s 
Angeſicht jpuden mühe, daher feine Ausführung, dag ein König, 
wenn er jeine Macht nicht dem Dienſte der Reformation widme, 
jeine Wiirde als Souverain und jeine Eigenfchaft als Menſch ab- 
lege, daß er jo entkleidet fein Recht mehr auf den Gehorfam feiner 
Unterthanen Habe und verdiene, angejpien zu werden; in dieſem 
alle aber jeien alle katholiſchen Könige. 

Dieje religiöfe Ueberzeugung mußte Herrjchen wollen, das 
lag in ihrem Prinzip; ihr genügte weder Duldung und rechtliche 
Stellung, noch die Freiheit der Gewiffen, welche von Theodor von 
Beza ein teuflifches Dogma genannt wurde. 

Da fie nun in Frankreich cine feſt gejchloffene Organiſation 
gefunden hatte, deren Glieder in den Händen entichloffener Männer 
zujammenliefen, jo war jelbjtverftändlich die Lage Frankreichs für 
den König von Spanien in hohem Grade Beſorgniß erregend. 

Vom Jahre 1560 an zeigt ſich diefe Organijation in einer 
Weile, daß ganz Frankreich an allen Eden und Enden den Schlag 
empfindet, der von Einem Willen ausgeht. 

In der Lebensgefchichte des Gafpar von Goligny ?’ fteht Die 
Nachricht: „Vor der Verſchwörung von Amboife (1560) ließ der 
Admiral eine Aufnahme aller Jener machen, welche fähig wären, 
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die Waffen zu tragen, und nachdem er einſah, daß es mehr als 
zwei Millionen feien, ergriff er andere Mapßregeln. Der Benetianer 
Gorrero ſagt bei Gelegenheit de3 Complottes von Meaur (1567): 
„Wahrhaft erftaunlich ift die Ausdehnung und das Geheimniß dieſer 
Verſchwörung, denn man weiß, was bei Unternehmungen jolcher Art 
mißlich ift, die Leichte Entdeckung Angefichts der Zahl und der Ver- 
jchiedenheit der Theilnehmer. Die Großen haben ſich in die Selte 
aufnehmen laffen, um ihre Feinde auszuftechen, die Bürger, um 
fich zu bereichern, befonders mit Kirchengut, der Pöbel endlich ver- 
führt durch falfche Meinungen. In jeder Provinz hatten fie einen 
Chef, welcher die Autorität des königlichen Gouverneurs durchkreuzte, 
wenn je diefer nicht felbft von den Ihrigen war. Unter diejem 
Chef gab es eine große Zahl von Unterbeamten verfchiedener Grade. 
Dazu fommen die Minifter, welche Sorge trugen, mit jehr viel 
Fleiß die Leute zu unterrichten . . . fie machten oft Sammlungen 
und die Urmen fteuerten reichlich bei.“ ?® 

In den Memoiren von Tavannes ?° lefen wir: „das Geheimniß, 
die Treue, der Eifer waren bei ihnen bewahrt... . Die Minifter 
zeichnen die Geburten, die Zahl, das Alter der Kinder auf, in 
Büchern mit Chiffern und Zeichen bemerkten fie die Häufer, Wege 
und Stege. Die Hohmächter in Genf führten in Frankreich, ohne 
bier zu fein, aus, was ihnen berichtet wurde, ordneten die Ein- 
und Ausgaben, den dritten Theil der Beute für ihre Agitation vor— 
behaltend. Boten zu Fuß, Geheimjpradhe, Zeichen und Gegenzeichen, 
Geheimſchrift, Chiffern werden angewendet. Wenn die Kirchen, die 
Diener am Wort, die zuverläßigften Gemeindebeamten benadrichtigt 
werden, bereitet ſich Alles zu Weberrafhungen, zu Verräthereien 
und Aufftänden; fie betrügen ihre Brüder, Väter, Freunde, den 
König und den Hof.“ 

Diefe alfo organiſirte Partei hatte ihre feftverbundenen Genof- 
fen in den Niederlanden; ihre Prediger, ihre Emmiſſäre, ihre Lite- 
ratur des Aufruhrs. Auf einer ihrer Generalignoden drüden die 
franzöfifchen Ealviniften ihr Bedauern aus, daß den Brüdern in 
den Niederlanden nicht die geeigneten Mittel gegen die Dijfidenten 
zu Gebote ftehen, die jo wünſchenswerthen Mittel, nämlich die 
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Verwendung des Henkers. Im Jahre 1566 lud der franzöfifche 
Prediger Lagrange die von Valenciennes ein, in den Bund mit 
dein Prinzen dv. Conde und dem Admiral Caſpar v. Eoligny, den 
Häuptern der franzöfiihen Hugenotten zu treten, '°° und 1567 
wurde in den Niederlanden ein Büchelchen ftarf verbreitet, welches 
den Titel führte: Heiliger Rath an die verbundenen Edelleute und 
die Gläubigen in den Niederlanden, zur Warnung vor den Ab— 
fihten des Herzogd von Alba ; darin wird ihnen ein ſchmachvoller 
Tod vorausgejagt, wenn fie in ihrer Zwietracht verharren, und fie 
werden aufgeftachelt, die Waffen zu ergreifen und tapfer gegen bie 
Spanier zu jtreiten, welche ihnen Allen den Tod, den Raub ihrer 
Güter und eine erbärmliche Knechtſchaft der Niederlande geſchworen 
hätten. '°* | 

Wohl Hatte der franzöfiiche Hof das Verbot der Truppen= 
werbung für die Rebellen der Niederlande und deren Unterftüßung 
ergehen laſſen; Philipp dankte für dieſe freundnachbarliche Geſin— 
nung in einem Schreiben vom 2. Oftober 1566, aber er glaubte, 
fih der Fortdauer derjelben nicht verfichert Halten zu dürfen, und 
zudem ging das Gerücht, daß Coligny zehn Compagnien Reiterei 
und dreißig Fähnlein Infanterie in Deutjchland werben molle, um 
troß des Verbotes feines Königs den Gefinnungsverwandten in den 
Niederlanden zu Hilfe zu kommen. '°? 


9. 


Aus Deutſchland waren bis zu den erjten Tagen des Ja— 
nuar 1567 auf die Briefe des Königs in Betreff der Truppen- 
werbung für die Niederlande feineswegs ungünjtige Antworten beim 
fpanifchen Hofe eingelaufen. Mit Ausnahme von Pfalz, Sad: 
jen, Brandenburg und Köln, die bis dahin noch nicht geant= 
wortet hatten, lauteten diejelben für die Sache des Königs ge— 
neigt, '°* die Aurfürften von Trier und Mainz billigten das 
Vorhaben Philipps gegen die Rebellen und Kirchenſchänder und 
verſprachen als Nachbarn, als Neichsftände und Verbündete des 
Königs ihren Beiſtand und demgemäß freien Durchzug der in 

F. 3. Hol zwarth, Abfall der Niederlande. II. 1, 9 
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Deutfehland geworbenen Truppen; die andern Biſchöfe gaben 
ähnliche Antworten, und Baiern erklärte fich mit ftarfen Aus— 
drüden, daß alle Welt mit Waffengewalt dieſem Aufruhr, der wie 
eine Peſt Städte und Staaten verderbe, entgegentreten müſſe, und 
glaubte den König noch ftacheln zu mülfen. *°* 

Bon dem Pfalzgrafen dagegen verlautete, daß er bemüht 
fei, den Herzog Ernſt von Braunſchweig dem Dienfte für den König 
abmwendig zu machen. 

Friedrich III. gab auch eine ftolz verwegene Antwort, in wel— 
her er jeine Bertheidigung der Niederlande mit Verwünſchungen 
gegen den Papft, die Bilderverehrung und die Inquifitoren würzte 
und mit der Erklärung ſchloß, daß jeine Religion ihn dazu ver— 
pflichte, feinen Brüdern nicht abzuftehen. 19° 

Schon im März war die Stimmung in der deutſchen Fürften- 
welt etwas umgejchlagen, einige Fürſten jagten dem Stönige ihre 
bereit3 angebotenen Dienfte wieder ab, weil fie erfahren haben 
wollten, daß der König vor habe, wider ihre Religion zu Eriegen. '°° 

Bon den Niederlanden her wurde nicht3 unterlaffen, in Deutfch- 
land die öffentliche Meinung gegen Spanien aufzuregen und ein= 
zunehmen. Bon Seite des heil. Stuhles wollte ein Bündni der 
GhHriltenheit gegen den Türken aufgebradht werden. Nun Hatte 
Philipp beantragt, den wegen der Türfenhilfe beantragten Reichs— 
tag mit einer anfehnlichen Geſandtiſchaft befhiden zu mollen, welche 
“ mit den NReichdgefandten und dem Saifer darüber hätte verhandeln 
jolfen, allein dagegen find vom Saifer Bedenken erhoben worden. 
Er ftellte vor, daß durch eine ſolche Geſandtſchaft am gewißeſten 
nichts zu erwirken, wohl aber zu bejorgen jein würde, dab die 
proteftantifhen Stände mit Einftreuungen und Berdächtigungen 
fümen, „dan die jo der widerwertigen Religion, weil der Papſt in 
dieſe Conföderation gezogen, würden ſich nit darein begeben mollen, 
die Katholifchen awer würden es nit derfen thuen, um fich bei den 
andern nicht verdachtlich zun machen.“ In jolher Aufregung be= 
fand fih die öffentliche Meinung, und Philipp jah ſich veranlapt, 
dem faiferlichen Gejandten zu Klagen, es fei wirklich ſchon dahin 
gefommen, daß der König bei Hohen und niedern Reichsſtänden 
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in einen jolhen Verdacht gerathen, feit man wiſſe, daß diefe Con— 
föderation dermalen bei dem Kaiſer, beim Könige und bei Frank— 
reich vom Papfte angeregt und betrieben worden ift. 9? 

Die Agitation zur Aufregung der öffentlichen Meinung ift auf 
Dranien und die Sonfiitorien zurüdzuführen. 

Am 21. Dezbr. 1566 waren Abgeordnete der letztern in Heidel— 
berg und wandten ſich, da fie den Pfalzgrafen nicht trafen, nad 
Amberg, und da der ſchwäbiſche Kreis im Januar zufammenfam, 
jo war es in der Bartei ausgemacht, daf ie auch vor dieſem ihre 
Klagen vorbringen werden. '°* 

Ueber den Kaiſer wurde umhergetragen, daß er in den nieder- 
ländiichen Händeln nur jcheinbar mit Spanien halte. Damit dieß 
defto eher geglaubt wurde, berief man fi auf den Grafen Günther 
vb. Schwarzburg, zu dem der Kaiſer ſelbſt gejagt haben foll, daß 
er darauf Rüdlicht nehmen müffe, daß feine zwei Söhne in Spanien 
fich befinden, und daß er viel Goldes zum Türkenkrieg vom Könige 
gewärtig jei; wenn er ernſte Mandate ausgehen lafje, jo braude 
man fi) doch nicht jehr daran zu fehren. '°* 

Dranien juchte ſich mit Vorkehrung lutheriſcher Gefinnung 
bei den deutjchen Fürſten einzujchgmeicheln; da der Landgraf Wil: 
helm von Hefien als ein bejonderd frommer Fürft befannt war, 
fo kehrt er vorzugsweiſe bei ihm dieſe Seite heraus. Er Hofft, 
dab die calviniſch und die augsburgisch Gefinnten ſich noch ver— 
einigen werden und hebt hervor, was er dafür in Amiterdam ge— 
than, und mie „da Hoffnung jei, daß es auch in Antwerpen noch 
gelingen werde.” Um nur ja den lutheriſchen Fürften recht ange- 
nehm fich zu machen, ftellt er ihnen vor, daß fie vor dem Könige 
die Erklärung ablegen möchten, wie fie und die niederländijchen 
Sonfejjionsverwandten ihm behilflich fein und ſich dazu gebrauchen 
laffen mollen, daß alle anderen Selten, die ſich weder mit der 
römischen Kirche, noch mit dein Augsburger Belenntnifje' vertragen, 
verjagt und vertilgt werden. *'° Er wußte recht gut, daß die Cal— 
biniften in den Niederlanden weit zahlreicher waren, als die „Mars 
tiniften” genannten Augsburger Confeffionsverwandten, das Aner- 
bieten aljo, ſoweit e3 die Qutheraner verpflichten wollte, eitel Schwin- 
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delei jei; er mußte aber auch, daß der König nie und nimmer 
das lutheriſche Bekenntniß in feinen Provinzen zulaffen und wenn 
die deutjchen Fürften darum bitten, erft recht nicht genehm halten 
würde, weßhalb alle die Schriftftüde, welche nach diefer Seite hin 
die deutſchen Fürſten bearbeiten jollten, nur den einen Zweck ver« 
folgen, die Gemüther gegen den König einzunehmen und für die 
gelegene Zeit zum bewaffneten Zuzuge vorzubereiten. In dieſer 
Abſicht ift jeine Feder auch gejchäftig, eine erbarmenerregende Schil— 
derung des Drudes, de3 Blutvergießens, der Schmerzen und Heim 
ſuchungen der Niederlande zu verbreiten. Herzbrechend weiß er Die 
Klagen über das Loos der armen Chriſten vorzutragen, und tie 
follte e3 den frommen Wilhelm von Hefjen nicht gerührt haben, 
wenn er las: ... jo bitten wir ganz dienftlich und fleißig, Eure 
Liebden wollen in Anfehung, daß wir und unfere geliebte Gemahlin 
in diefen Ländern allein find und in höchften Nöthen und Gefahren 
Leibs und Lebens fteden und feinen vertrauten Freund um uns 
haben, dem wir unſer Gemüth und Herz recht eröffnen dürfen, fich 
unfer und der armen Chriften aus vetterlicher Treue und Liebe fo- 
viel annehmen und uns bei unjerm Bruder derjelben Eurer Liebden 
freundlich und getröftlich treuen Rath zufommen laffen, wie doch 
wir und unfer Gemahl uns in diefen geſchwinden Zeiten und 
Praktiken verhalten jollen. 11' 

In die Schilderungen des greulichen Blutvergießend, das jo 
vielen armen und frommen Leuten bevorjtehe, fließt zu gelegener 
Zeit die Drohung, daß es den deutjchen Fürften nicht beſſer er— 
gehen werde, wenn fie nicht bei Zeiten Vorkehrung treffen. „Was 
nuhn,“ heißt es in einem am 9. April faft gleichlautend an 
den Kurfürſten von Sachſen und an den Landgrafen Wilhelm von 
Heflen gerichteten. Schreiben, „nit allain dießen, jondern auch allen 
andern umbliegenden Reihen und Ländern, jonderlih aber dero 
relligions berwandtenn Ghurfürften, Fürſten und Stenden, da fie 
dießer jchangen nit bey zeitten gewarfamb nehmen und dem wie— 
dertheill jeine Praftifen verhindern mürden , hierauß vor ein ge= 
ferlich$ feuer und weitterung endtſtehen könthe, das geben wir Euern 
Liebden, al3 dem hochverjtendigen hiemit freundlich zu bedencken.“ ''? 
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Da die wilden Ausbrüche der fanatifirten Banden in Deutfch- 
fand nicht unbefannt bleiben konnten, und die Fürften des Augs- 
burger Belenntniffes nicht gefonnen waren, zu Gunften der Bilder- 
fürmer einen Schritt zu thun, jo lag viel daran, aud nad) diefer 
Seite Hin, die öffentlide Meinung zu bilden. Darauf madt Bei- 
Ipielshalber der Graf Johann von Naffau in einem Schreiben vom 
19. Jan. 1567 aufmerfjam. Er hat vernommen, daß bei Chur- 
und Fürften, auch vielen guten Leuten die Chriften in des Königs 
Niederlande gar ſehr verunglimpft und verbädtigt und dadurch 
die Gemüther ihnen abwendig gemadht werden, daß die Unord— 
nungen des gemeinen Mannes mit Verwüſtung und Zerftörung 
der Kirchen und Bilder eine gar böje Meinung erzeugen, wie denn 
auch 3. B. der Derzog Heinrich von Braunſchweig, der ſonſt auf 
guter Meinung gewejen, dadurch fi” Habe zur Umkehr bringen 
lafjen. Deshalb jolle man in einem öffentlihen Ausjchreiben er— 
Hären, mie es um die armen Ghriften in den Niederlanden bejchaffen 
fei, insbeſondere wäre es angezeigt, daß die geiftlichen Kurfürften, 
vornämlih Mainz darüber berichtet würden. ''* 

An ſolchen Ausſchreiben, überhaupt an eifriger Bemühung zur 
Bildung der öffentlichen Meinung fehlte es nicht; die Agenten Ora- 
niens waren überall in deutfchen Landen thätig. Auf viererlei war 
e3 abgejehen, auf die Erregung des Mitleids mit den hartbedrängten 
Glaubensbrüdern, auf die Verhinderung der Truppenwerbung für 
Spanien und die Begünftigung derfelben für die Revolution, auf 
einen Schritt, der die deutfchen Fürften dem Könige gegenüber bloß 
ftellen follte und auf Unterſtützung mit der Gewalt der Waffen. 

Bom 15. Februar 1567 ift eine Drudjchrift datirt, in welcher 
Ludwig von Naffau im Namen feines Bruders, des Prinzen, dem 
Landgrafen Philipp von Heffen, dem Aurfürften von Sachſen, dem 
Herzoge Heinrich von Braunfchweig, dem Pfalzgrafen und dem 
Herzoge von Württemberg den Stand der Niederlande darlegen 
und die Fürften über den Weg berathen follte, welchen der Prinz 
einzufchlagen Hätte. ''* 

Zwei Dinge, heißt es da, erjtrebe Spanien, eine Unterwerfung 
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des Landes, feinen Privilegien zumider, wie fie noch niemals da— 
gewejen fei, und die Ausrottung der Religion. 

„Und ftehe die Sache auf Dem, ob dem Prinzen zu rathen, 
daß er fich feiner Lande und Leute, auch feines Gouvernements 
entichlagen, jolches Alles verlaffen, herausziehen und die Sachen 
dem lieben Gott befehlen, oder ob er vielmehr die Mittel in die 
Hand nehmen folle, die Gott verleihen möchte.“ 

Was feine Perſon betreffe, fo jei er unbejchwert, die Lande 
zu verlaſſen, auch nimmermehr in diejelbigen zu fommen; dem aber 
ftehe das Bedenken entgegen, jein Wegzug möchte ihn in dem Ur— 
theile Vieler nachtheilig ſein und als ein Geſtändniß der Schuld 
ausgelegt werden. Dazu möchte daraus dem Werke der Religion 
viel Nachtheil erwachſen und die Lande um fo eher zu Unterbrüdung 
gebracht werden. 

Dephalb fragt er an, ob e3 nicht Gewiſſensſache für ihn jei, 
mit dem Lande zu ftehen und zu jtreiten. 

Auf der andern Seite war bei den Yürften danıaliger ‚Zeit 
das Rechtsbewußtſein jo lebendig, daß diejes bon ihm gejchont wer— 
den mußte, weßhalb er die Bejorgnig vorträgt, es möchte fein 
Glück, noch Heil dabei fein, wenn er fi) dem Könige, feiner eigenen 
Obrigkeit widerſetze; auch die kaiſerliche Majejtät werde Berbruß 
darüber haben. 

Doc alsbald wird das kaum vorgebrachte Bedenken wieder 
durch die Ausficht abgeſchwächt, daß ja offenbar fei, was fommen 
werde, wenn man die Spanier und die Inquifition fortinachen Laffe. 

Graf Ludwig verbreitete ſich über die Rüftungen, welche fie 
bereitö gemacht und über die Hoffnungen, zu denen fie ſich berech- 
tigt glaubten. 

Sie Hatten bereits bis in die 6000 Pferde und vier Regie 
menter Snechte in Beftallung. Dafür wies der Graf die Regiſter 
und Berzeichniffe. vor. Der Graf Günther von Schwarzburg hatte 
fich erboten, weitere 4000 Pferde aufzubringen, 1000 durdh den 
Herzog von der Liegnitz, 1000 durd) den Grafen Adolph von 
Raffau und 2000 auf eigene Rechnung. Dazu nährten die beiden 
Oranier die Zuverficht, „daß der ganze Haufe vor Gotha ihnen zum 
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fondere Symbola aufridhten, wie auch der Kurfürſt ſelbſt der Schüßeln 
eine, jo die Geufen tragen, begehrt und zu tragen ſich erboten. 

An Geld fei fein Mangel, Amfterdam allein habe bei dreimal« 
hunderttaufend Gulden bei einander, Antwerpen dehgleichen, und 
die andern Städte werden nicht zurücdbleiben. Der Unterhändler 
Habe ſchon etlihe Summen für das Anrittgeld mit herausgebracht. 

Sie haben ihres Theils 52 Städte, darin man fobald der 
Handel angehe, den Rath abjegen und die PBapiften aus der Ge- 
meindevertretung ausschließen werde. 

Der Prinz werde fein Gouvernement beibehalten, diefes habe 
gute für dem Heranzug und die Verproviantirung geeignete Orte; 
überhaupt fei das Land reich und könne den Krieg wohl allein aus» 
halten. 

Dranien werde ſich nad Seeland begeben und da an 4000 
Mann zufammenlaufen laffen, damit das Land gegen die Seefeite 
hin gefchloffen fei, gegen Deutſchland Hin ſeien fie im Beſitze der 
Brüden über Rhein und Maas, und zudem beherrſche der Graf von 
Neudenar, der ihres Theils fei, den Rhein auf die Strede von 
fünf Meilen. 

Sp gerüftet habe der Prinz vor, gegen die Statthalterin fich 
zu erbieten, daß er unter der Bedingung, daß fie ihr Kriegsvolk 
entlaffe, dem Könige das Land zum Beiten halten wolle. — 

Nicht um Rath über fein Verhalten war es Dranien zu thun, 
die Bitte darum bildet nur die Einleitung zu dem Begehren um 
den Beiltand, durch welchen er die Machtjtellung erwerben wollte, 
der Statthalterin und dem Könige den Frieden diktiren zu können. 

Im vollen Umfange erreichte Oranien jeinen Zwed bei den 
deutjchen Fürften nicht, fie waren bereit, ein Vermittlungsgeſuch 
bei der Statthalterin vorzutragen, aber zu einer Friegerifchen Auf- 
ftellung fam es nicht. 

Wir haben die Erklärung Braunſchweigs vor uns; diefer zu= 
folge will es dem Herzoge nicht gefallen, daß Spanier und Italie— 
ner ind Land fommen, denn daraus werden auch die Nachbarn 
Beſchwerde haben; er ift erbötig an die Statthalterin zu. fchreiben 
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und vom Kriege abzurathen, will was er dem Prinzen zu. Gute 
thun tönnte, dazu fich erboten haben, ift aber nicht gemeint, daß 
er Denen anhängig fein follte, welche Rebellen und andern Sekten 
der Augsburger Gonfeffion zumider zugethan find; im Uebrigen 
wird er fih von den andern Kur- und Fürſten nicht abjondern. 

Kurſachſen fpielt eine ganz zweideutige Rolle; auf der einen 
Seite läßt -fih der Kurfürſt weit in die Angelegenheit des Prinzen 
ein, auf der andern geberdet er fich übereifrig dem Kaiſer gegen- 
über, der ein großes Vertrauen auf ihn ſetzte, aber mit gutem 
Grunde vom ſpaniſchen Gejandten Chantonay aufmerffam gemacht 
wurde, da er al3 ein Huger Fürſt gut thun werde, wenn er den 
Kurfürften jederzeit fcharf im Auge behalte und nie den Zügel aus 
der Hand laffe. ''° 

Aus den Verhandlungen des Grafen Ludwig mit ihm geht 
hervor, daß ihn bedünkte, der Handel werde nicht anders, denn mit 
Streihen abgehen. Vorerſt folle der Prinz fi) zur Augsburger 
Sonfeffion befennen, fein. Gouvernement beibehalten !!“ und ſich 
erbieten, das Land zum Beſten des Königs zu bewahren; werde 
darüber von dem Könige mit dem Kriegsweſen fortgefahren, jo 
würde hierin Erklärung genug liegen. „Solt dann der Print be= 
ſchwert werben, wolt der Churfürft bei ime wie ein freundt thun 
und die har bei ime ufjegen.“ Die Augsburger Confeffion machte 
er zur Bedingung. Er ftellte dem Unterhändler vor, wollte der 
Prinz fi des Handel annehmen, jo werde er die Galvinifchen 
ebenfo wohl mie die andern vertheidigen müfjen, er aber wolle mit 
den erften nichts zu thun Haben. Darauf erwiderte Graf Ludwig, 
allerdings jei die Zahl der Calviniſten viermal größer, al3 die der 
Lutheraner und vom Geifte der Unduldſamkeit beherrſcht, !!“ aber ge- 
genmwärtig jei zwijchen ihnen und den Confeffioniften feine Tren— 
nung zu bemerfen, und weil fie dem Papfte folchen Abbruch thun 
und „uns“ näher ftehen, al3 die Papiften, müſſe man fie dulden 
und das Unkraut wachen laffen bis zur Zeit der Ernte. Damit 
gab ſich der Kurfürft zufrieden und fagte: bleiben fie bei der Augs— 
burger Eonfejfion, muß man etwas für fie thun, „man wollt' denn 
gar zu Schelmen an ihnen werden.“ 
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Er drückte auch feine Hoffnung. aus, den Herzog Exnft (wohl 
Ernft von Braunfchweig-Grubenhagen), wendig zu machen, daß er 
fih nicht wider die Niederlande gebrauchen laffe, wolle auch beim 
Kriegsvolk vor Gotha befürworten, daß fie Hilpanien zum Beften 
nicht fein follten, wie fih auch Graf Günther ebenmäßig erboten, 
wenn der Krieg vor Gotha ein Ende hätte, könnten fie dann ihnen 
zum Belten fein; „wollten fie es thun, hätten fie das Wart- und 
Anrittgeld zum Bejten.“ 

Diefer Eifer für die Sache Oraniens hielt nicht lange an, 
oder vielmehr er war gar nicht aufrichtig gemeint; faum daß der 
Kaifer fi ins Mittel legte, gab der Kurfürft Erklärungen ab, die 
uns heute noch empören über dieß ſchamlos verlogene Voll. In 
einem Schreiben vom 29. März 1567 gibt er zwar zu, daß Graf 
Ludwig bei ihm gemwejen fei, „jo hat er do der Ding halben 
und daß ich ihm oder den Niederländern von des heiligen römifchen 
Reihe jet beifammen Habendem Kriegsvolk einige Reuter oder 
Knechte folgen laſſen oder zuhandlen wollte, mit feinem Worte ge— 
dacht, noch daß er einige Rebellion der Interthanen wider ihren 
Erbheren beipflichtig im wenigſten verlauten laſſen.“ 

Wenn er e3 auch gethan hätte, jo folle doch der Kaiſer fich 
verfichert Halten, daß er ihm mit aller Gebühr geantwortet haben 
würde, „mit dem Ew. Sal. Maj. unterthänigften habenden Ver— 
trauen und meinem tragenden Amte nad. Es komme ihm nicht 
in den Sinn, anderer Obrigkeit Ziel oder Maaß zu geben, wie fie 
mit ihren Unterthanen, jonderlih in Religionsjahen ſich gebaren 
ſolle.“ Der Kaifer wife, wie er fich gegen das ganze Haus Defter- 
reich verhalte und gefinnt fei, aljo auch gegen den König von 
Spanien, „dero ih auch die Zeit meiner Regierung nicht allein 
nicht3 zuwider gehandelt, jondern nad Vermögen gern. allen dienit- 
lihen und freundlihen Willen erzeigt habe, wie mir dann aud 
von ihrer Kgl. Majeftät zu einer andern und widrigen bishero fein 
Urſach ift gegeben worden, zudem daß mir bewußt ift, in was freund 
lichem Bertrauen und nachbarlichem guten Willen ihre Kgl. Maje- 
ftät mit meinem freundlichen lieben Herrn Oheim, Schwager und 
Gevatter, dem Könige zu Dänemark ftehen.” 
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„Hierum mollen Ew. Kgl. Maj. ſolchem wider mich ausge- 
fprengten Vorgeben fein Glaub zumeſſen, viel weniger mic) daß 
ih dem Grafen Reuter oder Knechte wider die Kgl. Majeftät zu 
Hifpanien zufommen oder zu Handlen laſſen, die wenigſte Emil 
nung oder DVertröftung gethan, in Verdacht ziehen.” ''® 

Sit ihm diefe Unmahrheit nachträglich doch zu ftark — 
gen erſchienen, daß er mit der Bemerkung vorzubeugen ſucht, wie 
er die einzeln abziehenden Reiter nicht verhindern könne, dort, wo 
es ihnen gefalle, Dienſt zu nehmen? „Es haben auch, ſchreibt er, 
Eure Königliche Majeſtät aus meinem jüngſten Schreiben gnädigſt 
befunden, daß ich ohne Eure Königliche Majeſtät Vorwiſſen mit Er— 
laubung des Kriegsvolks nichts vorzunehmen bedacht; zu geſchweigen, 
daß ich Eure Königliche Majeſtät oder dero Verwandten zu Nach— 
theil Jemandes folgen oder zu handeln laſſen ſollte. Da aber, wie 
zu Abſchneidung des großen Unkoſtens nothwendig in kurzer Zeit 
geſchehen muß, eine ſtattliche Anzahl Reuter geurlaubt wird, und ſie 
alsdann einzeln ihren Abzug nehmen, ſo hat Eure Königliche Maje— 
ſtät gnädigſt zu ermeſſen, daß ich weither dabei nichts thun könne.“ 
Gleich aber verfällt er wieder der anfänglichen Täuſchung, indem 
das Schriftſtück fortfährt: „Ich hab auch bisher im wenigſten noch 
nicht vermerkt, daß Jemand aus ihrem Mittel von den Niederlan— 
den beftellt oder behandelt worden. Daß aber von wegen ber Kö— 
nigliden Majejtät zu Hijpanien — Rittmeiſtern Handlung ans 
geboten, bin ich wohl berichtet.” 

Und in einer Nachſchrift fagt. er jogar im direkten Gegenfape 
zu feiner dem Grafen Ludwig gemachten Zujage: „Stelle ih zu 
Surer Königlichen Majeftät gnädigftem Gefallen, wenn die Reuter 
einestheil3 beurlaubt, ob Eure Königliche Majeftät Jemand oder 
mit ihnen auf’3. Neue. Bejtellung dem Könige von Hilpanien zu 
‚guten Handlungen verordnen wolle, dadurch der Niederländer Gewerbe 
ſo viel befjer zuvorkommen.“ 

In derjelben Zweideutigfeit jehen wir den Sturfürften bei Ge⸗ 
fegenheit der Abordnung, welche die deutjchen Fürften an die Statt- 
halterin ſchickten. Auf den 28. Mär) 1567 waren die Gejandten 
der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, des Markgrafen 
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Georg Friedrich bon Brandenburg, des Herzogs Chriftoph von Würt- 
temberg, des Landgrafen Wilhelm von Heffen und des Markgrafen 
Karl von Baden nad Köln beftellt, daß fie von da zu der Statt: 
halterin ſich begeben follten; Kurpfalz war ausgeſchloſſen wegen jei- 
ner Parteinahme für die Galviner, da die Sendung einzig nur die 
Fürſprache für die Augsburger Confeffionsverwandten beabfichtigte. 

Die Statthalterin gab eine ftolze, wirdige Antwort, der mir 
un3 freuen müfjen, wenn wir das unwürdige Auftreten der ———— 
ſchaft erwägen. 

Die Geſandten hatten eine weitläufige, Haß gegen das papi— 
ftifche Weſen athmende Inſtruktion erhalten, in welcher davon aus: 
gegangen wird, daß nicht Jo faft wegen Ungehorjam und Rebellion, 
al3 vielmehr wegen „Belenntnig des göttlichen Wortes“ die armen 
Chriſten bejchwert und unterdrüdt werden. Diefer Borausfegung 
Ichliegt fich die andere mit der gleichen Berechtigung an, daß der 
größere Theil der Niederlande fih zur Augsburgiichen Confeſſion 
befenne‘ und zu ihm aud die andern, von denen die Bilder: 
ſtürmerei 2c. ausgegangen, Die vielleicht in etwas noch irrig und 
ſchwach fein mögen, aber aus feiner abgöttischen Halsſtarrigkeit ſün— 
digen, jondern ſich gern in diefen hochwichtigen Glaubensfachen eines 
befjern belehren lafjen, gezählt und gleichfalls für Glaubensgenoffen 
und Mitglieder der Augsburger Confeſſion gehalten werden müffen. 
Aus Hriftlihem Mitleiden und im Eifer für Gottes Ehre und Aus» 
breitung jeines alleinfeligmachenden Wortes und zur Verhütung von 
Krieg, Blutvergießen und Empörung in den Erbländern des Königs 
bon Spanien, nehmen fie fich diefer armen Leute an und haben in 
diefer Abſicht auch an den König geſchrieben. Nun wird die Statt: 
halterin belehrt, wie gar mancherlei Aberglauben, Greuel, Irrthum 
und Abgötterei im Papſtthum eingeriffen und von Tag zu Tag zu— 
genommen und daß, was das Concil von Trient zur Reformation 
der Kirche beichloffen, eitel Machwerk fei und nicht angenommen 
werden könne. Die armen Leute ſeien zu der evangelijchen reinen 
Lehre und der Augsburger Gonfeffion getreten, fonder Zweifel um 
fo lieber, al3 auch Karl V. und Ferdinand I. nicht gegen diefelbe 
geweſen, fondern im Gegentheil im Reiche einen Religionsfrieden 
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aufgerichtet, welcher die ‚beiten Früchte getragen. Dieſer ſollte auch 
für die Niederlande angenommen ‚und von. der Gtatthalterin bis 
zum Eintreffen der Entſchließung des Königs „mit allerhand ernit- 
liher Verfolgung und thätlichem —— eingehalten und gemach 
gethan werden“. 

Die Statthalterin befand ſich zu — und hatte im 
Sinne, die Deputation gar nicht zu empfangen, denn es ſchien ihr 
unangemeſſen, in einer noch nicht ganz beruhigten Stadt und noch 
von allerhand Verlegenheiten umgeben durch die Verhandlung mit 
ihr ſich bloßzuſtellen; ſie ſchickte den Sekretair für die deutſchen 
Angelegenheiten, Scharberger, den Ageordneten entgegen, dieſe aber 
erklärten, daß eine Verhandlung mit dieſem der Würde ihrer Herrn 
nicht entſprechend ſei. Am 19. Mai kamen ſie in Antwerpen an 
und wurden, da ſie noch geſtiefelt und geſpornt, vom Regen ganz 
durchnäßt beim Morgenimbiß ſaßen, ſogleich zur Audienz entboten, 
fie ließen aber die Herzogin und deren Räthe warten und gelang— 
ten erft am 20. zum Vortrag ihrer Sendung. Mit Unmillen hörte 
die Umgebung der Statthalterin, welche aus dem Präſidenten Big- 
lius, dem Grafen Egmont, dem Herzog von Aerſchot, dem Grafen 
Manzfeld, dem Doktor Brüſſel, einem andern Doktor, Berlay- 
monts, Scharenbergs und zweier Sefretaire beitand, denjelben an, 
und unter dem erſten Eindrude wandte man fi zu dem Entichluffe, 
gar feine Antwort zu geben, und nur um der Höflichkeit zu ges 
nügen, wurde Scharenberg mit einer ſolchen beauftragt. 

Dieje erfolgte Tags darauf und lautete dahin, daß bie deut— 
ſchen Fürften übel berichtet der mhue und ihrer ghigen beſchickung 
und unnottwendigen weittleufftigen erinnerungen, woll überhabenn 
jein, und den angemwantten unkoſten erjparen hetten mögen, dieweill 
do Ihre Chur und Fürſtliche Gnaden, ja auch die wenigfte Obrig- 
feit, iren jelbft underthanen jollichen freventlichen auffrürifchen mutt- 
willen und offenbare rebellion ohne zweiffel nicht geftatten, geſchwei— 
gen das ihre Chur- und Fürftliche grade erft anderer potentaten 
in jollihen unleidenlihen fahen, mas und ordnung ftellen follen 
wollen, fonderlic aber der König von Spanien... Den Fürften 
Deutfchlands in dem, wie fie es mit ihren Landen und Leuten in 
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Religions Profan- und allen andern Sachen halten wollen, nicht 
beſchwerlich fallen, jondern einen Jeden das Seine handeln und 
verwalten und Niemands Unterthanen wider ihre Herrichaften ver- - 
begen laſſen. ... 

Als die Geſandten erwiderten, daß ihre Herrn nicht gemeint 
ſeien, Öffentliche Rebellen, Kirchen- und Kloſterſtürmer in ihre Für— 
bitte eingeſchloſſen zu haben und daß dieſe nur dahin ginge, daß 
gegen die armen Chriſten, die ſich vom Anfang dieſer widerwärti— 
gen Zeit an in ſchuldigem Gehorfam gehalten, die Erlaubniß zur 
Belennung der Augsburgiſchen Gonfeffion ausgeſprochen und mit 
der Bedrüdung und Verfolgung Einhalt gethan und die jchädliche 
Inquifition abgethan werde, wurde ihnen kurz bedeutet, daß es bei 
der erften Antwort bleibe. 

Der Gefandte Kurſachſens machte im Geheimen ver Statt- 
halterin die Erklärung, daß fein Herr nur auf die Einladung der 
übrigen Fürften fich betheiligt habe und troßdem auch fortan als 
der bejondere Freund des Haufe DOefterreih, was er in der That 
fei, angeſehen fein molle. 1‘? 

Aus dem Juni ift der Entwurf eines Schreibens an Katha— 
rina don Medici vorhanden, in welchem etliche der Augsburgijchen 
Confeſſion verwandte Kur⸗ und andere Fürſten nicht zweifeln, daß 
fie bei ihrem Schwiegerſohne, den Könige von Spanien um Die 
Niederlande, mo die armen Chriften, welche dem Papſte abjagen 
und dem ernftlihen Befehl Gottes, Abgötterei zu meiden und zu 
fliehen, folgen, jo greulich verfolgt werden ; mit dem. diejen Herrn 
eigenen Talte wird die Königin Mutter zur Theilnahme aufgefor= 
dert unter der Erinnerung, daß fie in Frankreich hinlänglich die 
Erfahrung gemacht habe, „daß durch menschliche Gewalt Gottes Wort 
und Lehre Chriſti nicht verhindert, eingethan oder gedämmt werden 
möge, fondern über alle menſchliche Vernunft und MWiderftrebung 
al3 ein verborgen euer ausbricht und nichts deſto weniger zuleßt 
die Gewiſſen frei gelaſſen werden müffen. So fern nun Eure Kö— 
niglihe Würden: und andere mehr dergleichen benachbarte König- 
reiche. und Länder anfänglich den armen Ehriften die ‘Predigt frei 
gegeben ‚und: fich nicht zu der Verfolgung hätte verheßen. laſſen, 
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haben diefelben nun aus ihrer eigenen Erfahrung genugfam befun- 
den, wie viel Chriftenblut ohne wiederbringlihen Schaden, Kriegs— 
unfoften und Berderben dadurch fürfommen werden.“ . . „ t?° 

Hatten fich die Fürften zu der Gefandtichaft herbeigelaffen, fo 
war doch vorerft feine Ausficht vorhanden, daß fie mit den Waffen 
in der Hand dem Könige entgeyentreten würden. Nichts defto we— 
niger hatten fie manch wirkſames Mittel zur Schwächung des Kö— 
nigs und Verftärfung der Rebellion in ihrer Gewalt. 

Am 5. März 1567 erließ Marimilian von Prag aus ein 
Mandat, in welchem er die Geftattung der Werbung bon SKriegs- 
voff für Spanien auseinanderfegt. Welchen Eindruck feine Begrün— 
dung herborbrachte, ift am deutlichften aus einem Schreiben zu er- 
jehen, mit welchem der Herzog Chriftoph von Württemberg aus 
Stuttgart vom 29. April 1567 die faiferlihe Aufforderung beant- 
wortet: „Was das Mandat und Eurer Majeftät gnädigftes Ge- 
finnen und Begehren betrifft, bitte ich Eure Majeftät unterthänigft, 
mir unzweifelhaft zu vertrauen, daß ich mich der Königlichen Wür- 
den zu Hifpanien Unterthanen bisher auch vor Empfang des Man— 
dat3 Eurer Majeftät dergeftalt nie angenommen oder beladen, daß 
ich zu derjelben rebelliichen Beginnen nie etwas Hilfe, Beiltand und 
Vorſchub mit Rath und That für meine Berfon gethan und erzeigt, 
noch meinen Unterthanen und Angehörigen denſelben zuzuziehen ge— 
ftattet, wie es auch bei mir und meinen Unterthanen niemals ge= 
jucht, noch begehrt worden. "Und wenn ich nachmal3 von Einem 
meiner Unterthanen wüßte, daß er ihnen zugezogen und mit Dienft 
verpflichtet, will ich denjelben für mich jeldft, auch von Eurer Ma— 
jeftät umerfucht jeine Dienfte aufzufagen und abzuziehen mit Ernit 
angehalten haben.” Was den Truppendurchzug betrifft, jo habe er 
dem Könige von Spanien auf eine gewiß zufriedenftellende Weiſe 
geantwortet; allein gegen die Werbung in feinem Lande gebe es 
„allerhand erhebliche und bedenkliche Urſachen“. 

Sritlih habe er im vergangenen Jahre mit der Anmerbung 
einer „guten Summe Kriegsvolks“, welches zur Gränzhut gegen 
den Erbfeind nad Neapel verfhidt wurde, dem König gutwillig 
wilfahrt. Sodann jei von ihm gegen denfelben Erbfeind in Ungarn 
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bei der jüngften Erpebition eine beträchtlihe Hilfe an Mannſchaft 
zu Wafjer und zu Land geleiftet worden, fo daß ihm über dritthalb 
Tauſend ausgeblieben. Endlich feien vor zwei Jahren über 30,000 
Perſonen in drei Monaten an der Belt umgefommen und jeither 
auch noch etlihe Taufende und „faſt die fernhafteften Mannen“, 
auch fei die Seuche noch nicht erlojchen. 

Nun geht er auf die eigentlichen Abhaltungsgründe über und 
beginnt mit den allerhand Praktiken und dem großen, beſchwerlichen 
Miptrauen im Reiche, „wo ich mich mit der Mannjchaft zu ent= 
blößen auch allerhand Bedenkens habe”. Obgleich er Sr. Majeftät 
Hilfe und Schub unzweifelhaft vertraue, fo fei doch im diefen ge— 
fährlichen Zeiten, in welchen der Satan durch äußerliche und inner- 
liche Feinde der Chriftenheit auf das heftigfte zufege, wohl ſich um— 
zujehen. 

Es fönnen Eure K. Majeftät als ein chriftlicher, Gott lieben- 
der Kaifer und denen unfere wahre chriftliche Religion und Con— 
feffion. nicht unbelannt, erachten, wie ſchwer es mir zuvörderſt Ge- 
wiſſens halber fallen will, gleich jomohl durch meine Unterthanen, 
als für mich felber, wider die armen beängftigten Ehriften in. Nie 
derlanden zu jtreiten und ziehen zu laifen, fo daß ich von Anfang 
meiner Regierung meinen Unterthanen niemals geftattet, wider an— 
dere Chriſten, dazu fie weder Gottes noch mein als der Obrigfeit 
Gehorſam noch ihre eigene Noth gedrungen, zu ziehen, außer da 
weiland Kaiſer Garolus mein allergnädigfter Herr vor Meb, um 
diejelbige Stadt wieder zum Reiche zu bringen, den Zug und zwar 
in eigener PBerfon vorgenommen, und ihnen ſonſt in alleweg wider 
das Chriftenblut zu ftreiten, da es mir verboten gewefen, auch ihnen 
teinesweg3. geltatten wollen. 

Noch viel weniger will mein Gemiffen erleiden, daß ich zur 
Unterbrüdung derer, jo meines und Eurer Majeftät aunverborgenen 
Glaubens, dur mich felbft oder durch meine Unterthanen helfen 
und mich deſſen theilhaftig machen fol. 

Dann was der Wiedertäufer und anderer Seftirer und Zweige 
Meinungen, auch etlicher Leichtfertiger aufrühreriſchen Muthwillen 
und Nebellion betrifft, die Billig ihre verdiente Strafe tragen follen, 
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haben Eure Majeftät meines tnterihämigften Verhoffens mich bis 
daher dermaßen erfannt, daß ich dem Allem von Herzen Feind und 
dafjelbige weder zu befinden, noch zu vertheidigen gefinnt, wie ich 
auch der Königlichen Würden zu Hiſpanien nicht verdenfen kann, 
daß fie ſolchem nachgebe, fondern die Unordnung und den Tumult 
zu ftillen und zu menden vorhabe. Jedoch nachdem ſeit Eurer 
Majeftät den 5. März dieſes laufenden Jahres ausgegangenem 
Mandat, auch der Königlichen Würden abermal® an mich ergange= 
nem Schreiben und Anjuchen, die Sahen in den Niederlanden in 
einen andern Stand gerathen und auf befjere Wege gefommen, aljo 
daß fein anderer Widerjtand oder Ungehorfam der Unterthanen mehr 
it, ift man defjelben, wenn je dergleichen noch bevorftehen jollte, 
doch mächtig. Sollte dann über das jehige, von der Statthalterin 
bereitS angenommene Kriegsvolk auf diefe Eurer Majeftät Mandate 
no mehr oberdeutſch Kriegsvolk zufammt dem hiſpaniſchen und 
welſchen, jo allbereitS in dem Herauszug fein joll, alles in den 
Niederlanden zujammen fommen, jo it höchlich zu befahren, daß 
nicht allein die Sektirifhen und ungehorfame Schuldige, jondern 
auch fie, die armen Chriften gemeint und ihnen die hifpanifche In- 
quifition wider ihr Gewiſſen aufgedrungen, auch viel mehr unjchul- 
diges Blut, als Eurer Majeftät lieb und der Königlichen Würden 
zu Hifpanien Wille ift, vergoſſen werden.“ 1? | 
Wie Württemberg, jo dachten viele andere Fürften; feine Er— 

Härumg ift der offenfundige Ausdruck der Meinung, die ſich in 
Folge der vielgefhäftigen Agitation der im Dienfte Oraniend und 
der Gonfiftorien fo eifrigen Federn im Reiche gebildet hatte. Der 
Kaiſer jelbft, auf der einen Seite als ein thatlofer Zuſchauer der 
dem Spanischen Könige erwachjenden Mißhelligkeiten ausgejchrieen, 
fam auf der andern in Verdacht, daß er mit Philipp und dem 
Papfte gemeinfame Sache zur Ausrottung des Proteftantismus mache. 
In der „Grabfchrift“ '?? Heißt es: 

Von Spanien, von Stalien 

Mandate werben geichlagen an, 

Wie die follten ein Durchzug han 

Durch ganze deutſche Nation. 
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Daß Philippus möchte nehmen an 
Sp manden ftolzen Kriegesmann 
Als er bebürf im feiner Noth, 

Dis alle Geufen gefchlagen tobt 
Daß Niemand mehr verhindern folt 
Dem ber nod) länger dienen wolt 
Philippo in dem Niederland, 

Zu fördern da der Pfaffen Tand, 
Auch folt Niemand behilflich fein 
Der evangelifhen Gemein, 

Da fagte gleich ein Jedermann 

Sit dieß der Marimilian 

Der vor das Evangelium 

Wider fein Vater genommen an? 
Mie follen wir die Sad’ verftahn? 
St das der andere Julian 

Qui matris partus aureus 

A cunctis erat habitus 

Atque puer Junonius 

Est ille nunc Papistius? 


Gewaltig muß die Aufregung geweſen fein, die durch die deut- 
hen Lande ging; man fürdhtete vom Waffenlärm in den Nieder- 
fanden einen Rückſchlag auf die deutſchen Berhältniffe, ein Bund 
der. fatholifchen Mächte wurde Fürften und Völkern als ein Schred- 
bild vorgehalten. So ift, als Alba mit feinem Heere herangezogen ' 
war, in der Grabſchrift zu leſen: 


Noch eins ihr Fürften all betracht, 

Was doch bedeut fo große Macht 

Bon Spaniern, von Stalien, 

Den Schelmen fo gefommen an? 

Ob damit Niederland allein 

Verdorben und befriegt jo jein ? 

Ob Euch nit mehr des Papftes Madt 

Dann der Türfen ſoll fein verdbadt? 

Ob nicht vielleit ein heimlich Bund 

Vorhanden, einft zu ſpät eud — 
F. 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. 11. 1. 
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Die jetzund leiden Noth und Pein 

Im Glauben eure Brüder ſein; 

Wenn eure Brüder ſind dahin 

Steht in Gefahr ihr allgemein! 

Dieſer Aufregung im Reiche und der allgemeinen Weltlage 
gegenüber erſcheinen die Beruhigungsberichte Margaretha's als Er— 
güſſe ſehr beſchränkter Auffaſſung der wirklichen Verhältniſſe, und 
wir glauben hoffen zu dürfen, daß Philipp, wenn er eine Armee 
nach den Niederlanden gehen läßt und dieſer Alba zum Führer 
gibt und den eiſernen Herzog mit den ausgedehnteſten Vollmachten 
ausrüſtet, vor das Auge des verehrten Leſers mit ganz anderer Be— 
rechtigung dazu nun treten muß. Daß aber dieſe Wahl ſeines 
Stellvertreters dennoch eine unglückſelige war, das iſt eine andere 
Frage. In dieſem Augenblicke kommt es ung nur auf die Erfennt- 
nik an, daß ſowohl die innern Verhältniffe der Niederlande, als 
die allgemeine Weltlage dazu angethan waren, in Philipp den Plan 
eines Syſtemwechſels reifen zu lafjen. 

Diefer Plan brachte es nothwendig mit fid), daß die Häupter 
der niederländifchen. Provinzen zum Opfer fielen. Der Einfluß 
Oraniens, Egmonts und Horns mußte befeitigt werden. Dem 
ſtaatsklugen Oranien und dem populären Egmont aber hielt Phi— 
fipp nur den Herzog von Alba gewachjen und diefen allein fähig, 
den Widerftand zu überwältigen, der vom zahlreihen Anhange der 
übrigen zu erwarten war. 

Ich kann von der Meberzeugung nicht laflen, daß das Ber- 
derben diefer Männer in Spanien beichloffen, den Alba als ein 
Auftrag mitgegeben wurde. Wenn wir Diek noch erörtert haben, 
können wir da3 Kapitel Schließen. 


10. 


Am 15. April 1567 des Abends und am darauf folgenden 
Morgen hatte Alba zwei lange Unterredungen mit dem Könige in 
Aranjuez; fein Minifter war zugegen. 

Längft ift die Vermuthung aufgeftellt worden, daß bier, bei 
der Abſchiedsaudienz, zwiichen dem König und feinem Stellvertreter 
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die legte Berabredung über deffen Verhalten in den Niederlanden 
getroffen, das Syſtem des Schredens feitgeftellt worden jei. 

Ich vermuthe nicht bloß, jondern halte für gewiß, daß dem 
jo gemelen. | 

Die Gefangennahme Egmonts und Horns ift eine io tief: 
greifende Maßregel, dat man nicht auf den Gedanken kommen kann, 
Alba Hätte fie ohne befondern Befehl, oder wenigftens ohne borher- 
gehende Berathung mit dem Könige ausgeführt. Hiefür Spricht 
denn auch fein Aktenitüd, und nicht einmal eine Andeutung dafür 
ift bisher aufzufinden gemwejen. Daß auch vom Gegentheile, von 
einem fürmlichen Befehle nichts in den Aften zu finden ift, fällt 
meniger ins Gewicht. Gachard hat fi in Simancas alle Mühe 
gegeben, etwas darüber aufzufinden, aber nichts entdedt, mas da— 
rauf ſchließen ließe, dar Alba eine Anfrage geftellt habe; daraus 
Ihließt auch er, dak der Untergang Egmonts und Horns ſchon vor 
jeinem Abgange aus Spanien bejchloffen geweſen jet. Dafür fpre= 
hen ſowohl innere Gründe, als die pofitiven Anhaltspunkte für 
eine Verabredung der Mapregel. 

Immerhin nämlich mußte in Ausficht genommen werden, daß 
möglicher Weije die Beleitigung der Männer, welche der König als 
die einflußreichiten und mithin gefährlichiten Gegner ſeines Spite- 
mes ſich dachte, nicht delinge, wie dag denn auch bei Oranien wirk— 
ih jo war. Für diefen Fall mußte Perſon und Name des Kö— 
nigs dur den Herzog gedeckt, von diefem allein die ganze Verant— 
wortung getragen werden. Gelang der Schlag und bejtiegen die 
vornehmiten Männer des Landes das Blutgerüft, jo ſammelte auf 
jeinem Haupte allen Fluch und alles Wehegefchrei Alba allein, und 
Philipp fonnte deſto eher als der Bütige, Verzeihende erjcheinen. 
Iſt es ausgemacht, und wir meinen, daß ein Zweifel dagegen nicht 
mehr zuläffig jei, daß Philipp einen durchgreifenden Syſtemwechſel 
beabfichtigte, jo war an deffen Durchführung nicht zu denken, fo 
fange Oranien, Egmont und Horn ihre Köpfe noch hoch trugen, 
Längft war das Wort gefprocdhen, daß diefe fallen müſſen; und 
feit der Zeit, da Alba e3 im Unmuthe ausgeftoßen, war fo Vieles 
geihehen, die Schale des Zornes noch mehr zu füllen. 
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Nur in wenigen Fällen wird ein Courier Depefchen aus den 
Niederlanden nach Spanien getragen haben, ohne eine. Anklage gegen 
die Vornehmen des Landes mit fich zu nehmen! und nicht in all- 
gemeinen Befhuldigungen, nicht in bloßen Andeutungen hielten fi 
diefelben, fondern das ſchwere Verbrechen des Hochverrathes wurde 
insbefondere gegen Dranien, Egmont und Horn formulirt und mit 
Detailangaben begründet. *?° Schon am 31. Oftober 1563 hatte 
Alba aus Huesca an den König gefchrieben: *?* „jo oft ih die 
Schreiben diefer drei Heren aus Flandern fehe, verfegen fie mid) 
in Zorn und zwar in einem Grade, daß wenn ich nicht alle An— 
firengung machte, ihn zu bemeiftern, mein Gutachten Eurer Maje- 
ftät al3 da3 eines Wahnfinnigen erfcheinen müßte.” Damals han- 
delte e8 fih nur erft um die Entfernung des Cardinals von Gran- 
vella aus den Niederlanden; welche Sprache wird Alba jeht im 
Aranjuez geführt haben, wenn er ſchon bei den Anfängen der Re— 
volution fih dahin ausließ: „fie zu züchtigen, wäre das Gerechtefte, 
was man thun fönnte! aber da es im Augenblide nicht ausführ- 
bar ift, fo jcheint mir das Gerathenfte, alle möglichen Mittel aufs 
zumenden, fie auseinander zu bringen, und da Herr v. Egmont 
fchreibt, daß er zu kommen bereit it, wenn Eure Majeftät mit 
ihm über die Angelegenheiten Ihres Dienftes verhandeln mollen, 
jo follten Sie ihm auftragen, ſich fobald al3 möglich auf den Weg 
zu machen und Sie müſſen ihm jchmeicheln, um ihn von der 
Verbindung loszureißen. Iſt das erreiht, jo können fie Eimigen 
der Uebrigen Ihr Mikvergnügen kundgeben, während fie zu gleicher 
Zeit Egmont und Die, weldhe er gewonnen haben wird, mit 
Gnaden überhäufen. Bis dahin muß man es vermeiden, die 
Bosheit der erfteren noch mehr zu reizen. Diejenigen, auf welche 
das Mipfallen Eurer Majeftät fich ergiehen muß, find Jene, welche 
einer ſchwereren Züchtigung nicht bedürfen; was aber die An- 
dern betrifft, die verdienen, daß man ihnen die Köpfe 
abſchlage, fo muß man fie hHinhalten, bis — ausge— 
führt werden kann.“ 

Jetzt ſah ſich Alba mit allen möglichen Vollmachten, mit einer 
unumſchränkten Gewalt zur Niederwerfung der Revolution ausge— 
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rüſtet; -jet Ichien ihm die Zeit gefommen, die Köpfe wirklich) ab- 
zuſchlagen; it da denkbar, daß er aus Spanien gegangen jein 
werde, ohne das Programm ganz durchgeſprochen und mit den 
Könige gerade jenen Punkt feftgeftellt zu Haben, ohne melchen die 
andern bedeutungslofe Dinge waren? 

‚Ueber Oranien, Egmont und Horn waren die Scidjalälofe 
gefallen, bevor Alba Aranjuez verlieh. 

Als die Verhaftung der zwei leßteren ausgeführt war, und 
die Statthalterin darüber fich beklagte, ließ Alba ihr vortragen, 
daß der Schritt ihr auf Befehl des Königs verheimlicht worden, 
damit der Hab nicht auch auf fie falle, der es in ihrem Amte jo 
nothwendig fei, daß die Liebe des Volkes ihr gewahrt werde, 12* 

Wenn wirklich ein Befehl des Königs dazu vorlag, jo muß 
diefer bereit3 vor Albas Weggang aus Spanien ertheilt worden 
fein; führt aber das nicht darauf, daß die Verhaftung ſelbſt nicht 
bom Herzoge ausging? Dietrichftein hält in feiner Depeſche dom 
10. Auguft 1567 dafür, der Plan des Verfahrens fei vom Könige 
und feinen Räthen bereits unabänderlich feftgeitellt. *?° Alba jelbit 
ruft dem Könige am 9. Juni 1568 ins Gedächtniß, daß er die 
Dinge ausgeführt, die ihm bei jeiner Abreife aufgetragen worden, 
„ih nahm die Entichliegung mit, wie fie Eurer Majejtät geeignet 
erfchien und mir anbefohlen wurde, die vornehmſten Männer des 
Landes, ob ſchuldig oder verdächtig, gefangen zu nehmen und erem= 
plarifch zu beftrafen.” '?”" Der König betätigte dieß, indem er dem 
Nuntius erklärte, daß er, um zu jeinem Ziele zu gelangen , zubor 
einige Hinderniffe, die durch gewiſſe Häupter verurjacht worden, 
habe hinwegräumen müffen, daß er in diefer Abſicht dem Herzoge 
den Auftrag gegeben, diejenigen, welche diejer gefaßt, gefangen zu 
nehmen und das Uebrige, was gejchehen, vorzunehmen. '?®* End— 
lich Haben wir die gerichtliche Ausſage Delrios, den wir jpäter noch 
weiter fernen lernen werden, vor uns, dieſe ift allerdings bon einem 
gefangenen Manne, vor einem Gerichte Oraniens gemacht worden; 
aber im Zufammenhange mit den anderweitigen Zeugniſſen erhält 

fie dennoch ihr nicht zu ſchmälerndes Gewicht. Delrio hat geftan- 
den: „Nachdem Se. Majeftät fich entichlofien hatte, den Herzog von 
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Alba Hieher zu jchiden, wurde verjdhiedenemale in der Wohnung 
des Gardinal3 Epinoſa VBerfammlung gehalten, wozu nur Einige 
vom Rath von Spanien zugezogen waren, nämlich der Herzog von 
Alba, der Doktor Velaͤsko, Vargas und einige Andere, an deren Na— 
men ich mich nicht mehr erinnere. Hier wurde berathen, daß man 
gegen die hiefigen Herrn, über welche ſich die Statthalterin jo oft und 
jo ſchwer beflagt habe, einchreiten jolle, namentlich gegen Se. Ex— 
cellenz (Oranien), die Grafen von Egmont, Horn, Hoogftraeten, 
den Marquis von Berg und Montigny. ... Diefe Berathungen 
wurden nur von Spanischen Räthen gepflogen.“ 

Als dem hauptſächlichſten Theil jeines Auftrags erklärte der 
Herzog die Gefangennehmung der Führer; ohne ihn ift er nicht 
aus Spanien gegangen, und jehon fein bloßes Erjcheinen in den 
Niederlanden iſt das Zodesgericht * Diejenigen, die ſeiner Ge— 
walt verfielen. 


Drittes Kapitel. 
Die Anfänge Alba’s. 
Xnguf 1567 bis zur Kbdaukung Margaretfa's im September. 


1. 


In den Niederlanden betete, von der Statthalterin Marga- 
retha dazu aufgefordert, das gute Voll um Reiſeſegen für feinen 
König, der als Friedensfürft fommen und durch gerechtes Gericht und 
hochherziges Verzeihen in die zerrütteten Verhältniffe dauernde Ord- 
nung bringen follte. Statt feiner z30g der Mann heran, den drei 
Sahrhunderte den Henker der Niederlande nennen. 

Während er ‘’" noch in Aranjuez feine legten Untertedungen 
mit dem Könige hielt, Hatte fih vor Gartagena eine Flotte von 
fiebenzehn Galeeren gefammelt und feine Truppen und den Mund» 
vorrath bereit3 aufgenommen, als er eintraf. Um feine Zeit zu 
verlieren mwollte er gleich in der nämlihen Nacht noch unter Segel 
gehen, aber von Sevilla her waren hunderttaufend Dufaten noch 
zu erwarten; nachdem dieje eingetroffen, fuhr er mit 15 Yähnlein 
und nahın in Terragona noch zwei weitere neugeworbener Mann— 
Ihaft auf. Nur alte, erprobte Truppen gedachte er in die Nie- 
derlande zu führen; 13 von den Spanischen Fähnlein waren daher 
zur Ablöſung der italienischen Garnifonen beftimmt, und diefe gaben 
dafür die alten Tercios von Neapel, Sicilien, Sardinien und der 
Lombardei an ihn ab; nur das von Sardinien allein verftärkte fich 
dur vier Fähnlein Neugeworbener. 

In Gartagena erhielt der Herzog feine Papiere, darunter über 
das Kriegsweſen fo ins Einzelne gehende Inſtrultionen, daß er ſich 
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darüber bitter beim Könige beklagte; zum erftenmale in feinem 
Leben, fagt er, fei e& ihm vorgefommen, daß man ihn derartige 
Borjchriften gebe; er glaube, in den Angelegenheiten: der Finanzen 
und in der Kriegführung wie einft unter. dem Kaifer, jo bisher in 
des Königs Dienft fich jederzeit jo verhalten zu haben, daß ihm 
ſolche Vorſchriften wahrlich nicht gegeben werden müßten. t** 

Seine perfönlihe Ausrüftung war auf monatlid 1270 Thlr., 
39 Blacas (eine alte Spanische Münze, 10 Maravedis werth) feft- 
gejebt; dafür Hatte ex fein Gefolge mit 25 Ebdelleuten, einem Haupt— 
mann der Leibwadhe, 50 Hellebardieren, 6 Trompetern und 5 
Dolmetfchern zu unterhalten. '*?* Gin gleicher Gehalt war ihm ſchon 
im Dienfte des Kaiſers ausgezahlt worden. 

Wir müflen uns, hier über einige militärische Ausdrücke ver— 
ftändigen. 

Ein Fähnlein bejtand aus 200 bis 500 Mann, ein Tercio 
entfpricht ungefähr unferem Regimente, es beftand aus einer unbe 
ftimmten Anzahl von Yähnlein, die ihren Werbebezirk in ein und 
demfelben Lande Hatten, von dem das Zerciero feinen Namen trug. 
Bisweilen wurde es aud nach jeinem Commandanten ‚genannt. 
Dieferggeh Veldzeugmeifter, jo glaube id) mestre de camp über- 
jeßen zu ſollen. Bileniere und Musquetiere bildeten das Tercio; 
beim Manövriren jchloffen die Pileniere ein Carre, das von einer 
doppelten Reihe von Musfetenihügen umgeben war, Die Formation 
in Tercios wurde im Anfange des jechzehnten Jahrhunderts bei der 
in Spaniens Solde ftehenden Infanterie eingeführt und dabei der 
Titel des Oberſten in Feldzeugmeiſter abgeändert; die walloniſchen 
Dffiziere nahmen die Ummandlung nicht günftig auf. 

Schwarzreiter, noirs harnatz hieß die leichte aus Deut- 
ſchen Landen zujammengelaufene Reiterei, fie trug eine Pidelhaube, 
ſchwarzen Harniſch mit Panzerärmeln, einen langen Spieß und zwei 
lange Biftolen in den Halftern. 

Eine Lanze beſtand vor Kaifer Karl V. aus 6 Mann, drei 
zu Pferd und drei zu Fuß, feit Karl aus einem Reiter und zwei 
Schützen. 
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—Arquebuſiere zu Pferd war die Teichtefte, beſonders zum 
— verwendete Reiterei. 

Salades, Sturmhauben, waren ſchwere Reiter mit Helm, 
der eine Maske und Halsberge hatte. 

Die berühmteften Reiterfchaaren jener Zeit waren die Ordonnanz- 
Banden, duch Karl den Kühnen geſchaffen, neu hergeftellt durch 
Karl V., eigentlich nur zur Landesvertheidigung beftimmt, doc) 
fommen fie auch in den auswärtigen Kriegen vor. Ihrer waren 15 
bon verjdhiedener Größe mit einem Effettivbeftand von 3000 Pferden. 

Am 2. Mai lichtete Aiba in Cartagena die Anker; vom Fieber 
befallen, ging er in Nizza an's Land und jehidte die Flotte nad 
Genua voraus, wo er jelbft am 27. ankam. Hier erließ er ein 
Schreiben an den Statthalter von Mailand, den Herzog v. Albu- 
querque, daß er die Hauptleute und ſämmiliches Kriegsvolk nad) 
Aleſſandria und Aſti ziehen laſſe;“ dafjelbe beftand aus dem 
Zercio von Neapel mit 19 Fähnlein, im Ganzen 3230 Mann 
unter Feldzeugmeifter Alonzo de Uloa; 

aus 10 Fähnlein des Tercio von Sicilien, 1620 Mann unter 
dem Feldzeugmeilter Julian Romero; 

aus 10 Fähnlein des Tercio aus der Lombardei mit 2200 Mann 
unter dem yeldzeugmeifter Don Sandez de Londono; 

aus 10 Fähnlein des Tercio von Sardinien mit vier Fähn— 
lein ſpaniſcher Rekruten, 1728 Mann unter dem Feldzeugmeiſter 
Gonzalo de Bracamonte; im Ganzen aljo 8780 Mann. 

Alba theilte jeder Compagnie 15 Büchſenſchützen zu; ſchon 
in der Schlacht von Pavia hatte er es fo gemacht; das war eine 
jehr glüdlihe Neuerung. Bisher waren die jchmweren Musteten 
nur bei der Bertheidigung fefter Pläbe in Anwendung gefommen; 


zu ihrer leichteren Handhabung erfand der Herzog die Gabel, und. 


nun rüdten die Büchſenſchützen auch ins offene Feld. 
Die Reiterei beitand au3 1200 Pferden, nämlid aus 5 Com: 


pagnien leichter ſpaniſcher Reiter, 100 Pidelhauben, 3 Compagnien 


Staliener, 2 Albaner in gleicher Höhe und 2 fpanifcher Buchſen⸗ 


ſchützen. 
Bon Seite des Herzogs von Savoyen, Emanuel Philibert, 
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ftießen noch 7000 Mann zu Alba. *** Dabei war der von Alba 
erbetene Baumeijter Paccioto. 

Unter dem friegäfundigen Manne ind Feld zu — von 
ihm zu lernen, unter ſeinen Feldherrnaugen ſich auszuzeichnen war 
für ſo manchen ſtreitluſtigen Mann und Jüngling eine Herzensluſt, 
und ſo haben Viele auf eigene Koſten ſich ausgerüſtet und ſind 
unter dem Namen Venturieri mit nach den Niederlanden gezogen. 

In St. Ambroſio, am Fuße der Alpen, wo die Magazine 
ſich befanden, erwartete die geſammte Armee ihren Führer, den 
Fieber und Gicht bis zum 15. Juni in Aſti zurückgehalten hatten; 
an dieſem Tage aber kam er von Turin her, und nun begann 
der Marſch. In drei Abtheilungen zog ſich die ganze Macht in 
die Berge hinein. Das Gros nahm jeden Abend ſein Quartier 
an dem Orte, den der Vortrab am Morgen verlaſſen hatte, und 
wurde Jelbit vom Nachtrabe abgelöst. Der Feldherr marſchirte 
mit. dem. erften Corps, das aus dem Tercio von Neapel, den 
3 &ompagnien leichter italienifcher Reiter und den 2 Compagnien 
der. jpanifchen Büchſenſchützen zu Pferd beitand. 

Das Gro3 aus dem Tercio der Lombardei und den 4 Com— 
pagnien leichter ſpaniſcher Reiterei gebildet, wurde von Alba’3 Sohne, 
Don Terdinand Alvarez von Toledo, Prior vom heil. Johannes, 
General der Cavallerie, geführt, es deckte die Munition. 

Der Nachtrab war aus den 2 Tercio’3 des Yulian NRomero 
und Don Gonzalez von Bracamonte, aljo aus den von Sicilien 
und Sardinien und den 2 Compagnien leichter albanifcher Reiter 
zufammengefegt; er .ftand — war ed Ironie des Schidjal3 oder 
Alba's, der für jeine Vorräthe Sorge tragen mußte? — unter 
Chiappin PVitelli, dem Marquis von Getone, der als Zijchgenofje 
faft jo gefürchtet war, wie als Heerführer, denn er war als ftarfer- 
Eifer befannt; man mußte aus dem Tiſche, woran er fi ſetzen 
follte, einen Ausschnitt machen, er ſelbſt den Unterleib in einer 
Schlinge tragen. Durch fortgefegten Gebraud von Eſſig ſoll er 
jo mager geworden jein, daß er jeine Haut wie einen Mantel um. 
fich Schlagen konnte; viel hat ihm übrigens der Haß der Ylamänder. 
aufgebürdet und Manches. übertrieben, da feine SKriegstüchtigfeit 
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nicht in Abrede gezogen und von fürchterlihen Spuren in den 
Niederlanden bezeugt werden mußte. “Dafür nahmen diefe wohl- 
feile Rache durch den Spottvers; 13° 
O allmäditiger Gott erbarm’ Dich des fetten Vitellus 
Dem in bes Todes Gefiht Ochſe zu bleiben beliebt. 
Theilen Brabant und Italien Eingeweide und Körper 
Iſt's mit der Seele vorbei, da er ja feine bejaß. 

Vierzehn Tage dauerte der Marſch, bis die Armee dur 
Savoyen fih durchgewunden Hatte und in Honfleur, dem erjten 
burgundiichen Orte angelangt war. Wäre er unterbrochen worden, 
und das hütte auch durch einen ſchwachen Feind ausgeführt werden 
fönnen, jo wären die Truppen dem Hunger erlegen, denn in den 
Quartieren war immer nur für einen einzigen Tag Mumdvorrath 
vorhanden, da bei der Armuth des Landes mehr nicht zufammen- 
zubringen war. In dem tiefen Thaleinſchnitt der Arve zog ſich 
der. ſchwierige Weg Hin; zu beiden Seiten fteigen die Berge fteil 
und jchroff in die Höhe, über fie wäre fein Entlommen geweſen, 
wenn die Straße verrammelt worden wäre, jondern man hätte 
umkehren müfjen. 

Aber nirgends zeigte jich ein Feind. Doch jet fam man in 
die Nähe Genf, und nun wuchs die Gefahr mit jedem Tage, oder 
vielmehr fie begleitete die Armee zwölf Tage lang, bis Burgund 
überjchritten und das Lothringifche erreicht war. 

Schon in den erften Wochen des Jahres oder im Ausgange 
des vergangenen waren in Chambery Leute verhaftet worden, welche 
die Bevölkerung gegen Spanien aufzubringen ſuchten; '** die Genfer 
hatten ih allarmiren laſſen, auch andere Schweizerfantone waren 
in Sorgen. Ganz bejonder3 aber nahm Frankreich eine drohende 
Haltung’ an. Sechstauſend Schweizer und anderes Kriegsvolk hatte 
Karl IX. an die burgumdifche Grenze gelegt und ließ die Truppe 
Alba's Schritt für Schritt begleiten. Nicht daß daher eine Gefahr 
drohte, denn der König von Frankreich Hatte ſich offen mit Philipp 
auseinander gefeßt und entjchieden den Hugenotten gegenüber erklärt, 
daß es Meder feiner Würde noch der franzöfiichen Hochherzigkeit 
entjprechend wäre, wenn er tie ein Meuchelmörder die Kleine Armee. 
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Alba’3 don ver Seite her überfallen: würde. Aber auf Karl IX. 
war ja fein Berlaß, und Alba beſaß feine Bürgſchaft dafür, daß 
nicht das gemaltthätige Drängen der Hugenotten einen Umſchlag 
in der Gefinnung des Hofes bewirken. könnte, Die - Gelegenheit 
dem fpanischen König einen Schlag zu verſetzen, erjchien den Huge— 
notten zu günftig, und ihre Bundesbrüderichaft mit den niederlän- 
diſchen Empörern beruhte zufehr auf der Gemeinſamkeit der Intereſſen, 
als daß ſie nicht daran gedacht hätten, mit allen ihnen zu Gebot 
ſtehenden Mitteln gegen die Armee Alba's zu rücken. Colignyh ſtellte 
dem Könige vor, daß er die Waffen ergreifen und die Gelegenheit 
wahrnehmen ſolle, an den Spaniern ſich gründlich zu rächen. In 
Alba's Heerlager ſei Spanien, denn es enthalte den Kern aller 
Mannſchaft und die begabteſten Führer; wenn die Armee auf der 
einen Seite von den Schweizern, auf der andern von Frankreich 
überfallen werde, ſo müſſe ſie aufgerieben werden; ſei aber dieß 
geſchehen, jo eröffne ſich für Frankreich eine doppelte Ausſicht, Die 
Eroberung des von den alten Truppen verlaffenen mailändifchen 
Gebietes, oder ein erfolgreicher Zug nad den Niederlanden, wo 
die Franzoſen al3 Befreier vom ſpaniſchen Joche mit Jubel aufge 
nommen würden. Wolle man feines von Beiden, jo werde doc) 
auf lange hinein vom jpanifchen Könige nichts mehr zu bejorgen 
fein, wenn nur Alba mit feinem Heere den Untergang gefunden. '*” 
Karl IX. ging auf diefe hHochfliegenden Pläne nicht ein; das Einzige, 
was er zugeltand, war die Anmwerbung der 6000 Schweizer zur 
Grenzbewadhung. Hiemit war den Hugenotten nicht gedient; plöß- 
lich ging. ein dumpfes Gerede durch Frankreich, die Schweizer jeien 
zur Ermordung der Hugenotten geworben. 50,000 Mann hatte 
Conde dem Könige verſprochen, wenn er in den Ueberfall des 
jpanifchen Heerhaufens willige; jeßt -ftehen durch ganz Frankreich 
hin die Hugenstten in Waffen auf und werfen ſich auf den eigenen 
König; in Meaux wollen fie ihn aufheben, Karl enttommt, durch 
die Schweizer gerettet, nach Paris, vor dem die Hugenotten unter 
der Drohung, es anzuzünden, fich lagern. 

In zwölf Tagemärfchen hatte Alba über Lothringen Thionvile, 
den erſten Pla im Qugemburgifchen erreicht. Nachdem er in 
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Burgimd 4 Compagnien, 400 Pferde, die der König daſelbſt 
geworben, aufgenommen hatte, jollten Hier die 11,000 Reiter, die 
in Deutichland in Wartgeld genommen waren, zur Armee ftoßen. 
Auf dem ganzen Marfche war die riegazucht auf's Trefffichfte 
beobachtet worden, nur ein einzigmal hatte der Herzog ſich zur 
Anwendung feiner fürdhterlihen Strenge genöthigt gefehen. Beim 
Ausmarfhe aus Luxemburg ftahl ein berittener Büchſenſchütze mit 
zivei Sameraden einige Schafe. Augenblidlih befahl Alba, die 
Drei aufzufnüpfen und dem Bauern die Schafe zurüdzugeben, oder 
wenn fie bereitS verzehrt wären, deren Werth zu erjegen. Nur 
auf die Yyürbitte mehrerer Lothringer ſchenkte er Zweien das Leben, 
aber Einer mußte zum abjchredenden Beifpiele an den‘ Galgen. 
Sie warfen das Loos, und dieß fiel auf den lirheber. 

Bald werden ganz maflenhaft in den Niederlanden Klagen 
über Ausfchreitungen der Soldaten erhoben, und der Herzog wird 
der Vernachläßigung der Kriegszucht angeklagt. Das darf uns 
aber nicht abhalten, ihn hier als den eigentlichen Schöpfer der 
militärifchen Dizciplin zu bezeichnen. Nur feiner Energie konnte 
es gelingen, den jungen ſpaniſchen Adel in fie einzugewöhnen; 
1538 hatte er damit angefangen und e3 dahin gebracht, daß auf 
fange Zeit hinaus die ſpaniſchen Soldaten als die beften in Europa 
galten. 


2. 


Auf 24,000 Mann umd darüber wird die Armee gerechnet, 
nachdem fie in Thionville duch den Heranzug Alberichs v. Lodron 
mit drei Regimentern deutjcher Infanterie, das eine in Tyrol ge— 
worben, die zwei andern Landsknechte unter Otto v. Eberftein und 
Bernhard v. Schauenburg, vollftändig geworden war. Kein Menfch 
dachte daran, fih ihr im den Weg zu merfen; mit den großen 
Worten war es jet vorüber, der Schreden vor der fürchterlichen 
Zuchtrukthe, die „der Teufel: des Südens“ geſchickt, ‚hatte feine 
lähmende Wirfung ſchon gemadt. Ä 
Den Spaniern kam die-Todtenftille des Landes verwunderlich 
bor; fie hatten es ſich ganz anders borgeftellt, als fie es nun fanden, 
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zum Teufel vermünfchten fie den,’ wenn man dem Sekretär Horns *’* 
glauben will, der fie au Italien herausgeführt; nicht ohne Ver—⸗ 
munderung macht Mendoza die Bemerfung, daß an einem Tage 
ihr Weg fie zwei Meilen lang an einem Walde vorübergeführt, 
mo ſchon eine geringe Mannſchaft hingereicht hätte, die Armee auf- 
zuhalten; aber auch dieſes Defilee war nicht geichloffen, jo wenig 
dachte man in den Niederlanden an einen Widerftand, fo viel 
Schreden hatte der Schatten des nahenden Alba verbreitet. 

Zange hatte man gefpottet, der König jei tweit und werde und 
fönne nicht kommen, da er fein Töchterchen wiegen müffe; '*? jebt, 
da e3 furchtbarer Ernit geworden, zogen maffenhafte Schaaren aus 
dem Lande; wer zurüdbleiben mußte, hielt ſich fo ftill, als möglich, 
und der Model beeilte ji, dem General feines Königs die Auf: 
wartung zu maden. Kaſpar v. Robles und Berlaymont mit vielen 
Fdelleuten begrüßten ihn im Namen der Statthalterin in Thion— 
ville, nah Luxemburg eilten andere, **° Egmont ging mit bierzig 
Edelleuten ihm bis Tirlemont entgegen. 

Der unglüdliche Egmont! Zwei edle Roffe von hohem Werthe 
führte er als Gefchent dem Manne entgegen, der fein Todesurtheil 
bei ft trug. Staunen mußte er wohl, aber die Augen gingen 
ihm dennoch nicht auf, als er bei Tirlemont durch die Lagergaſſen 
tritt. So mander alte Soldat mußte ihn aus beffern Tagen von 
feinen Schladten und Siegen bei St. Quentin und Gravelingen 
her noch wohl fennen, und durch ihre Reihen ging das Gerede, 
der gefeierte Kriegsoberſte fei unter ihnen erfchienen,; aber man 
fand e3 nicht der Mühe werth, ihm Pla zu machen. „Der Quther!” 
hieß es; „der Verräther an Gott und dem König!” Egmont hörte 
e8 und verlor den Stolz feiner Haltung. Als einige Freunde aus 
alter Zeit es bemerften, eilten fie herbei und ließen es an herzlicher 
Anſprache nicht fehlen. Das waren Chiapin Vitelli und der Ger 
fhüßmeifter Gabriel Serbeloni. '** 

War es eine Scherzrede, oder hat Alba auf einen Nugenblid 
ſich vergeffen, da er ausrief: „Da kommt der große Ketzer!“ Eg— 
mont konnte es gehört haben; aber der Herzog befann fi raſch 
und da er freundlich auf feinen Gaſt zuging und ihn umarmte, 
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fand dieſer feine Sicherheit wieder. Doc ‚mußte er nicht, mie er 
es deuten follte, daß Alba ihm fagte, er hätte ihm in feinen alten 
Tagen dieje mweite Reife in die Niederlande wohl erfparen fünnen. **? 
Egmont hatte in der lebten Zeit jo Manches gehört, fo viele 
Zeihen, die für jeden Andern ganz unzmweideutig gemejen wären, 
erhalten, daß feine Sicherheit gefährdet fei, und doch wiegte er jich 
fortwährend in ein geradezu unbegreifliches Selbftvertrauen hinein. 
Sein Verhängnik hatte ihn erreicht, rettungslos war er ihm verfallen. 
Noch vor Kurzem hatte ein portugiefiicher Edelmann, der Herr 
v. Billy, glei) nach jeiner. Rückkehr von einer auf Befehl der 
Statthalterin nah Spanien unternommenen Reife ihn aufgefucht 
und vor Alba gewarnt. Egmont lachte darüber aus vollem Halfe, 
ala ob er in feiner Stellung und auf feine Dienfte geftüßt, unan— 
taftbar wäre. „Herr Graf, ſagte Billy, die Vögel fingen Iuftiger 
im freien Felde, als im Käfig.“ „Und wenn ich Hundert Meilen 
weit weg wäre, bemerkte Egmont, jo würde ich die Poſt nehmen 
und fommen, um Jedem Red’ und Antwort zu ftehen.“ 1° Das 
war, bemerkt Morillon, der ſtolze Geift, der eine allzugemaltige 
Meinung von fich jelber hatte; „unglüdjeliger Weile kennt er ſich 
nicht; die Schmeichler Haben ihn dahin gebracht, daß er ſich für 
viel weiſer hält, al3 er in Wahrheit it, fie Haben ihn fo hoch er- 
hoben, daß er unmöglich vor dem Sturze fi bewahren kann.“ 
Der Graf v. Horn, jein nachmaliger Unglüdsgefährte, hielt 
ich ferne, denn er wollte dem Spanier nicht trauen. Auf feinem 
Schloſſe Weert gedachte er zu bleiben und Alba zürnte, aber jchrieb 
ihn die freundichaftlichiten Briefe und [ud ihn zum Kommen ein; 
das Gleiche that Don Ferdinand, des Herzogs Sohn. Am 12. Auguft 
erwiderte Horn, daß er feinen Grund dazu habe, denn er glaubte 
dem Pflichten der Höflichkeit Gerrlige geleiftet zu haben, da er feinen 
Sekretär Alonſo de la Loo ihm zur Begrükung entgegen gefchickt 
hatte. Alba ließ aber von jeiner verhängnißvollen Jagd ſo leicht 
nicht ab; er gab ſich viele Mühe, alle Bedenken zu heben, bie 
Bejorgniffe des Mißtrauischen zu zerftreuen; in Brüffel Hoffe er 
ihm zu jehen, er habe ihm. gute Botſchaft vom Könige, er ſei fein 
Freund und Diener, Tieß er ihm jagen. Juan Albornoz, Alba's 
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Sekretär wußte den Abgejandten Horns auch viel davon zu unter: 
halten, wie wohlwollend der Herzog gegen den Grafen gefinnt fei, 
daß er ſchon daran gedacht habe, der König müffe Horn zur 
Befferung feiner zerrütteten Geldverhältniffe in eine hohe Stellung 
bringen, ihm etwa den Statthalterpoften in Mailand oder das 
Vicekönigthum in Neapel anvertrauen. 

Der Mann ließ fi täufchen, und da nun Horn der beften 
Aufnahme ſich verfichert hielt, verließ er Weert und -traf am 
20. Auguft in Löwen ein. Alba bezeugte große Freude und lud 
ihn ein, mit nach Brüffel zu gehen. Für dießmal Iehnte der Graf 
noch ab. *'* 

Noch mehr als in Luxemburg und auf dem Hermariche wimmelte 
e3 in Löwen von Evdelleuten. Da waren vor Allen Mansfelt, 
AUrenberg, Berlaymont und Meghem bei Alba eingetroffen. 

Auch viel fchlechtes Volt machte fih, mie das immer fo ift, 
an den Herzog, darunter Armenteros, der nichtswürdige Menjch. 
Er ließ dem Herzoge Hinterbringen, daß er doc ja nie außer dem 
Haufe ſpeiſen folle, da ihm eine Vergiftung drohe. Bei jeder Ge- 
legenheit tadelte er die Statthalterin, insbeſondere mußte er davon 
zu jagen, daß fie die Gejchäfte vernadhläffige und nur Sinn für 
die Jagd habe, der fie die foftbare Zeit widme. 

Margaretha wollte in diefer Zeit freilich von den Geſchäften 
nicht viel wiffen, das Vertrauen ihres föniglichen Bruders ſah fie 
fih entzogen; daß der Herzog der allein gebietende Herr in den 
Niederlanden fein werde, konnte fie fich nicht verbergen. 


3. 


Ada Hatte ihr gleich nach feinem Einmarſche ind Land den 
Franz d. Ibarra zugeſchickt, daß er ihr feine Ehrfurcht bezeuge. 
Alberich v. Lodron erhielt von ihm Befehl zum Vormarſch und 
zur Bejeßung mehrerer Städte und feften Pläße. Dann brach er 
jelber auf und marjchirte über Huy, Tirlemont und Löwen nad 
Brüffel, in das er duch das Löwener Thor einzog; e3 war am 
22. Auguft 1567, Nachmittagg 3 Uhr. Er ritt an der Spibe 
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feines Mailänder Regiments, umgeben von glänzendem Gefolge, 
von feiner Leibwache gededt. 

Zu Feten aller Art ift das fröhliche Volt von Flandern und 
Brabant jederzeit aufgelegt, und kriegeriſch wie es bon alten Zeiten 
ber ift, nimmt e3 an joldatiihen Aufzügen gerne lebhaften Antheil. 
Aber die Hauptftadt des Landes hatte dem Feldherrn und Stell- 
vertreter ihres Königs feinen feftlichen Empfang bereitet; fein fröh- 
licher Willfomm wurde ihm entgegengerufen. **° Das Boll, das 
in den Straßen ſich drängte, war ohne obrigfeitlihe Einladung da, 
es war ohne Ordnung und Feitgewand, nur feiner Neugierde ge= 
folgt und dem DBerlangen, den furchtbaren Mann zu jchauen, vor 
dem in jo manchen Herzen das Blut erftarrte, in deffen Gegenwart 
jo viele tapfere Männer erblaffend ihr Angeficht abtwandten. 

Die glänzenden Krieger, die auf den Schlachtfeldern ergrauten 
Hauptlente, die tüchtigften, die e3 in Europa gab, umgaben ihn 
wie eine funfelnde Rahme ein foftbar Bild. Beſonders die Mus: 
fetenfhüßen, die vor jeder Compagnie marjchirten, zogen die ver— 
wunderten Blide auf fih, für Prinzen hätte man fie halten mögen 
und nicht für gewöhnliche Kriegsfeute, jagt Brantöme, der Bewun— 
derer des Soldatenhandwerf3, der eigens nad Lothringen gereist 
war, um jein joldatifch Herz am Anblide der Truppen des Herzogs 
zu meiden. Jeder ſchlechte Soldat, fagt er, habe wie ein Cavalier 
ausgejehen in der reich verzierten Ausrüſtung, mit der folgen, ſieges— 
gewilfen Haltung. Von den Musfetieren hatte jeder drei Diener 
um fich, die auf dem Marſche Büchfe und Gabel ihm nachtrugen. 
Bei der ganzen Armee ftanden fie im größten Anjehen, fie wurden 
wie Offiziere behandelt. 

Schweigend ritt Alba einher, verichloffen und finfter, der 
Taufende nicht achtend, deren Blicke ihn ſuchten und zu verſchlingen 
ihienen. Er war ein hochgewachſener Mann mit funfelnden 
Augen; die fühn gebogene Nafe ragte fireng aus den eingefallenen, 
gelben Wangen hervor; furzgefchnittenes, Schwarzes Haar bejchattete 
die hohe, in Falten gelegte Stirn, und bis auf die Bruft herab 
fiel ein dunkler, mit Grau vermifchter Bart. 

Der Zug wandte jih nah dem Palafte der Statthalterin, 

% 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. Ir, 1. 11 
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denn obglei der Herzog vecht wohl mußte, was er war und nad) 
des Königs Willen fortan fein jollte in den Niederlanden, jo mollte 
er doch vor Allem dem ritterlihen Sinne eines panijchen Edel— 
mannes folgend der Schwefter feines Königs die Aufwartung machen. 

Als die Hellebardiere des Herzogs in den Balait traten, 
wollten die Garden der Statthalterin es wehren. Das ift ein höchft 
unbedeutender Zwijchenfall, aber charafterifirt er nicht die ganze 
Situation? Die Thorwahen gaben nur derjelben Gefinnung, melde 
diekfalls in den obern Regionen des Balaftes Herrfchte, in ihrer 
Weiſe Ausdrud. Noch vor drei Tagen hatte Margaretha eine Be— 
rathung veranftaltet, ob dem Herzoge mit jeinen Garden der Zus 
tritt zum Balafte geftattet werden jolle. Da Alba verfihern ließ, 
daß er mit feiner ganzen Armee zu ihrer Verfügung ftehe und 
feinen innigern Wunſch hege, al3 wie ihr befter Ritter zu jeder 
Stunde de3 Tages wie der Naht zu ihren Dienften zu fein, jo 
ward nad) langer, unerquidlicher Debatte dahin entjchieden, daß 
der Herzog mit oder ohne feine Garden, ganz wie e3 ihm gefalle, 
in den Balaft fommen möge. '*® 

Auch auf der Straße hatte es Widerwärtigfeiten gegeben. In 
der Gegend von Namur hatten etliche Leute ſpaniſche Soldaten 
getödtet; der Profoß führte die Angeichuldigten mit ſich; aber dem 
Zuchtmeilter des Heeres trat ein Edelmann aus dem Gefolge Mans» 
felt3 entgegen, und e3 gelang ihm mit Hilfe einiger Bürger, einen 
Theil der Gefangenen dem Profoßen zu entreißen. Mean jagte 
jogar, daß jelbit der Hauptmann der Leibwache der Herzogin feine 
Hand mit im Spiele gehabt habe. 

In falter, jtolzer Ruhe empfing die Statthalterin den Herzog; 
fie war in ihrem Schlafzimmer, von Egmont, Arſchot und Mans— 
felt umgeben; ftehend empfing fie ihn, weder fie, noch einer der 
Herren trat ihm einen Schritt entgegen. Alba entblößte jein Haupt; 
Margaretha eingedenk feiner Würde als Grande Spaniens forderte 
ihn auf, ſich zu bededen; er that es nicht, denn gewilfe Menjchen 
find dann am Höflichften, wenn fie innerlih am fälteften find. 
Die Statthalterin blieb gemeffen, und die ganze Audienz war in 
einer halben Stunde vorüber. 
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Selbftverftändfih theilte fi die Stimmung Margaretha’3 
ihrem Hofe mit; die adelichen Herrn bezeugten ihr Theilnahme; es 
wurde gemurrt, noch denfelben Abend ſprach man mit Entrüftung 
davon, daß man den Herzog vorgelaffen, bevor er feine Vollmachten 
borgewiejen; nicht nur am Hofe, auch im Staatsrathe und unter 
der Bürgerfhaft wurde der Unmille darüber laut. Am andern 
Tage erfolgte der Beſchluß, die Vorlegung der Papiere zu fordern; 
Alba ſchickte fie, und nun wurde die Mifftimmung noch größer. '*" 

Schon von Thionville aus hatte der Herzog einen Befehl des 
Königs vorgewiejen, demzufolge die in Antwerpen liegende wallonijche 
Infanterie entlafjen werden jollte; es geſchah, und Lodron bejeßte 
am 14. Auguſt mit den deutichen Landsknechten die Stadt. Für 
die Unterbringung der übrigen Truppentheile hielt Alba am 26. Auguft 
mit der Statthalterin, auf deren Wunjch eine Unterredung, die zu 
feinem Rejultate führte. Man mwechjelte in möglichit Höflicher Form 
falte Worte. Margaretha verficherte den Herzog ihrer Genugthuung, 
ihn und feinen Andern an feiner Stelle zu jehen, er erwiderte mit 
der Erklärung feiner vollen Hingabe in ihren Dienft, denn nur dazu 
allein jei er gefommen; jie fragte ihn, womit er jeine Aufgabe zu 
beginnen, welde Männer er in den Rath zu berufen gedenfe, er 
antwortete ausweichend; als er gefragt wurde, wozu er fo viel 
Streitkräfte brauche, wies er auf die Befehle des Königs Hin, die 
er demnächſt erhalten werde. In dem Schreiben Philipps, das er 
ihr überreicht Hatte, hieß es, daß er Träger befonderer Aufträge 
jei, die ihr jpäter mitgetheilt werden ſollten; als Margaretha eine 
Eröffnung darüber forderte, entſchuldigte er fich mit jeinem Gedächt- 
niſſe, fie jeien ihm nicht gerade gegenwärtig, er werde ihr ein ander- 
mal wenn durch die Greigniffe fein Gedächtniß wieder aufgefrifcht 
ſei, darüber Vortrag halten. Ganz ähnlich behandelte er den haupt- 
ſächlichen Punkt, der zu diejer Unterredung DVeranlafjung gegeben, 
die Vertheilung der Truppenkörper. Was die Statthalterin darüber 
borbrachte, ließ er unentjchieden; fie drang insbejondere darauf, daß 
Brüfjel verſchont bleibe; das verweigerte er mit Entjchiedenheit. 
Wenn Einſprüche erhoben würden, fagte er, jo möge die Statt 
balterin die Leute auf feinen Eigenfinn, auf feine Halsftarrigfeit 
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verweiſen, mit Vergnügen wolle er den Haß auf fich nehmen, der 
duch die Maßregel hervorgerufen werde. **? Brüffel, der Unter— 
ſtütung Margaretha’s ji) bewußt, machte Schwierigkeiten, mit denen 
Alba noch in der erften Hälfte des Septembers nicht zu Ende war; 
aber ihre Garnifon Hatte und behielt die Stadt. 

Rings um Brüffel her wimmelten die Ortichaften von Alba’s 
Truppen; 10 Fähnlein lagen in Lierre, 10 in Enghien, die Reiterei 
in Dieft; ob er auch Gent bejegen Laffen follte, überlegte er lange. 
Die Städte, welche Mannjchaft einnehmen mußten, wurden ge= 
zwungen, ihre Schlüffel in die Hand der Kommandanten niederzu— 
legen. Gent wollte vorbeugen; von Egmont al3 Gouverneur von 
Flandern begleitet, erjchien eine Deputation vor Alba, aber mit 
widertwärtiger Miene gab er die furz angebundene Antwort, jo jei 
e3 der Wille des Königs. '*° 

Alba hatte feine Heerhaufen in einer Weile um Brüffel her 
verlegt, daß er fie im Nothfalle in einer einzigen Nacht, höchſtens 
in zwei Tagen auf dem Punkte, wo er fie brauchte, concentrirt 
haben fonnte. 

Der Drud der Soldaten murde bald ſchwer empfunden und 
widerwillig getragen. Wie der Hof die ftarfe Garnifon für Brüffel 
gar nicht nöthig erachtete, jo wurde auch in den übrigen Städten 
geurtheilt, und gleich in den erften Tagen begann das Murren. 
Man wußte, daß dieß der Statthalterin, die offen zu’ Jedem, der 
es hören wollte, ihr Mißfallen über das Kommen Alba’3 äußerte, 
nicht mißfiel, fonnte ja doch ihr Beichtvater wagen, in der Schloß— 
firche, vor ihr und dem Hofe, auf öffentlicher Kanzel die Spanier 
mit den ärgften Schimpfnamen zu bezeichnen, fie Räuber und 
Frauenſchänder zu fchelten. Das geihah fehon am eriten Sonn= 
tage, nachdem Alba in Brüffel eingezogen war. *°° Da darf es 
nicht Wunder nehmen, daß die Gefchichtsbücher fo viele Klagen gegen 
die ſpaniſche Soldatesfa enthalten. | 

Die Soldaten wurden vielfach gereizt und herausgefordert; fich 
einzeln zu zeigen, war feine gerathene Sade für, fie. Uebrigens 
begreift es fih auch, dak die Soldaten als Herren de3 Landes ſich 
anjehend, ihre Forderungen übertrieben und das infolente Wejen 
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ihres Feldherrn nahahmend dem Bürger zu großer Laft wurden. 
Es wurde Fein Unterjchied zwiſchen den fönigstreuen Leuten und 
den Helferähelfern des Umfturzes gemacht, die erftern litten mit 
diefen. Die Spanier jagten, daß fie den Süden nicht verlafjen 
hätten, um magere Koſt und jchlechtes Quartier bei dieſen Ketzern 
und Verräthern zu haben; alles Mögliche mußte ihnen verabreicht 
werben, ihre Weiber und jchlechtes Gelindel, das jih an die Truppe 
gehängt, mar two möglich noch maßlojer im Fordern; e3 gab viel 
Streit, Stichelreden und Schlägereien; die Lieferanten machten 
Unterjchleife, die Disciplin wurde ſchlaff, die Sitten litten Noth, 
und der Bürger jah voraus, daß er verarmen müſſe. '°' 
4 

Am 5. September jegte Alba den Blutrath ein. „Rath feiner 
Srcellenz“ war der erjte Titel defjelben, dann ward er „Rath der 
Unruhen“ genannt, das niederländiſche Bolf hieß ihn „Bloet-Raet“. 

Als deffen Erfinder wird Viglius vielfach bejchuldigt; mit 
Unrecht; eher könnten wir mit der Behauptung ung einverjtanden 
erffären, daß er ihn befördert, wenn nicht geradezu ermöglicht hat. 
Der Herzog legte am 18. September dem Könige die Nachricht 
bor, daß Viglius nachträglich von Tag zu Tag befjern Willen für 
den Dienjt de3 Königs zeige, *°? und ſchon am 9. dieſes Monats 
hatte er berichtet: „Viglius jcheint mir jegt eine Haltung anzu= 
nehmen, die jich geziemt; er hat mir die Perfonen bezeichnet, aus 
welchen ich die Mitglieder des Tribunals gewählt habe; er jagte 
mir, daß er ein Mittel angeben würde, diejes ohne Verlegung der 
Privilegien von Brabant einzurichten und ſelbſt gegen die Ritter 
bom goldenen Bließe einzujchreiten. '?°* Alba jagt hier die Wahr— 
heit nicht in ihrem ganzen Umfange; er hätte nicht verjchtweigen 
jollen, daß PViglius anfangs einen ſchüchternen Verſuch gemacht, 
für die Rechte des Landes einzutreten. Als nämlich der Herzog 
jeine Abſicht bekannt gab, die fih am meiften in den Wirren 
ihuldig gemacht, im Auftrage des Königs eremplarifch zu beitrafen, 
und die Frage ftellte, welchen Richtern die Procedur übermwiejen 
und wie dieje eingeleitet werden ſollte, Hat Viglius vorgeftellt, daß 
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meder der Privatrath, noch der Hof von Medeln, noch aud) die 
Provinzial-Gerichtshöfe und die fubalternen Richter, da fie bereits 
übergenug zu thun hätten, damit fich befaffen fünnten. Da machte 
er nun den Vorſchlag, daß für diefe außerordentliche Angelegenheit 
ein eigener Gerichtshof eingejebt werden und daß er aus unab- 
hängigen und erfahrenen Männern der verjchiedenen Provinzen ge- 
bildet werden fünnte. Die Uebrigen, denen Alba die Frage vor— 
gelegt, ftimmten bei, jet e3, daß fie von dem Anſehen und der 
Erfahrung des Präfidenten fich einnehmen ließen, oder daß fie über- 
haupt an dem Gutachten die gefährliche Spite nicht entvedten, 
welche erſt Alba Hineinlegte. So lange diefe nicht bekannt wurde, 
war weder der Vorſchlag der Errichtung des Gerichtshofes, noch 
der geeigneten Männer dazu ein Verbrechen, und wenn die recht- 
ihaffenen, oder wie Alba in einem Schreiben vom 14. September 
diefes Jahres fih ausdrückt, „die unbejcholteniten und reiniten“ 
Männer in der Folge ihre Pflicht nicht thaten, jo fann das dem 
Präfidenten nicht zur Laft fallen. Ihre und des Viglius Schuld 
beginnt da, two ihnen die Einrichtung, welche Alba dem Gerichtä- 
bofe gab, bekannt wurde. Hier galt e3 für den Präfidenten des 
Privatrathes, zu proteftiren, und die rechtichaffenen Männer hatten 
die vom Gewiffen und der Ehre auferlegte Pflicht, nicht einzutreten, 
oder, wenn ja doch der Eintritt noch einige Ausficht auf die Mög— 
fichfeit ließ zur Vertretung des nationalen Rechtes und zum Schube 
der Unſchuld, alle Mittel zu ergreifen, durch welche dieß erreicht 
werden konnte und fich nicht zu Henkersknechten zu erniedrigen. 

Alba behielt fich jelbft das Recht der Entſcheidung vor, die 
Mitglieder des Gerichtshofes waren nur feine Räthe, er der alleinige 
Richter. Nicht einmal das Recht der Abftimmung hatte die Mehr» 
zahl, das bejaken nur Vargas und del Rio, die anerkannten Greaturen 
des Herzogs. 

Da3 war gegen die Verfaffung, und in unfern Augen ift die 
Rechtfertigung, welche Alba verfuchte, nicht gelungen. „Zwei Gründe, 
jagt er, haben mich veranlaßt, die Gewalt des Tribunals auf dieſe 
Meife zu umgränzen; für's erfte kenne ich die Mitglieder nicht und 
muß mich doch nad ihrem Gutachten richten; folglich könnte ich 
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durch fie leicht mißbraucht werden; fürd zmeite verurtheilen die 
Männer des Geſetzes nur, wenn ein Verbrechen bemiefen it; 
num aber willen Eure Majeltät, daß die Staatsangelegenheiten jehr 
von den hier zu Lande geltenden Gejeßen abweichen.“ *** 

Viglius erhob einige Schwierigkeit und machte das brabantifche 
Recht geltend; aber Alba berief den Staatsrath vor fi und er: 
flärte, daß er die Verbrechen des Hochverraths durchaus nicht nach 
brabantiihem Rechte behandeln und fich nicht nach Hundert oder 
zweihundert Jahren noch nachjagen laſſe, daß er als Commiſſär 
des Königs in diefen wichtigen Angelegenheiten nad) den Gewohn- 
heiten und Formalitäten eines Yandes fich gerichtet habe. In allem 
Uebrigen werde er ſich buchftäblih an Recht und Brauch der Nie- 
derlande halten, aber in diejem einen Punkte nicht, damit dem 
höchſten Rechte des Königs fein Gintrag gefchehe. Der Vorwurf, 
daß die Joyeuse entree durch die Einrichtung des Rathes der Un— 
ruhen verlegt jei, wies der Herzog ſpäter mit der Einrede zurüd, 
daß die Räthe ja nicht geitimmt haben, jondern nur jeine Aſſeſſoren 
geweſen jeien, er aber habe gerichtet al3 Stellvertreter des Königs 
und das könne doch gegen das brabantiiche Recht nicht verſtoßen. 
Bon Viglius verlangte er die Siegelung jeiner Commiſſionen und 
ließ deffen Bemerkung nicht zu, daß nad Recht und Brauch nur 
das Siegel don Brabant verwendet werden dürfe, wenn ein Urtheil 
gegen einen Brabanter Nechtäfraft haben jolle. Der Präfident be— 
merkte, daß er gehorchen müſſe, daß der Herzog wohl jeine Gründe 
haben werde, dab es ihm aber ſehr lieb fei, daR jeine Amtsgenoffen 
Zeugen feines Broteftes ſeien. '°° 

Hierauf beſchränkte fich fein Wideritand, und das iſt jeine 
Schuld; aud der alte Friefe war durch die furchtbare Perjönlich- 
feit des eifernen Herzogs gelähmt und eingeichüchtert. 

Für die erfte Zeit wurden folgende Männer in den Blutrath 
berufen: Noircarmes und Berlaymont, melde in Abwejenheit 
des Herzogs den Vorfig führen follten; der Kanzler von Geldern, 
Adrian Nilolai, der Präfident von Flandern, Jakob Mar- 
tin, der Präfident von Artois, Peter Affet, die beiden Spanier, 
die in Alba's Gefolge ing Land getommen waren, Juan de Var— 
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gas und Louis del Rio, Yohann v. Blajere vom großen 
Rath von Medeln, und Jakob Heffels, vom Rath von 
Flandern. 

Das Geſchäft des öffentlichen Anklägers übernahmen: Johann 
du Bois, Generalprofurator am großen Rathe, Johann de la 
Borte, Fiskaladvofat in Flandern und Claude Belin, Lieute- 
nant du Bailliage d'Amont in der Graffhaft Burgund. 

Zu Schriftführern wurden beftimmt: Jean de Vlierden, 
Jakob de la Torre, Johann Mesdad und Stephan 
Prats, alle vier waren Sefretäre des Privatraths. 1°° 

Bon diefen Männern find Noircarmes und Berlaymont Hin- 
länglich befannt, und mir werden ihnen noch oft begegnen; Alba 
jagt von ihnen, daß fie die Ernennung mit Eifer angenommen ha— 
ben. Bon dem Kanzler von Geldern, den Präfidenten von Flan— 
dern und Artois, ſowie von den Näthen Hefjels und Blajere jagt 
Gachard, daß fie als ehrenhafte Magiitrate bekannt geweſen und 
den beiden leßten nur der eine Vorwurf eines ungemefjenen Eifers 
für den Monarchen und die katholiſche Religion und großer Strenge 
gegen Diejenigen gemacht worden fei, welche fie als Feinde des 
Königs und der Religion anjehen zu müfjen glaubten. 

Delrio und Bargas werden wir noch genugfam Tennen lernen. 

Nah und nad wurden dem Blutrathe folgende Geſchäfte zu— 
gemwiejen : 

1) Er erkannte als Strafgerichtshof gegen Diejenigen, welche 
1566 und 1567 Verbrechen gegen die Religion oder den König 
begangen oder gegen die Plakate gehandelt hatten. 

2) Er entſchied über die Anſprüche auf die confiscirten Güter. 

3) Er erfannte über die Adminiftration der Städte und-unter 
Staat3auffiht gejtellten Orte ſowohl rüdfichtlih der Wahl ihrer 
Beamten, deren Vorrechte und Jurisdiktion, als in Betreff ihrer 
Einfünfte und deren Verrechnung; 

4) Ueber die Verwaltung der confiscirten Güter in al’ ihrem 
Detail; 

5) Ueber den Berfauf der dem Fiskus verfallenen Mobilien ; 
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6) Ueber die Zaration der Belohnung der vom Tribunal 
verwendeten Commiſſäre; 

7) Ueber alle Gratialien, die vom König oder dem General- 
gouverneur auf die confiscirten Güter begehrt würden ; 

8) Ueber die Verzeihung aller ihm zur Entſcheidung zufom- 
menden Verbrechen ; 

9) Meber alle Prozeſſe und Streitigkeiten mit den benachbarten 
Fürſten in Betreff der confiscirten Güter; 

10) Ueber die Kirchen, Abteien, Würden, Ganonilate und an— 
dere Präbenden, welche dem Könige in Folge der Gonfisfation zu— 
ftanden. 

Endlih nahm der Blutrath auch großen Theil an der Re— 
daktion der Eriminalgejege, welche 1570 promulgirt wurden, fo mie 
an dem in diefem Jahre verfündeten Generalpardon und an den 
Makregeln, die in Folge deijelben nöthig wurden. 

In jeder Provinz hatte der Blutrath feine Gommiffäre. Die- 
ſen lag ob, die Prozeſſe zu inftruiren und die Akten an den Blut- 
rath einzujchiden. Alle bei den gewöhnlichen Gerichten anhängigen 
Prozeffe, die nur irgendwie mit dem Aufitande in Verbindung ge— 
bracht werden konnten, wurden ihnen abgenommen, fie mußten die 
Alten an die Sommilfäre abgeben. Im ganzen Zande hörte Die 
ordentliche Gerichtsbarkeit auf. Damit die Gerichtshöfe und Stadt— 
magiftrate nicht in Verſuchung fümen, einen Unglüdlichen dem 
Blutrathe zu entziehen, wurde ihnen aufgegeben, von jedem Crimi— 
nalfalle an den Blutratd oder den Herzog ſelbſt Bericht zu erftatten 
und die Information einzufchiden; thaten fie dies nicht und kam 
die Kenntniß dor das Tribunal, jo erfolgte eine Aufforderung, und 
wenn der Fall michtig erſchien, jo nahm ihn der Blutrath felbft 
in die Hand oder ordnete feinen Commiſſär dafür ab. Im günitig- 
ſten alle durften die ordentlichen Richter die Inſtruktion bis zur 
definitiven Sentenz führen und dann ihr Gutachten vorlegen. Bei 
ſchweren Fällen wurde das Urtheil in der Gerichtsſitzung ausge— 
ſprochen, bei leichtern die Anficht des Tribunals den ordentlichen 
Richtern mit dem Befehle zurüdgegeben, fi) daran. zu halten. 1°? 

Die Formen, melde das Rechtsbuch aller gebildeten Völker 
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zum Schube der möglichen Unschuld des Angeklagten aufgeftellt hat, 
wurden in der Regel nicht beachtet. 

63 eriftirte feine gejchriebene Inftruktion; Alles hing vom Be— 
lieben Alba's und derjenigen Mitglieder ab, welche zu unbedingten 
Trägern ſeines Willens ſich machten. 

Am 20. September fand die erjte Sitzung und zwar in der 
Wohnung des Herzogs Statt. Anweſend waren Berlaymont und 
Noircarmes, der Präfident von Flandern, Vargas, del Rio, Heflels, 
der Generalprofurator du Bois und der Sekretär de la Torre. 
Alle ſchwuren in die Hand Alba’3, „daß fie gute Katholiken nad 
der Vorſchrift der römifch-fatholifchen Kirche feien und bleiben wer— 
den, daß fie weder aus Haß noch Liebe, weder aus Mitleiden noch 
aus Furcht vor irgend Jemanden unterlaffen werden, frei und auf: 
richtig ihre Meinung zu jagen, wie fie für eine gute Juſtiz es 
paffend und zuftändig finden, daß fie Alles, was im Rathe ver- 
handelt werde, geheim halten und Jeden, der damwider handle, ver— 
Hagen würden.” 1°® 

In der erften Zeit präfidirte Alba regelmäßig jelbft und brachte 
bis zu fieben Stunden in den Sibungen zu; 1°? Berlaymont und 
Noircarmes erjchienen zwei bis drei Monate lang regelmäßig; *°° 
ganz bejonder3 wird von Alba Vargas gelobt, der mit ganz jugend- 
lihem Eifer ins Zeug gehe. '*' 
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Die Richter waren vorhanden; die Gefängniſſe auch; ſeit ſei— 
ner Ankunft in Brüſſel hatte der Herzog für deren umfangreiche 
Reperatur Sorge getragen, in Brüſſel ſtanden das alte Kauden— 
berger Thor, Treurenberg, Steenport, das Haus des Hofprofoßen, 
die Frohnveſte und la Roquette von St. Gudula bereit; nun ſollten 
die Bewohner einziehen;““ es wurde feine Zeit verloren; an 
Schlachtopfern follte es ihnen nicht fehlen, am 9. September wurde 
auf die edelſten Schlahtopfer die Hand gelegt. Alba glaubte, Die 
Männer, auf welche die Todesloofe gefallen waren, hinlänglich ficher 
gemacht zu Haben und fie zujammen mit Einem Griffe paden zu 
können. ““* Bon der Begegnung in Tirlemont an war Egmont oft 
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in feiner Gefellfehaft gemejen, Horn Hatte das erfte Mal feinen 
Kopf wieder aus des Löwen Rachen gezogen und war nad) Deutfch- 
land zurüdgegangen, aber er kam wieder und ging nicht mehr. 

Die mannigfadhen bedeutungspollen Andeutungen und offenen 
Warnungen konnte Egmont nit ganz unbeadhtet laſſen. ines 
Tages jprad er darüber mit einem der Herren, den er für feinen 
beiten Freund hielt; aber diefer konnte es gar nicht begreifen, daß 
der Graf auch nur einen Nugenblid an der Huld des Königs und 
an der Gefinnung Alba’s zweifeln fönnte. Und der unglüdliche 
Graf mies die Gedanken, die in den lebten Tagen ihn wie un- 
heimliche Gejpenfter verfolgt hatten, ab und mar der alte forglofe, 
feichtfinnige Egmont, der mit den Spaniern beim Spiele ſich ver— 
gap, in Mummereien allerhand nediiches Weſen trieb und bei 
Banketten der fröhliche Gefellfchafter war jo gut wie voreinſt in den 
Tagen de3 Glüdes mit Oranien, Horn und Hoogftraeten. Die 
beiden Söhne Alba's, Don Friedrich und Don Ferdinand waren, 
wie es jcheint, aufrichtig dem Sieger von Gravelingen ergeben und 
arbeiteten unbewußt daran, daß das ſchlau angelegte Spiel ihres 
Dater3 gewinnen mußte. Diefer blieb fich jelber bezwingend in 
Freundjchaftsbezeugungen Hinter feinen Söhnen und den übrigen 
ſpaniſchen Hauptleuten nicht zurüd; wenn ihm die Poſt koſtbare 
Früchte aus dem Süden brachte, jo jehidte er dem Grafen Davon, 
wo er ihn traf, war er freundlich, ſprach von Dingen, die Egmont 
gerne hörte, von der Jagd u. dgl., und die Ungarnung gelang jo 
bollftändig, daß der arme Mann gar nicht anders dachte, als daß 
feine glänzende Stellung unter den Italienern und Spaniern feiter 
jei als je. Sogar feinen Sefretär Bacquerzeel, der fih im Bewußt- 
fein feiner Schuld nad Deutſchland geflüchtet hatte, rief er zurüd. 
Mer begreift diefe Selbittäufhung! Es gab Männer in den Nieder- 
Janden, die ſchon im Vorſommer, lange bevor Alba kam, Egmont 
für einen verlorenen Mann hielten. 

Über der 9. September rüdte heran. Alba verjtand es, jeime 
Geheimniffe jedem Menfchenauge unerfennbar in die Bruft zu ver— 
jchließen; dennoch muß von feinem Vorhaben Einiges bekannt wor— 
den fein. Egmont wurde wiederholt gewarnt, noch in der lebten 


172 


Stunde Ein Mann , der, wenigftens ahnen fonnte, was borging, 
ein Mitglied des Rathes, machte ihn noch am lebten Tage auf die 
Gefahr aufmerffam; in der Nacht ſchlich fih Einer von den fpani- 
ſchen Hauptleuten in feinen Balaft; Egmonts Gemahlin wußte da— 
von und hat es nachher oft gelagt, die Verblendung des unglüd- 
lihen Grafen beflagend. 

Am 9. Sept. war beim Großprior Don Ferdinand —* Gaſt⸗ 
mahl. Unter den Geladenen befanden ſich Egmont und Horn. Sobald 
die Grafen in das Haus getreten waren, erging an den Grafen Alberich 
bon Lodron und an Don Sancho von Londono der Befehl zur Berhaf- 
tung Straelens, des Bürgermeifters von Antwerpen; die Hauptleute 
Andreas von Salazar und Johann von Espuche ſollten fich des Herrn 
von Baderzeel verfichern. Hatte Alba fo für den furchtbaren Ernſt ge- 
jorgt, jo wollte er es auch an der Unterhaltung nicht fehlen laffen, er 
Ihidte zur Tafelmufik feine Trompeter. Gegen drei Uhr fam dann von 
ihm Botſchaft, daß Tich die Heren zu ihm verfügen möchten, um mit 
ihm Feſtungspläne zu ftudiren. Seiner eigenen Ausſage nad han- 
delte e3 fih um Thionville und Luxemburg, andere Nachrichten re— 
den von dem Entwurfe zu der neuen Citadelle von Antwerpen. 

Don Ferdinand glaubte den Augenblid gelommen, Egmont 
noch einmal warnen zu follen. Der Graf war fein Tijchnachbar; 
er beugte fih zu ihm und flüfterte ihm ins Ohr: „HerrZ&raf 
ftehen Sie auf, nehmen Sie das beite Pferd, das Sie im Stalle 
haben und retten Sie fih.” Egmont erhob fich und zog ſich im 
ein Nebengemach zurüd; von der Tiſchgeſellſchaft folgten ihm drei, 
die jeinen Schreden bemerkt hatten, und fragten ihn, was ihm zu— 
geftoßen jei. Er erzählte ihnen, was der Großprior zu ihm ge= 
fagt, und daß er entichlofien ſei, diejem Nathe zu folgen. ber, 
die Freunde redeten es ihm aus. „Glauben Sie doch dieſem 
Fremden nicht jo leicht, jagte der Eine von ihnen, der will fie nur 
verderben. Was für eine Meinung wird der Herzog bon Alba, 
werden alle Spanier von Ihnen haben? Wird man nicht jagen, 
Eure Ercellenz habe fich zurüdgezogen, weil Sie fi ſchuldig ge— 
wußt? Seien Sie verfichert, daß diefelben nichts fehnlicher wünſchen, 
als daß alle Heren außer Landes gehen, damit fie nach Belieben 
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im Lande jehalten können.“ Das Wort mar redlih gemeint, ver- 
darb aber den Grafen. 

Egmont fehrte zur Tafel zurüd, und als diefe aufgehoben 
war, ging er vergnügt mit Horn zu Alba. In einem obern Ge- 
made, wo diefer gewöhnlich die Sitzungen abhielt, erwartete er fie. 
Gegen vier Uhr fam der Ingenieur Peter Urbino und breitete auf 
dem Tiſche ein Pergament mit dem Plane der Befeſtigungswerke 
aus. Nach einiger Zeit der Unterhaltung und Beſprechung entfernte 
ih Alba und ließ Egmont, Dorn, Mansfeld, Arenberg, Aerſchot, 
Noircarmes, Chiapin Vitelli, Franzisko von Ybarra und die zwei 
Ingenieure, den genannten Urbino und Paciotto, die Berathung 
weiter führen. 

Mittlerweile war es 7 Uhr Abends geworden, und die Ver— 
fammlung ſchickte fih an, auseinander zu gehen. In zwei Zim— 
mern waren die von Alba angeordneten Vorbereitungen vollendet ; 
vor den Fenftern waren ſchwere Eifengitter angebracht, die Fenſter 
jelbft verhüllt, die Wände mit ſchwarzer Tapete verhängt. 

Nun fam die Botihaft, daß Baderzeele und Straelen 
feftgenommen jeien. Die zwei Hauptleute, welche Baderzeeles ſich 
bemädhtigen follten,, ſtanden ſchon feit früher Tagesſtunde auf der 
Lauer. Aus einem feiner Wohnung gegenüber gelegenen Haufe be= 
obachteten fie den ganzen Tag über Jeden, der bei ihm aus und 
einging. Endlich trat Baderzeele felbit heraus; fie folgten ihm 
durch die Straßen, er ging zur Mahlzeit. Nun warteten fie wie— 
‚ der; und das mußten fie lange thun. Aber er war gefangen und 
fonnte ihnen nicht mehr entgehen. Als er ſich nah Haufe begeben 
wollte, traten fie ihn an, nahmen ihn feft und geleiteten ihn in die 
Wohnung Alba’ und von da nad) Treurenberg. 

Straelen war in Begleitung von zwei Edelleuten am Morgen 
von Antwerpen ausgefahren, er wollte nad) Brüffel, denn die Statt- 
halterin hatte ihn in Geſchäften dahin berufen; das war von Alba 
ihr umterlegt worden. Mit 40 Reitern warf ſich Lodron auf ihn, 
als der Wagen in einer menjchenleeren Gegend fuhr. Ohne daß 
Jemand. davon erfuhr, wurde Straelen nad Lierre geführt. 

Als in Alba's Hotel die Herrn zum Fortgehen ſich anjdidten, 
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trat der Hauptmann von der Leibwache, Sancho von Abila zu Eg— 
mont und bat ihn, eine Weile zu verziehen, da der Herzog eine 
Sade von Wichtigkeit mit ihm zu beſprechen wünjchte. Darüber 
wurde das Sikungszimmer leer. Jetzt forderte der Hauptmann 
dem Grafen den Degen ab und erklärte ihm, daß er zu jeinem 
großen Bedauern vom Herzoge den Befehl erhalten habe, ihn zum 
Gefangenen zu erklären. Egmont war einen Augenblid ganz ver— 
wirrt; dann jagte er: „Wie, Sie fordern mir den Degen ab, der 
dem Könige jo viel Dienjte geleiftet?" Er jah fi von jpanifchen 
Soldaten die in einem Nebenzimmer aufgeftellt waren, von Büchjen, 
Diusfeten, Hellebarden und Degen umringt und wurde in eines der 
beiden zu Gefängniffen hergerichteten Zimmer geführt. 

Das andere nahm Horn auf. Diefer war erſt am 7. aus 
Cöln angefommen. Er war im Begriffe die Treppe hinabzugehen, 
al3 der Hauptmann Salines die Hand auf ihn legte. 

Sogleich begab fi Alba’s Sekretär Albornoz, der Horns Se— 
fretär Alonſo de Laloo während der Berathung zu ſich geladen 
hatte und hier feftnehmen ließ, in das Hotel von Mansfeld (Heute 
den Grafen von Merode zugehörig, in der Rue aux laines), wo 
Horn gewohnt hatte, und in die Wohnung Baderzeeles, und be= 
legte an beiden Orten fämmtliche Papiere mit Beſchlag; am andern 
Zage brachte er mit del Rio fie in die Wohnung Alba's zu Han- 
den des Blutrathes. 

Die beiden Grafen wurden in jehr engem Gemwahrjam gehal= 
ten, ſpaniſche Diener bedienten fie in traurigem Stillſchweigen; Nie- 
manden, weder ihren Freunden, noch Angehörigen wurde der Zus 
tritt geftattet; feine Botjchaft, fein Brief über ihre Lage, über ihr 
Befinden drang nah Außen; fo lange fie in Brüffel blieben, jahen 
fie das» Licht der Sonne nicht und mußten, wenn fie helle haben 
wollten, bei Tage Kerzen brennen laffen. Zweimal in der Nacht 
wurden die Wachen abgelöst, der Hauptinann trat mit dem ab» 
löfenden Offizier und den Soldaten ins Gemach, 309 die Bettvor- 
hänge augeinander und vergemifferte ſich und feinen Nachfolger, 
daß der Gefangene da tar. 

Noch in der eriten Nacht hatte der Herzog den Befehl von 
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Egmont an jeinen Vieutenant in der Gitadelle von Gent verlangt, 
daß er dieſe an Ulonfo v. Ulloa übergebe, denn nach Gent gedachte 
Alba jeine Gefangenen zu bringen, nachdem er zuvor La Folie, in 
der Nähe Brüjfels, einem Onfel des Noir armes zugehörig und 
das Kgl. Schloß von Genappe in Ausficht genommen hatte, meil 
er beforgte, durch die Beſatzung Gents mit Spanien allzuviel böfes 
Blut zu maden. Am 22. September wurden fie dahin geführt, 
zwei Compagnien Büchſenſchützen zu Pferd eröffneten den traurigen 
Zug, darauf fam ein Regiment Infanterie, das die Gefangenen in 
die Mitte genommen hatte, Egmont befand fi in einer Sänfte, 
Horn in einem Wagen; drei Compagnien leichter Reiter bildeten 
die Nahhut. In der Entfernung eines Büchfenfhuffes vor der 
Stadt kehrte die Infanterie um, zwei Meilen weiter wurde die 
Reiterei durch einen Trupp von 500 Mann, der von Aloſt heran 
gerüdt war, aufgenommen; ein anderer Trupp von 700 wartete 
in Alojt unter dem perjönlichen Commando Ulloa's. Hier wurde 
übernachtet. Auf halben Wege von Gent ftieß man auf 500 Mann, 
von der Bejagung Gents, und jo wurden die Gefangenen unter der 
Bededung von 500 Mann Reiterei und 1700 Mann Infanterie auf 
die Gitadelle von Gent gebracht. Diejes Aufgebot Hatte man für 
nöthig erachtet, weil, wie Albas Sekretär in feiner Depeiche dom 
3. Oftober ji ausdrüdt, das Land feinen andern König als Eg— 
mont fannte. | 

In Gent waren die Gefangenen dem Hauptmanne Salinas 
anvertraut, auf deſſen Wachſamkeit und Treue der König bauen 
fonnte. 

Nachdem die Berhaftung vollzogen war, Hatte Alba die Herrn 
Berlaymont und Manzfelt mit der Nachricht davon an die Statt- 
halterin geſchickt und ihr erklärt, das fei einer der Aufträge, die ihm 
der König in eigenhändigem Schreiben anbefohlen und die er ihr 
bis zu gejchehener Ausführung geheim halten follte, damit fie als 
Statthalterin vom Haße des Volkes nicht getroffen und ihm allein 
die Verantwortlichfeit für alle Folgen aufgebürdet werde. '** „Sehet 
da, jagt der ehrliche Pontus Payen, den hübjchen Zug des Hof— 
mannes; er behandelt die Dame, ala ob fie noch in der Regierung 
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der Niederlande fortfahren jollte, und unterdeffen macht er jeine 
Rechnung, fie nach Haufe zu ſchicken, daß fie dort als Privatper- 
jon lebe.“ 

Wie die Statthalterin, jo wurde auch der Bapft, der Kaifer, 
und weil fie Ordensritter vom goldenen Vließe waren, auch die 
Herzoge von Baiern und Braunſchweig von dem Gefchehenen amt- 
ih in Kenntniß geſetzt. 


6. 


Melden Eindrud Hat die That de3 9. Septemberd gemacht? 
Alba behauptete, feinen, der irgendwie als ein ungünſtiger bezeich— 
net werden müßte. Am 10. September bemerkte er, die Gefangen 
nahme der zwei Grafen habe zu feinem Aufitande Beranlaffung ge= 
geben, im Gegentheil jei die Ruhe größer, als der König glauben 
könnte; '°° jo blieb es vorderhand; am 13. berichtete der Herzog, 
daß Groß und Klein fi mit Allem, was bisher gejchehen, zufrie— 
den zeige; und ſchon am 18. September meint er, daß fein Menjch 
mehr von den Gefangenen jpreche. '°° 

Aber ſchon vor der Verhaftung der Grafen mwaren jo viele 
Leute außer Landes gezogen, dak die Statthalterin den dadurch ver— 
urjachten Verluſt an nationalem Vermögen auf mehr al zwei Mil: 
lionen berechnet; Alba machte daraus der Statthalterin den Vorwurf, 
daß fie die Auswanderungen nicht verhindert; fie erwiderte, daß ihr 
der König die Hände gebunden; er aber meinte, daß der König ihr 
licher nicht verboten habe, fich der Verdächtigen und ihres Vermögens zu 
berfichern. '°” Man fagt, bemerkt er am 13. September, daß viel 
Volk die Niederlande verlaffe; übrigens gibt er fih den Anfchein, 
daß er der Sache wenig Bedeutung beilege, denn er meint, man 
jolle nur ziehen laffen wer ziehen wolle, da ja die Ruhe des Lan— 
des nicht darin beftehe, daß man Leuten, die nur bon Andern ver— 
führt worden, die Köpfe abjchlage. '“s Dieſe amtlichen Berichte 
waren in der Abficht abgefaht, vor den Augen des Königs den 
furchtbaren Ernst der Situation abzuſchwächen; der unabhängige 
Bontus Payen dagegen verdient volles Vertrauen, wenn er fchreibt, 
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daß die Verhaftungen vom 9. September großen Schreden unter 
den Bewohnern der Niederlande, und bejonder3 unter Yenen ver— 
breitet Haben, welche das Compromiß unterzeichnet oder irgendwie 
an den Unruhen fich beiheiligt Haben, jo daß eine Unmaſſe von 
Volk, Adeliche, reiche Kaufleute, angejehene Bürger Haus und Hof 
verlaffen und in Deutfchland, Franfreih und England einen Zus 
fluchtsort gefucht haben. *°° Befonders die Stadt Emden wimmelte 
von Flüchtlingen. 

Groen van Prinfterer veröffentlicht 170 einen Zettel, worauf e3 
heißt, des andern Tages (nach der Verhaftung) jeien angejehene 
Bürger in guter Anzahl zu Alba gegangen und hätten die Urſache 
der Verhaftungen zu wiſſen begehrt, der Herzog aber habe ihnen 
anttoorten laffen, daß er gerade daran jei, ſein Kriegsvolk von Spa— 
niern, Italienern und Deutjchen zufammenzuziehen; ſobald das La— 
ger geſchlagen, wolle er ihnen ihre Antwort geben. 

Unter allen Heren, die in Brüffel oder überhaupt in den Nie= 
derlanden fich befanden und ihrer Stellung gemäß eine Geltend- 
machung ihres Wortes hoffen fonnten, war Mansfelt der Einzige, 
welcher gleich nach der That um die Berhafteten fih annahm. Am 
11. ſchrieb er Hagend an den König und hob bejonders hervor, 
daß fein Schwager Horn fein Galt im Brüffel getwefen fei. Dem 
Herzoge erklärte er, daß die Verhaftung gegen die Privilegien des 
Ordens vom Vließ verjtoße; er Hatte bei dem einen und andern 
Ordensritter Schon Schritte gethan — gleich in den Tagen nad 
dem 9. — daß fie in einer Berfammlung über die Haltung, welche 
fie einzunehmen haben, berathen follten. Alba widerſagte es ihm 
mit Heftigfeit, daß die Zeit der VBerfammlungen vorüber jei, daß 
wenn er erfahre, daß eine VBerfammlung ftattgehabt, wenn au nur 
um da3 Credo herzufagen, er mit ftrengen Strafen einfchreiten 
werde; was den VBorhalt mit dem ‘Privilegien des Ordens betreffe, 
jo habe der König nach reiflicher Unterfuhung erklärt, daß man 
fich zu unterwerfen habe. Seit dem, jchreibt Alba, Habe Manzfelt 
eine andere Sprache fich angeeignet und fogar feinen Sohn in der 
Furcht, dieſer möchte verhaftet werden, aus dem Lande entfernt. 
Nichts deſto weniger hat der Graf dem Gebot der ei und Pflicht 

9 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 
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getreu, feine Schritte für die Verhafteten wiederholt, am 8. Dez. 
eine Vorftellung beim Könige eingereicht, die ſowohl an Entſchie— 
denheit als ehrfurchtspoller Unterwerfung nichts zu wünjcdhen übrig 
läßt, und no am 29. Dezbr. fich bitter beffagt, daß der König 
ihn auf vier Schreiben ohne alle und jede Antwort gelafjen Habe. 
Bis dahin hatte auch Berlaymont fi aufgerafft und dem Könige 
feine Auffafjung der Sachlage vorgelegt. '?' 


T, 


Als Granvella in Rom die Nahriht von der Verhaftung der 
beiden Grafen erhielt, fragte er, ob die Hand Albas auch auf den 
Schweiger gelegt jei, und als man ihm antwortete: „nein!“ fo 
jagte er, daß Alba dann gar nichts erreicht habe. 1? Daß der 
Prinz don Oranien entkommen, war für den Herzog ein bitteres 
Leid; uns macht es fait einen komischen Eindrud, wie der König 
und jein Statthalter einander ihre Klagen darüber vortragen. Daß 
Dranien zurückkehren werde, darüber darf man fich feine Hoffnung 
machen, jchreibt der Eine nah Spanien, und von da fommt die 
Antwort zurüd: man muß die Hoffnung aufgeben, Oranien im 
Lande zu haben. 

Auch Hoogitraeten war nicht zu erreichen geweſen und jo manch' 
Anderer nicht, den Alba gar zu gerne in feinem Machtbereiche gejehen 
hätte. Hoogſtraeten erfärte von Köln aus, daß er nur unter der 
Bedingung eines ficheren Geleites fonımen werde; aber wenn man e3 
ihm auch zugeftanden hätte, würde man nod eine ziemliche Zeit 
mit der Verhaftung der übrigen hingehalten worden fein, da der 
Graf dur einen Büchſenſchuß die Halbe Hand fich abgerifjen hatte. 

Nun mußte jih Alba getröften, gegen die Abmwejenden den 
Prozeß durch den Blutratd einleiten zu lajjen. Am 8. Oftober 
wurden die Güter Oraniens mit Beſchlag belegt; daſſelbe verheißt 
Alba mit dem Vermögen aller Schuldigen raſch und pünktlich bor- 
zunehmen. '7? Noch vor dem 24. Dftober ließ er durch den Blut- 
rath ausfprechen, daß Never, welcher das Compromiß unterzeichnet, 
des Hochverraths jhuldig ſei. Daß dieß ganz vortrefflich ſei, be— 
merkte der König an den Rand der Depeſche, und ſetzte hinzu: 
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„Ih glaube, daß diejelbe Entſcheidung gegen diejenigen aufgeftellt 
merden könnte, welde die Gonföderirten begünftigten und unter— 
ftügten, da fie al3 die Urheber und Erfinder diejer Wirren noch 
Ihuldiger find, wenn wir hier recht berichtet wurden.” 174 

Schon begann der Herzog auch jene andere Seite jeiner Vers 
waltung, durch welche dieſe für den König jo verhängnißvoll wurde, 
in Angriff zu nehmen, die Gelderpreffung. Es verfteht ſich von 
jelbit, daß wenn die Niederlande auferordentlihe Maßregeln und 
großen Geldaufwand veranlaßten, fie für diefen auch einftehen muß— 
ten. Nicht deßhalb aljo it der Herzog anzuflagen, daß er darauf 
dachte, daß von den Provinzen ſelber die Geldmittel zur Bejtreitung 
des duch fie verjchuldeten Ausnahmezuitandes aufgebracht werden 
müßten, jondern die Art und Weile, wie er diek angriff, it es, 
was nicht gebilligt werden kann. In feiner Depeſche vom 24. 
Oktober forderte er eine Geldjendung und legte dem Könige den 
Gedanfen vor, es jei jelbjtverjtändlich, daß Spanien nicht dazu da fei, 
fortwährend das Geld für die Niederlande herbeizufchaffen, jondern 
daß diefe Provinzen jelbit die Mittel zu ihrem Unterhalte finden 
müßten. Das jei aber eine Angelegenheit, an die er ohne die Mit- 
wirkung der Statthalterin die Hand nicht legen könne. Stünde die 
Macht, die Sache zu ordnen, bei ihn allein, jo hätte er ſchon einen 
- Anfang damit gemacht, fie mit der Züchtigung der Städte in Ver- 
bindung bringend, denn jo lange dieje über ihr Loos im Unge— 
wiſſen jeien, werde von ihnen die Zuftimmung zu gerechten und 
anftündigen Finanzmaßregeln, wie fie vom Könige eingeführt wer— 
den müßten, leichter zu erlangen fein. 7° Auch diefer Gedanke war 
dem Könige ſehr angenehm; jchon am 12. Dezember gab er dem 
Herzoge auf, neben der Religion und Juftiz die Geldangelegenheiten 
ganz bejonders in Obforge zu nehmen. Da er zweifle, daß die 
Provinzen von jelbit auf ihre Pflicht in diefer Sache kommen, und 
die Stände wie gewohnt Schwierigkeiten machen werden, jo müfje 
man auf einen Ausweg denken, bei dem man ihre Zujlimmung 
nicht brauche. Wenn der Herzog durch Anfragen darüber in Ma— 
. drid viele Zeit verlieren müßte, fo folle er nur aus eigener Voll— 
macht handeln. Dieje Depeſche wollte der König jehr geheim ges 


180 


halten wiſſen, und ließ fie in eigenen Ziffern, die man nur einem 
der DVertrauteften zur Löſung übergeben follte, jchreiben; auch war 
Alba angewiefen, von feiner Abficht nichts laut werden zu laſſen, 
bevor er der Möglichkeit ihrer Durchführung fich vergewiſſert Hätte. 

Der König rief ihm wiederholt ins Gedächtniß, wie wichtig 
die Beichleunigung der Prozefje jei, damit fie auf den Frühling 
ihren Abſchluß gefunden Haben. Alba verfäumte auch nichts, nur 
habe er auch dafür zu jorgen, daß die Art der Prozedur fih auch 
jehen laffen könnte, denn die Aufmerkſamkeit von ganz Europa war 
darauf gerichtet. Daß die Gefangenen verurtheilt wurden, mar ge= 
wiß, wenn auch der König und fein. Statthalter den Wunſch aus— 
ipradhen, daß es den Grafen doch gelingen möchte, ſich zu rechte 
fertigen. Damit ftimmt die Genugthuung ſchlecht, mit welcher der 
Herzog dem Könige meldet, daß in den Papieren der Angeflagten 
hinreichende Material zum Urtheilsipruche gefunden worden, daß 
Baderzeele Geftändniffe mache und wunderwas auf der Folter be- 
fennen werde. 

Ende Dftober verfügte fih Alba nah Antwerpen, um den 
Bau der Gitadelle in Angriff zu nehmen. Vorher ordnete er die 
Geſchäfte des Blutrathes auf eine Weife, die feine Abficht, welche 
Urtheile er erzielen wollte, unſchwer erkennen läßt. Er ließ die 
Inſtruktionen der Commiffäre ausdehnen und zwar dahin, daß fie 
im ganzen Lande, jeder in feinem Bezirke, aufs Genauejte jammeln 
follten, was irgendwie die Angelegenheit des Prinzen von Oranien, 
Ludwigs von Naffau, der Grafen Egmont und Horn, Culenburgs, 
Ban den Bergs, des Marquis von Berg, Brederodes und Mon— 
tignys bejchweren konnte. Die Commiſſäre wurden angewieen, zu 
ihm nad Antwerpen fi zu verfügen, damit fie vernehmen, was 
er fi) vorbehalten hatte, ihnen mündlich zu eröffnen. 

Muß es nicht auffallen, daß die Prozefje der bereits Verhaf— 
teten in den Händen der Männer lagen, die rein nur als jeine füg— 
famen Werkzeuge von Alba ſich brauchen ließen, während die der 
Abweſenden oder die minderwichtigen von den niederländiichen Räthen 
infteuirt wurden? So war das Schickſal von Egmont und Horn 
an Vargas und Del Rio übergeben, das von Alonjo Laloo, Bader- 
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zeele und Straelen an die gleichen mit Hinzufügung Heſſels. Bei 
feiner Rüdfehr von Antwerpen vertheilte der Herzog die Gefchäfte 
etwas anders. Vargas und Delrio mit Belin als öffentlicher An— 
Häger und Praets als Sekretär führten die Prozeſſe Egmonts, 
Horns und der übrigen genannten fort; der Kanzler von Geldern 
dagegen und die Präfidenten von Flandern und Artois mit La 
Porte al3 Staatsanwalt und de la Torre als Gerichtsfchreiber wur— 
den mit den Prozeffen von Dranien, Ludwig v. Naffau, Hoogſtrae— 
ten, Eulenburg, Ban den Berg und Brederode betraut, mit Pro- 
zeffen von Leuten aljo, die man nicht in Händen hatte. Waren 
Del Rio und Vargas die wichtigften Leute im Blutrath, fo famen 
nad ihnen Heſſels und Blafere, und dieſe erhielten zur Behand» 
lung die Prozeffe gegen diejenigen Flüchtlinge, deren man noch 
habhaft zu werden Hoffte, oder deren Verurtheilung in Contuma— 
cam in Ausjicht genommen war, und jene Gefangenen, die nur 
untergeordnietere Bedeutung hatten. — 

Smingburgen zu errichten gehörte mit zur Aufgabe Alba’s, 
und wir haben Schon im Vorübergehen erwähnt, daß er nad Ant— 
werpen gegangen, um den Bau der Gitadelle in Angriff zu nehmen. 
Die Wichtigfeit des Plabes, aber auch die Abficht die Bürger für 
das DVorgefallene zu züchtigen und für die Zukunft jeder Gefahr 
vorzubeugen, führte zu diefem Bau; Pacciotto ftellte ihn her, es 
war ein Meiſterwerk der Befeſtigungskunſt. Ein Mititärjchriftiteller 
des XVII. Jahrhunderts jchreibt darüber: „die ſehr reihe und 
liebenswürdige Stadt Antwerpen hat ihre alte Mauereinfaifung jehr 
erweitert, fie bis zu dem Punkte verlängernd, wo fie an die Cita- 
delle ſtößt. . . . Diefe iſt ſehr feſt und verdient es wohl, daß die 
mit unſerer Kunſt ſich abgeben ſie in Augenſchein nehmen. Sie 
beherrſcht die Stadt durch zwei ihrer Baſtionen; mit zwei andern 
nimmt ſie den edlen Scheldefluß, der die großen Schiffe zu tragen 
vermag, in ihren Bereich, mit drei bedroht ſie das offene Feld und 
den Feind, und hat im Ganzen doch nur fünf Baſtionen. Dieſes 
Werk zeigt in der That und Wahrheit den größten Theil der wah— 
ren Principien der Befeſtigungskunſt.“ Die Bürger von Antwerpen 
ſteuerten 200,000 Thaler bei, daß Alba ihnen die Zwingburg baute; 
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indem er fie über das Schidjal, das fie für ihre Haltung beim 
Aufftande ich zugezogen, im Ungewiſſen erhielt, ſetzte er mit Leich— 
tigfeit jede jeiner Forderungen dur. Zmölfhundert Mann arbei- 
teten unausgeſetzt am Werke, und Alba wollte es nicht verlaſſen, 
bis es in Vertheidigungszuftande wäre. '® 

Nach allen Seiten Hin entfaltete der nicht nur am Gemüthe, 
jondern auch in der Arbeit eiferne Herzog jeine Thätigfeit. So meit 
jein Arm nur immer reichte, ließ er den Geflüchteten Feine Ruhe 
und forgte dafür, dat ſie in der Nachbarſchaft ſich nicht anfammel- 
ten. Sp ſchickte er in Gemeinihaft mit der Statthalterin Ende 
September den Staatsjefretär Berty an den Fürftbifchof von Lüt- 
tih und ließ dieſem voritellen, daß von Frankreich und Deutjchland 
her gegen die Niederlande etwas im’ Werke fei, daß man Verftän- 
digungen mit den vielen niederländischen Flüchtlingen, die fih im 
Lüttiher Lande aufhalten, vermuthe und er daher wohl auf feine 
Feſtungen Acht Haben und in feinem Lande feine Verfammlung, 
noch Gonventifel dulden möge. Er dürfe nicht vergeſſen, daß in 
Lüttich, Huy und St. Irond das Volk lange der religiöjen Neue— 
rung zugeneigt, daR unter dem Adel feines Landes nicht Wenige 
in dem Adelsbund geweſen, daß dieje ihren Verwandten und Freun— 
den in den Niederlanden noch mit Nath und That an die Hand 
gehen. Die Hauptleute in den Feltungen Huy und Bouillon werden 
al3 verdächtig gejchildert und ihre Entfernung verlangt. Am 28. 
September hatte Berty Audienz beim Fürftbifchof, der für die Vor— 
ftellung dankte und eine durchaus würdige Antwort gab, in melcher 
er auf der einen Seite die Würde des Souveräns wahrte, während 
er auf der andern den Beweis freundnachbarlicher Gefinnung gab. *"? 

Scharfe Aufmerkfamfeit widmete der Herzog den franzöſiſchen 
Angelegenheiten. Die Hugenotten machten ihr drittes Attentat gegen 
das Königthum. Es gelang ihnen nit, in Meaur die königliche 
Familie in ihre Gerodtt zu befommen, die Schweizer retteten fie — 
„ih wiederhole, jagt der Venetianer Correro, daß fie ihm die Krone 
und daS Leben gerettet: haben;“ aber auf allen Punkten flammte 
der Bürgerkrieg mit all’ feinen Schreden auf; gegen Ende des 
Septembers Hatten die Hugenotten fi der Städte Montauban, 
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Gaftres, Montpellier, Nimes, Viviers, St. Point, Uzes, Bont-Saint- 
Esprit und Batignolles bemädtigt, Monluc belagerte La Rochelle. 
Ueberall jagten fie aus den Kirchen und Klöſtern die Priefter, 
Möndhe und Klofterfrauen. Die Heiligthümer beraubten fie ihres 
Schmudes und nicht jelten zerftörten fie die Heiligen Stätten. “7* 
Condé übte fönigliche Gewalt, legte ſich das Recht, über Leben 
und Tod zu richten, bei, zog Ländereien ein und vertheilte fie, 
machte Auflagen und preite Soldaten, verhandelte mit dem Aus— 
{ande und foll jelbft Münzen mit der Umſchrift geſchlagen haben: 
Louis XIII. premier roi chretien de France. '"? 

Alba hätte nicht Alba fein müfjen, wenn er es über fich ge— 
bracht hätte, diefen Borgängen gegenüber ein ruhiger Zuſchauer 
zu bfeiben. Er war Stratege genug, um augenblidlich zu erkennen, 
daß die niederländiiche Revolution fo gut in Frankreich wie auf 
dem heimifchen Boden niedergeworfen werden fonnte, und daß mit 
der Bändigung der Hugenotten den niederländifchen Gmpörern eine 
ergiebige Lebensader abgejchnitten würde. 

Daher nahm er feinen Anftand, fih dem Könige von Frank— 
veih anzubieten. Wenn er es nur twünfche, ſchrieb er ihm, io 
wolle er in 20 Tagen mit 15,000 Mann Infanterie und 5000 
Reiten in Paris fein. Das war dem Könige und feiner Mutter 
nicht angenehm, — zu feinem großen Nachtheile. Ein Soldat des 
XVI. Jahrhunderts, Mendoza urtheilt jo darüber: „Nach dem ges 
genwärtigen Stande der Angelegenheiten und nach den Wechſelfällen 
des langen Bürgerkriegs, der da ausbrach, zu urtheilen, wäre der 
Zuzug des Herzogs von Alba ſowohl im Intereſſe der Chriſtenheit 
und der Unterſtützung der Religion, als für die Ruhe des König⸗ 
reichs für den König von großer Wichtigkeit geweſen. Denn obwohl 
die Hugenotten angriffen, um den König in Paris einzujchließen, 
wie fie es denn auch thaten, indem fie die Belagerung begannen, 
fo hätten fie doch die nöthigen Kräfte zum Widerftand gegen den 
König nicht fammeln fönnen, wenn diefer in jo kurzer Zeit dureh 
die Hilfsteuppen des Herzogs ſich verſtärkt hätte. Aber da der 
König diefe nicht "annahm, hatten die Hugenotten Muße, ſich zu 
verſtärken, während der König ſich zu ihrer Bekämpfung rüſtete. 
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Sie ſchlugen den Weg nach Lothringen ein und in Pont-a-Mouffon 
nahmen fie den aus Deutſchland kommenden Zuzug bon Reiterei 
auf und vermochten mit deren Hilfe nach Frankreich zurüdzufehren, 
bis der König den zweiten Frieden mit ihnen ſchloß.“ 

„Da man der Meinung fein fönnte, der Herzog Hätte durch 
die Expedition nach Frankreich die Staaten Sr. Majeftät mißlichen 
Zufällen und Gefahren, die zu vermeiden geweſen, ausgejebt, und 
das in einem Augenblide, wo das Land Hinreichende Garantien 
nicht bot, bin ich wohl genöthigt, die Ordnung darzulegen, Die der 
Herzog hergeftellt und man wird begreifen, daß er nicht nur ohne 
Gefahr, fondern ſogar ohne jede ernftliche Beſorgniß ſich entfernen 
fonnte. Er hatte nämlich den Reit, der von Str. Majejtät gewor— 
benen Armee — und fie war nicht wenig zahlreich — in die wich— 
tigen Orte und Pläße vertheilt; dadurch hätten dieje Rebellen, auch 
wenn fie in großer Zahl aufgeftanden wären, doch nichts Exnftliches 
zu unternehmen vermocht, und im kurzer Zeit fonnte der Herzog, 
weil er die Gränzen volljtändig frei und in allen Plätzen Garnijon 
hatte, ihnen gegenüber ftehen. Bei dieſer Sachlage war e3 ihm nicht 
geitattet, die gute Gelegenheit zu verlieren, der Sache, welcher er diente, 
ſich nüßlich zu erweijen. Denn wenn nur der König von Frankreich 
gewollt, hätte man ohne große Schwierigkeit, wie e3 ſcheint, Die 
Ruhe im Königreiche wiederheritellen können, und dadurch hätte ter 
Herzog Gott, Sr. Majeftät und der Chriftenheit einen großen Dienft 
geleiftet; überbieg wäre angeficht3 der engen Verbindung diefer bei= 
den Nachbarftaaten durch die Beruhigung Frankreichs den Nieder- 
landen der Friede gefichert, denn eine gar mächtige Unterftügung 
der Ruhe ijt die Sicherheit auf den Gränzen und der Gehorfam 
gegen die Fürften als jouveränen Herrn. Endlich wäre den Häre— 
tifern die Möglichkeit gegenfeitiger Unterftügung, wie fie diejelbe denn 
auch nachher feijteten, genommen worden.“ So weit Mendoza. '*0 

Als der franzöfiihe Hof in größere Bedrängniß fam, war er 
der Spanischen Hilfe froh. Alba ließ unter dem Commando des 
Grafen von Xrenberg die vier Compagnien leichter Neiterei aus 
Burgund und 1000 Mann von den Ordonnanzbanden abgehen ; 
eine gute Zahl von Edelleuten aus Artois, Hennegau und andern 
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Provinzen, treffliches Kriegsvolf, dem König und der Religion ge- 
treu, ſchloß fich freiwillig an. Der Ausmarfh fand von Gambrai 
am 11. November jtatt; am 3. Dezember hatte die Truppe Chapelle- 
(a-Reyne bei Nemours erreicht. *** Was fie geleiftet und was zum 
Friedensichluße beigetragen, gehört nicht in unjere Aufgabe; dagegen 
ift es wohl unjere Pflicht, den Gedanken, von welchem Alba in diefer 
Angelegenheit fich leiten Tieß, noch einmal hervorzuheben. 

An den weitgehenden Planen, einige feite Plätze in Frankreich 
zu bejegen und für den Todesfall des franzöfifchen Königs die 
Krone für Philipp als Gemahl der Schwefter des Königs in An— 
ſpruch zu nehmen, da das ſaliſche Geſetz nur ein Scherz und durd) 
die Waffengewalt am Ende jede Schwierigkeit zu heben ei, '?? hal— 
ten wir und nicht auf; das find Einfälle, die dem Könige viel Nach— 
denfen verurjachten, aber zu Weiterem nicht führten. Dagegen war 
e3 dem Herzoge mit der Expedition nad Frankreich zu gründlicher 
Züchtigung der Hugenotten jehr ernft. 

Trotzdem fein erjtmaliges Anerbieten abgewiejen worden, brachte 
er es wiederholt vor, al3 der franzöſiſche Hof in Bedrängniß feinen 
Beiftand anrief. 2000 Reiter und 3000 ſpaniſche Büchſenſchützen 
wurden verlangt; Alba erklärte, mit all’ feinen Spaniern, 5000 
Deutichen und 5000 Mann Reiterei nah Frankreich marjchiren zu 
wollen, wenn es dem franzöfifhen Könige ernit jei, mit den Fein— 
den der fatholiichen Religion in Frankreih gründlich ein Ende zu 
maden. Dieſen furdhtbaren Ernſt befaß aber der franzöfiiche Hof 
nicht, der unaufhörlich ſchwankende Hatte jeine Gedanken nur immer 
auf die nächitliegenden Ausfichten gerichtet und war immer zu jedem 
Friedensſchluſſe geneigt, wenn dieſer nur halbwegs noch die fönig- 
lihe Prärogative gelten lieg. Maria von Medicis drohte mit einem 
jolhen Trriedensichluffe dem Herzoge, wenn er ihr nicht zu Willen 
jei. 18° Darüber brauste der grimmige Mann auf und warf dem 
argliftigen Weibe feine Anſchauung von der Herrfcherpflicht in 
Ausdrüden hin, die bei alfer Höflichkeit der Form doch den bittern 
Groll ertennen ließen, den ein Manı feines Wejens über die grund- 
jaglofe Bolitif der Medicäerin empfinden mußte. Ein Fürft, der 
mit feinen Bafallen verhandelt, ruft er ihr zu, darf nicht daran 
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denfen, daß er Geforfam finde, und die gewöhnliche. Frucht diefer 
Verhandlungen find Wirren und Empörungen. Freilid muß ein 
Krieg zwilchen dem Fürften und feinen Vaſallen jo lange als mög- 
li vermieden werden, aber niemals darf dieß um den Preis des 
Ruins der Religion und des Staates gejchehen. „Mit Einem 
Morte, der allerhriftlichite König kann feinen Vertrag ſchließen, ohne 
daß er in den geiftlihen und zeitlichen Angelegenheiten Zugeftänd- 
niffe macht. In den geiftlichen Angelegenheiten fann er Zugeftänd- 
niffe nicht machen, ohne daß er in fremde Rechte eingreift, und 
Gott, dem dieſes Rechtsgebiet zufteht, wird es nicht dulden. In 
den zeitlichen Angelegenheiten kann er feine Zugeſtändniſſe machen, 
ohne daß er feiner eigenen Autorität vergibt... . Sp gilt es 
denn viel mehr, ein ruinirtes Königreich zu Haben, indem man es 
vermittelft des Krieges Gott und dem Könige wahrt, als e3 ohne 
Krieg zum Bortheile des Teufels und der Häretifer, feiner Bun— 
desgenoffen, ganz und unverjehrt zu befigen. '** 
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„Möge es Gott gefallen, dar Madame mit meinen Anord= 
nungen zufrieden ijt, ich Habe ſie ihr noch nicht vorgelegt!” jo rief 
Alba in einer feiner Depefchen an den König aus. '*° Liegt nicht 
in diefem Worte die ganze Situation offen vor? Margaretha mochte 
zu den Gewaltmaßregeln ihre Dand nicht bieten, und der Herzog 
über deren Ausführung mit ihr nicht verhandeln. Sie jtand ihm 
im Wege, und er mußte ihre Entfernung wünſchen; er Hagte dem 
Könige, daß er durch fie und den Finanzrath an der freien Ver— 
fügung über die confiscirten Güter gehindert werde; er wußte recht 
gut, daß gerade eine ſolche Klage des Eimdruds auf Philipp nicht 
verfehlen werde; aud daß Margaretha die Städte in Schuß nehme 
und daß fie Jeden, der es hören wollte, mit den Klagen ihrer un= 
zufriedenen Stimmung überjchütte, wurde dem Stönige berichtet. 
Sie dagegen gab ihrer Mißſtimmung, ihrer Kränkung jo lebhaften 
und wiederholten Ausdrud, daß der Zwieipalt in den oberiten Ge— 
walten des Landes offenkundig werden mußte. Am 8. September 
ichicte fie ihren Sekretär Macchiavelli nah Madrid; diefer fam am 


187 


25. dort an umd begehrte mit lebhaften Drängen die Enthebung 
feiner Gebieterin von dem Statthalterpoften,, der für fie alle Be- 
deutung berloren habe; bei den Miniftern ließ er durchbliden, was 
Margaretha dem Könige felbft wiederholt vorftellte, daß fie ihre 
Entlafjung jelber nehmen werde, wenn der König fie länger ver- 
weigere. Es ift gut, das Schreiben kennen zu lernen, deſſen Weber: 
bringer der Sefretär war. „ch bin, heißt es da, auf die bon 
Eurer Majeftät dem Herzog von Alba übertragene Autorität nicht 
eiferfüchtig; aber ich fage, dat Sie — und das wäre ſowohl Ihren 
Dienfte, al3 meiner Ehre angemeffener geweſen — anoronen konn— 
ten, daß ich bei der Ankunft diefes Herzogs hier, wo jeit mehreren 
Monaten die Ruhe und der Gehorfam gegen die Gejehe herrjchten, 
die Erlaubniß gehabt Hätte, mich zurüdzuziehen, wie ich es mir 
ſchon fo oft erbeten Habe. Cure Majeſtät hätten nicht zugeben 
follen, daß man in meiner Gegenwart eine fo außerordentliche Au— 
torität an einen Andern übertragen und mich der meinigen mit jo 
viel Unmwürdigfeit enkleidet jieht und zwar, füge ich bei, auf eine 
Meile, die Eurer Majeftät faum zum Lobe gereicht. Ich bin aufs 
Aeußerſte gefränkt, daß ich zu einem ewigen Beilpiele all’ denjeni- 
gen dienen foll, welche in Betracht meiner Behandlung ein Urtheil 
ih bilden werden, daß man von Eurer Majeftät, was immer für 
Dienfte man Ihnen geleiftet haben mag, wenig hoffen darf, denn 
Sie werden ungefähr zu feiner Zeit und bei Feiner Gefegenheit von 
Niemanden Dienfte erhalten, die den von mir geleiteten zu ver— 
gleichen wären. Aber ich tröfte mich mit dem Gedanken, Gott und 
der Welt und mir jelber genügt zu haben, obgleih Eure Majeftät 
allein, die Sie es doch beffer als Jedermann anerkennen ſollten, jo 
wenig Dankbarkeit mir dafür erzeigen.“ 

Sie ruft ihrem füniglichen Bruder den kritiſchen Stand ins 
Gedächtniß, in dem er ihr die Niederlande überlaffen, die Gefahren, 
welche fie beitanden, die Mühen, die fie ertragen, als ihr Geld, 
Truppen, Rath, Alles mangelte; fie jagt, daß fie in den neun 
Jahren ihrer Statthalterfchaft nicht Eine Stunde Ruhe gehabt; fie 
beffagt fich, daß fie, nachdem fie außer ihren Mitteln ihre Gejund- 
heit und faft ihr Leben in den Dienft des Königs Hingegeben, nun 
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mit eigenen Augen die Unmürdigfeit und Entehrung jehen müffe, 
welche dur die Anordnungen und die jo weit gehenden Bollmad)- 
ten des Herzogs don Alba ihr angethan werde. 

„Wenn dieſer Herzog, fährt fie fort, nach einer jo großen 
Autorität verlangt hat, jo Hat er nur feine eigene Berherrlichung 
und feinen perfönlichen Vorteil gefucht; wenn aber Eure Majeftät 
aus fich ſelbſt diefelbe extheilt Haben, fo Habe ich in jedem Falle 
viel Grund, mich zu beflagen, nachdem ih fo viel Sorge für Ihre 
Ehre und Ihr Intereſſe gehabt und bejonders Ihre unterthänigite 
Dienerin und von Ihrem Geblüte bin.“ 186 

Gegen Mitte November kehrte Macchiavelli aus Spanien zu= 
rück und brachte die Entlaffung mit. Der König erhöhte ihre Rente 
von 8000 auf 14,000 Dufaten, auf das Königreih Neapel ange- 
wiefen und auf ihre Nachlommen vererblid. Nur um 140,000 
Dufaten jollte fie abgelöst werden fünnen. In den fchmeichelhaf: 
tejten Ausdrücken theilte ihr der Fürft von Eboli den Dank des 
Königs und deſſen DVerfiherung mit, daß er noch mehr für ihre 
unjhäßbaren Dienjte um die Niederlande al3 wegen ihrer Ver— 
wandtjchaft ſich verpflichtet wiffe, für das Wohl und die Ehre feiner 
Schweſter fein ganzes Leben lang ebenſo bejorgt zu Im: wie für 
ſich ſelber. 

Jetzt iſt die Bitterkeit Margaretha's gemildert; nur verlangt 
ſie noch Piacenza, kann jedoch nichts weiter, als leere Verſprechungen 
erlangen. 

Von jetzt an iſt nur noch ein einziges Schreiben von ihr aus 
den Niederlanden erhalten, und zwar vom 22. Novbr. Sie legt 
dem Könige Ihre Anfiht von Huld und Strafe vor, wie er beide 
jeßt walten laſſen ſollte. 

„Seht, fehreibt fie, wo ich mich zum Fortgehen anjchide, ſage 
ih es, daß ich niemals unterlaffen werde, defjen zu gedenken, was 
ih Eurer Majeftät und dem Lande fehulde, meine Weberzeugung 
nämlich auszusprechen, daß es Ihre Pflicht ift, das Land zu halten 
und zu bewahren. Und von ganzem Herzen bitte ich demüthigit, 
daß Eure Majeftät Milde und Barmherzigkeit üben, wie Sie ſchon 
io oft Hoffnung darauf gemacht haben, und daß Sie fich erinnern 


189 


mögen, daß die Könige, je höher fie find und je näher fie zu Gott 
hinanreichen, deito mehr Nachahmer diefer großen, göttlichen Güte, 
Macht und Milde fein müflen, und daß die Könige und Yürften, 
wer fie auch immer waren, ſich immer mit der Strafe derjenigen 
begnügt haben, welche die Häupter und Anführer der Empörungen 
geweſen find, und daß fie der übrigen Menge verziehen haben, in— 
dem fie fagten, es jei ihnen hinlängliche Genugthuung geleiftet, 
wenn dieſe ihre Verirrung bereute. Sonft, mein Herr, wenn 
Strenge angewendet wird, kann e& nicht ausbleiben, daß auch der 
Unſchuldige mit dem Schuldigen leidet, und daß nicht ein allge= 
meines Unglüd, und die vollitändige Zerftörung diefes ganzen Staat3- 
wejens ſich anbahne, wovon Eure Majeität die Folgen bedenken 
DRDBeR. u 

Um 24. November ftellte fie dem Herzoge jelbft vor, daß er 
Brüffel von der großen Garnifon befreien möge und vom der ſchwe— 
ren Auflage eines Thalers für jeden Soldaten, denn die Stadt 
habe diefe harte Behandlung nicht verdient. Habe er ihren erjten, 
dringenden Borftellungen fein Gehör geſchenkt, fo möge er es doch 
jetzt thun.““s Noch weiter ging fie am 17. Dezember. In Ges 
genmwart des Staatsrathes trug fie da vor, daß nun Generalpardon 
gegeben und die Generalftaaten zujammenberufen werden follten. *®° 
Das war für Alba zu viel, das warf fein ganzes Syſtem um. 
Und das Land vernahm, mas feine abtretende Statthalterin ihm 
noch ermwirfen wollte. In die Trauer um dad Sceiden der Frau 
mifchten ſich Ausrufe des Haffes gegen den harten Mann; das 
Volk der Niederlande jah ſich nun ſchutzlos der eijernen Gewalt 
überlafjen. 

Am 9. Dezember Hatte fie den Ständen, Stadtmagiitraten, 
Gerichtshöfen 2c. ihr Lebewohl gejchrieben. Sie drüdte ihr Bes 
dauern aus, daß fie nicht wie ihre Vorgängerin, die Königin Maria 
und mie der Herzog von Saboyen in einer Verſammlung der Ge— 
neralftaaten ihren Abſchied nehmen könne. Sie ladet fie ein, „nie 
mals die Ehre Gottes zu vergeffen, die alte, heilige Religion nicht 
zu Ändern und feine Veränderung zu dulden, in diefem Stüde ſich 
an ihren fo mächtigen, gütigen, milden, für die Ehre Gottes und 
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die fatholifche Religion jo eifrigen König und Herten zu halten; fi) 
zu erinnern, was die Nachbarn wegen der Aenderung der Religion 
gelitten, und was fie im der kurzen Zeit für die Thorheit und 
Gottlofigkeit jelbft einiger Wenigen, wmelchg Neuerung und Aende— 
rung einführen wollten, geduldet haben.“ 1?° 

Die Stände von Brabant machten der Scheidenden ein Ge— 
ichent von 25,000 Gulden, die von Flandern von 30,000 Gulden 
zum Seugniffe der Dankbarkeit für die Weisheit ihrer Verwaltung. 
Margaretha verließ Brüffel am 30. Dezember und nahm ihren 
Weg über Luxemburg, Lothringen, die Schweiz, die Freigrafichaft 
und das Mailändifche. Eine Compagnie berittener Büchſenſchützen 
bildete unter der Führung des Peter Ernft von Mansfeld ihr Ge— 
leite. Mitte Februar langte fie in Piacenza an, wo ihr Gemahl 
fie erwartete. 

Mande Mißgriffe weist die Verwaltung der hohen Frau auf, 
nie aber war fie unedel in ihrer Gefinnung und niedrig in ihrer Hand— 
lungsweiſe, wenn auch ſchwankend und unbejtändig zum Theil in 
Folge natürlicher Anlage, zumeift aber, weil der König in den 
wichtigften Umjtänden fie ohne entjcheidenden Rath und Befehl ge— 
laffen hat. Die Zeit, wo fie den Niederlanden zum Heile jein 
fonnte, war vorüber, und wir müſſen diefe dem ſchrecklichen Schid- 
jale überlaffen,, daS mit der Statthalterfchaft Alba's unvermeidlich 
über fie fommen mußte. 


Diertes Kapitel. 
Spanifde Epifode, 


1. 


Den Marquis von Berg hat der barmherzige Gott vor dem 
Ihauerlihen Todesloſe bewahrt, das ihm von feinem König und 
Herrn zugedadht war. Der Tod erlöste ihn am 21. Mai 1567 
um 8 Uhr Morgens vom Heimweh nad) dem Baterlande, aus dem 
er jih jo lange ausgejchlofjen jah und von den Händen des Henfers, 
den der König für ihn bereit Hielt. 

Am 16. Mai erhielt Philipp die Nachricht, daß die Krankheit 
des Marquis eine Wendung genommen, bei der wenig Hoffnung 
mehr bleibe. Der Haushofmeifter Bergs meinte, wenn für feinen 
armen Herrn ja noch ein Arzneikraut gewachjen fein jollte, jo wäre 
dieß die Heimkehr nah Flandern. Einem Sterbenden ungütig zu 
begegnen, ift nicht leicht eines Menjchen Art, und jo hat Philipp 
an Ruy Gomez den Auftrag gegeben, daß er den Sranfen heim— 
juhe und ihm fage, daß der König ihm die Heimkehr geitatte. 
Aber dieß joll er nur in den Falle jagen dürfen, wenn er jid) 
überzeugt hätte, daß eine Genefung fat unmöglich) ſei; wenn es 
ihn dagegen vorkomme, daß der Marquis wieder hergeitellt werben 
könne, dürfe er ihm auf die Erlaubniß zur Heimkehr nur Hoffnung 
machen. 

Wie oft ſchon iſt Berg und Montigny diefe Hoffnung ges 
macht worden! 

Für den Todesfall des Marquis jollte Ruy Gomez mit Eſpi— 
nofa und dem Herzog von Feria das Leichenbegängniß berathen 


192 


und dieß jo einrichten, daß alle Welt die Trauer des Königs und 
feiner Minifter und die Hochſchätzung erkenne, welde man am ſpa— 
niſchen Hofe für die niederländijchen Herrn habe. 

Damit dieg Wort Fönigliher Fürſorge ja nicht mißver— 
ftanden werde, wurde der Berathung der genannten weiter die 
Frage des Königs vorgelegt, ob nicht die Statthalterin zum einſt— 
meiligen Sequefter der Stadt Bergen op Zoom angewiejen werben 
ſolle, bis die Unterfuhung die Betheiligung des Marquis an der 
Empörung Herausgeftelt. Auch daran dachte Philipp, ob nicht 
Ruy Gomez unter dem Vorwande der Abwejenheit des Königs die 
Statthalterin aus eigener Machtvollkommenheit zur vorläufigen Be— 
ſchlagnahme de3 Vermögens von Berg veranlafjen follte, bis vom 
Könige jelbjt weitere Befehle eingingen. Der König vergaß nichts; 
in demjelben Billete gibt er Befehl zur Ueberwachung Montigny’s, 
daß dieſer ja nicht entfomme; zu dieſem Zwecke könnte man an die 
Vicekönige und Statthalter von Catalonien, Navarra und Guipuz- 
coa fchreiben, den Generalmeilter der Poſten Befehle geben und 
eine oder mehrere Perjonen aufitellen zur Ueberwachung Montigny’3 
auf Schritt und Tritt. Bon diefen Anordnungen, jagte Philipp, 
dürfe Don Carlos nichts erfahren, und auf der Adreſſe des Billets 
ftand die Weifung für Ruy Gomez: „Zu eigenen Danden, nicht 
in Gegenwart de3 Ueberbringers zu öffnen und zu leſen!“ '' 

Wie der König es ausgedacht, ift es ausgeführt worden. Ruy 
Gomez jah, daß an ein Aufkommen nicht mehr zu denfen, und er- 
theilte dem Kranken im Namen des Königs die Erlaubniß zur 
Heimreife. Die Arznei kommt zu fpät! jagte der Marquis und 
ftarb. „Hoc rerum statu, jchreibt Dietrihftein an Maximilian IT., 
ift der Markgraf von Berg zu rechter Zeit gejtorben.“ 1%?” „Der 
arme Marquis, jchreibt der franzöfiiche Gefandte an feinen Hof, 
ift diefen Morgen geftorben und Hat, wie mir berichtet worden, 
offen gejagt, daß der König an feinem Tode jehuldig jei, da er 
ihn jo lange mit Gewalt und zum Nachtheil feiner Ehre, als ob 
feine Loyalität verdächtig fei, zurüdgehalten habe. Er wurde, da 
der König letzthin megging, ohne ihn feinen Urlaub ertheilt zu 
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haben, fo angegriffen, daß er fich zu Bette legte und nicht wieder 
aufitand.”“. . . 

Ruy Gomez fertigte im Sinne des föniglihen Auftrags die 
Depeiche nad) Brüffel aus und die Statthalterin ging alsbald auf 
die Intention des Hofes ein, bevor noch der König felbft ihr an— 
empfahl, auf die Stadt Bergen und die Nacdlaffenihaft des Mar- 
quis mohl Acht zu Haben, „damit man für den Fall, daß dem 
Verftorbenen Antheil an dem Aufftande der Niederlande nachge— 
wieſen wird — und diejfer Fall könnte eintreten — deſto leichter 
darüber verfügen Tann.“ '?* Während Margareta der Wittme, 
ohne den Todesfall mitzutheilen, den Kapitän Manteville mit 60 
Büchſenſchützen nach Bergen op Zoom ſchickt, weil die Stadt von Häre- 
tifern bedroht werde, jucht der König mit feiner gewohnten Gejchäf- 
tigkeit das Material zur Berurtheilung des Todten zuſammen, bis 
der Herzog von Alba am 4. März 1570 das Urtheil fpricht, daß 
der Marquis des Hochverraths ſchuldig und feine Güter, welche 
na amtliher Schäßung von 1569 50,862 Gulden Rente trugen, 
einzuziehen ſeien. Viglius hatte juriftiiche Bedenken erhoben, aber 
der Wille Alba's war Geſetz. '°° 


2. 


Nun ſah ſich Montigny allein; feinem Freunde Berg mar 
doch der Troft noch geblieben, daß eines Freundes Herz an feinem 
Sterbelager ſchlug und feinen letzten Seufzer aufnahm; feiner 
harrte in den Niederlanden eine jugendliche Gemahlin, und ein Kind 
lebte ihm dort, das feines Vaters Angeſicht noch nicht gejehen Hatte. 
Philipp überhäufte den mit Spionen umftellten mit Zeichen jeiner 
Huld und Gnade, zog ihm über die Beruhigung der Niederlande 
zu Rathe und verhieß ihm noch im Auguft die baldige Nüdfehr, 
um deren Erlaubniß Montigny wiederholt drängte. Es war ihm 
gar fo unheimlich in feiner Vereinfamung am ſpaniſchen Hofe, und 
er hatte jo Manches zu hören, was ihn mit Sorgen und bangen 
Ahnungen erfüllte. Am 10. Juli reichte er eine Vorftellung ein, 
worin er eine Unterfuchung feines Verhaltens forderte, wenn der 
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König durch Faliche und verleumderifche Berichte veranlaßt, eine 
üble Meinung von ihm gefaßt haben jollte, ex fei alfezeit den Meg 
der Treue gewandelt und werde fich genügend zu rechtfertigen wiſ— 
fen. Wenn es aber wahr jet, was der König ihm von feiner Zus 
Friedenheit jo oft zu erfennen gegeben, und diejenigen im Un— 
recht jeien, welche am Hofe, in Spanien und im Auslande feinen 
verlängerten Aufenthalt mit Unehren beiprechen, jo möge durch eine 
offene Erklärung, daß nichts Anderes, als der Dienft des Königs 
ihn hier zurüdhalte, dieſem feiner und feines Landes Ehre nach— 
theiligen Gerede Schweigen auferlegt werden. '"° Philipp hatte 
auch dießmal gütige Worte in Bereitfehaft und meinte, Montigny 
werde ihn auf jeiner Reife nad) den Niederlanden begleiten. 

Aber am 20. September kam der Currier mit der Nachricht 
an, daß Egmont und Horn verhaftet feien. Noch Tags zuvor 
war Montigny mit dem Könige in deffen eigenem Wagen ausge— 
fahren. Diefe Auszeichnung und andere Beweiſe königlicher Huld, 
die in den legten Wochen auffällig geworden, hatten die Leute 
Montigny's in Freudige Aufregung de3 Gedanfens verfegt, ihr armer 
Herr feige in der Meinung des Königs und ſei auf dem Wege 
zu hohen Ehren, '?” während gerade in diefen Stunden fein un— 
glüdlicher Lebensweg am Thore des Gefängniffes, aus dem es feine 
Erlöſung gab, angelommen war. 

Hatte Montigny auch, wie feine Leute von der königlichen 
Huld in einen trügeriihen Traum fih wiegen laffen? Tags dar= 
anf, am 20. September gab er ein glänzendes Gaftmahl, Spa- 
niern und Niederländern; das Deffert war noch nicht aufgetragen, 
als ein Offizier der königlichen Leibwache, Johann von Noircarmes, 
Baron von Selles eintrat und fagte: „Auf ein Wort! Herr von 
Montigny!” Diefer verfügte fih aus dem Saale, in welchen er 
nicht zurüdfehrte, um feinen Gäften Lebewohl zu jagen. '°° Es 
wurde ihm ein Schreiben des Grafen von Chinchon eingehändigt, 
und er las: „Seine Majeftät haben mir befohlen, Sie im Alkazar 
von Segovia feitzuhalten. Hierdurch ift mir eine große Gunft er— 
wieſen, weil e3 immer mein Wunſch und Verlangen war, Eurer 
Herrlichteit angenehm zu fein, fo daß Sie fi in feinem andern 
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Haufe beifer befinden werden, als in dieſem, welches in meiner 
Gewalt it. Ih Habe das Vertrauen zu Eurer Herrlichleit, Die 
Sie ein jo angejchener Edelmann find und Ihre Pflicht allezeit fo 
gut erfüllt haben, dab Seine Majeftät Sie aus diefem Haufe wie— 
der gehen laſſen werden, um Ihnen fo viel Anſehen zu geben und 
Sie mit jo viel Gnaden zu überhäufen, als es der gute Eifer ver- 
dient, den Sie immer auf feinen Dienjt verwendet haben.” '*° 


3. 


Berlafjen wir auf einige Zeit den unglüdlihen Montigny, 
um einer andern Verhaftung und eines andern Sterben: Yeuge 
zu jein. 

Nachdem der Herzog von Alba nach den Niederlanden gezogen 
war, ſah ih Don Carlos aus dem erträumten Himmel feiner 
Hoffnungen geftürzt; die Braut in Oeſterreich und die Derrjchaft 
in den Niederlanden zerrannen wie luftige Nebelgebilde, und in 
tauher Wirklichkeit Hatte der Prinz den Gehorfam gegen den Bater 
vor fi, und diefen haßte er. Schon oft war der Gedanke in ihm 
aufgebligt, aug Spanien zu fliehen. Jetzt griff er mit fieberhafter 
Aufregung nah ihm umd ließ ihn nimmer los. Nah Italien 
mußte er entfommen, das ftand ihm feſt; ob er von dort an den 
Kaiſerhof oder nach den Niederlanden fich begeben wolle, lieh er 
noch ausgejeßt; das Wichtigite war ihm, der erdrüdenden Ober: 
herrlichfeit des königlichen Vaters fich zu entiwinden und irgendwo 
eine Empörung wach zu rufen. 

Wie der Prinz die Wagniß vorbereitete, enthüllt wieder jo 
recht deutlich feinen unglüdfeligen Charakter und jeine Unfähigfeit 
zur Thronfolge. 

Bor Allem fuchte er fich gegen eine etwaige Ueberraſchung zu 
fihern. Er Tegte fich nicht mehr zu Bette, ohne feine Waffen in 
Bereitfchaft gelegt zu haben, Büchſen, Pulver und Blei Tagen fo, 
dak er nur darnach zu greifen brauchte. In den jpanijchen Ges 
ſchichtsbüchern Hatte er gelefen, daß ein Biſchof im Gefängniſſe ſich 
ein Buch zurecht gerichtet in der Größe feines Breviers, einen Stein 
nämlich buchförmig geftaltet und mit Leder überzogen, deſſen er 
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fich bedient, um jeinen Wächter zu erfchlagen. Nun ließ ſich der 
Prinz don dem franzöfiichen Mechaniker Louis de Foix ein folches 
Buch maden, aus 12 Blättern von blauem Stein, die Dede aus 
Stahlplatten mit Gold verziert. Ein einziger Schlag mit diefem 
Buche follte einen Menjchen tödten können. Derſelbe Mechaniker 
machte ihm eine Vorrichtung an die Thüre der Schlafkammer, ver— 
möge welcher er dieje vom Bette aus jchließen und öffnen konnte. 
So glaubte der Unglüdlihe ſich gegen jeden nächtlichen Weberfall 
geihügt. Den Edelmann, der nad der Ordnung des |panifchen 
Hofes im Zimmer des Kronprinzen jchlafen follte, hielt er ent- 
fernt. 

Sein Unternehmen erforderte viel Geld. In Madrid ver— 
mochte er es fich nicht zu ſchaffen, denn Hier war fein Gredit gänz- 
ih erſchöpft. Er jchidte Vertraute nad Toledo, Medina del Campo, 
Valladolid und Burgos, aber da die Kaufleute wohl mußten, daß 
er zum Schuldenmachen allezeit bereit und es nie zum Heimzahlen 
war, jo erhielt er nur ein paar taufend Dufaten. Und er brauchte 
nach feiner Berechnung 600,000. In Sevilla hoffte ex fie zu er— 
Halten; er ſchickte Oſorio dahin und befahl diefem ſowie den Ge— 
ſchüftsleuten das tiefjte Schweigen. Der Zahltermin follte, wie fich 
bon jelbjt verjteht, jo weit als möglich hinausgeſchoben werden. 
Wie weit er mit den 12 Wechſeln kam, die er Hinfchidte, Tann 
nicht gejagt werden; Gabrera jagt, daß er 150,000 Dulaten in 
Baarem und den Reft in Wechjeln erhalten habe; aber bei jeiner 
Berhaftung wurde nur wenig Geld vorgefunden, und ein Doku— 
ment beweist, daß er gerade in den legten Tagen vor derjelben ganz 
wenig bei Kaffe war, denn fein Barbier, Ruy Diaz von Quinta— 
nilla erklärte: „Ich Habe Seiner Hoheit 200 Thlr. in Gold geliehen, 
100 an einem Abende, al3 er in die Gemächer der Königin, unjerer 
Herrin, zum Spiele fich verfügte. Als Seine Hoheit herabfamen, 
war die Börſe leer; er ließ fie mir zurüdgeben, damit ich in ihr 
am andern Morgen unweigerlich weitere 100 Thaler bringe. Ich 
verihaffte fie mir und gab fie ihm in Gegenwart feiner Kammer— 
herrn. Dieſe letztern 100 Thaler find diejenigen, welche ſich im 
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Augenblide der Verhaftung in der Börfe ihrer Hoheit vorfanden, 
wie Ruy Gomez und Andere wiſſen.“ 

Um 20. Dezember verfügte fi der König nad) dem Eskurial 
und follte vor dem Dreifönigsfeite nicht zurüdfehren. 

Auf diefe Abmwefenheit baute Don Carlos feinen Plan. 

Er ſchrieb an Mehrere von den Großen des Reiches, daß er 
fie zu feiner Begleitung auf einer wichtigen Reife einlade. Man 
ſagt, daß die Einen fich zu feiner Verfügung geitellt, die Andern 
geantwortet hätten, daß fie in Allem, was nicht gegen die Religion 
und den König fei, zu feinen Dienften wären, daß aber auch Einige 
das Schreiben dem Könige vorlegten. Zu gleicher Zeit bereitete ex 
Briefe vor, die nach feiner Abreife an ihre Adreſſe abgehen follten. 
Sie waren an den König, an den PBapft, an den Kaiſer, an alle 
Fürften der Chriſtenheit gerichtet, auc für die großen Staatsförper 
Saftiliens und der übrigen Länder der Monarchie legte er Depefchen 
bereit. 

In dem für den König beftimmten erflärte er die Gründe 
jeines Mifvergnügens und jchloß mit dem Worte, daß er Spanien 
verlaffe, weil es ihm unmöglich jet, die Beihimpfungen länger zu 
ertragen. Auch den Staatsförpern legte ev im Detail jeine Klage— 
gründe gegen den König und Vater vor, und verlangte, dab nad: 
dem fie ihn feierlich als ihren Fürſten anerfannt, jie ihren Eidſchwur 
auch Halten follten, und machte ihnen ſeinerſeits DVerfprechungen, 
den Granden die Wiederheritellung der Salziteuer, die der König 
ihnen abgenommen, und den Städten die Unterdrückung der Auf— 
lagen, deren Drud fie jchwer empfanden. Den Fürſten zeigte er 
durch eine lebhafte Schilderung der Behandlung, die er von Seite 
feines Vaters erfahren, die Nothwendigkeit feines Entjehluffes, und 
der unmündige Knabe jehmeichelte ihnen durch alle möglichen Ver— 
fiherungen und Anerbietungen. 

Zu feiner Flucht Hatte er den Beiltand feines Oheims Don Juan 
nöthig, denn diefer war General de3 Meeres und von ihm hing 
e3 ab, dem Flüchtling in Gartagena ein Schiff zu bewilligen oder 
zu verweigern. An letzteres dachte er nicht, denn er hatte ein uns 
begrenztes Vertrauen zu dem ritterlichen Jüngling und nannte ihn 
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jeinen beiten Freund, den er auf der ganzen Welt habe. Seit 
1559 waren fie mit einander erzogen worden und waren die Un— 
zertrennlichen, mehr Brüder, als Ontel und Neffe. Am heiligen 
Abend vor Weihnachten ſchloß fi Don Carlos mit ihm in feinem 
Gemache ein, enthüllte ihm feinen Plan und bat ihn mit nach Ita— 
lien zu gehen. „Was können Sie vom Könige erwarten?" ſagte 
er. „Sie fehen, wie er feinen eigenen Sohn behandelt! Er wird 
Sie immer in der Armuth laſſen; ich aber werde Ihnen, wenn Sie 
in meine Abfichten eingehen, das Königreich Neapel oder Mailand 
geben.“ 

Don Juan war auch in jugendlichen Alter ein veifer Geift. 
Sp hoch der Flug feines Chrgeizes ging, jo war er doch von ver— 
ftändiger Erwägung getragen. Augenblicklich ſah der Jüngling das 
Abenteuerliche, Unreife und Gefährliche des Wagniffes ein. Welches 
Vertrauen konnte ihn der Charakter feines Neffen einflößen? welche 
Zuverficht die Mittel, welche diefem zu einem Kampfe mit feinem 
Bater zu Gebote ftanden, die Armeen, das Geld, die Barteigenoffen? 
Vom Könige Hing überdieß feine ganze Zukunft ab; jollte er um 
des Knaben willen den Zorn des Königs für immer auf feinem 
Daupte Sammeln? Sollte er dem Herzen de3 Mannes, der bisher 
nur Güte für ihn Hatte, die fehmerzliche Wunde Schlagen? Sein 
Vater, der Kaiſer Karl hatte verlangt, daß feine Geburt geheim 
bleibe und jein Leben in der Verborgenheit eines Kloſters ſich ab— 
jpinne; aber Philipp Hatte ihn öffentlich al3 feinen Bruder aner= 
erfannt, ihm eine jeinem Range entſprechende Stellung gegeben, 
vor einem Jahre das goldene Bließ ihm umgehängt, troß jeiner 
jungen Jahre ihm vor zwei Monaten ein Amt anvertraut, wie es 
an Glanz und Wichtigkeit nur wenige feinesgleihen in der Monar— 
hie gab: Don Juan war eine edle, groß angelegte Seele, in wel= 
her die Undankbarkeit feine Stätte finden konnte. 

Er verfuchte, dem mwaghalfigen Knaben fein Unternehmen aus— 
zureden; Don Garlos hörte nicht darauf; ins Angeficht ihm feine 
Mithilfe abzufchlagen, war für Don Juan fo wenig räthlich, wie 
für jeden Andern; daher bat er ihn, noch einmal wenigſtens zu 
überlegen und ihm vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit zu geben. 
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Kaum war er vom Prinzen entlaffen, jo jchrieb er dieſem 
in aller Eile, daß er plößli vom Könige nad dem Esfurial be— 
fohlen worden jei, beitieg ein Pferd und eilte dem Könige die Ent- 
defung zu machen. Bald jollte diefem noch eine andere noch be— 
trübendere Nachricht zufommen. Am 27. Dezember begab fi Ton 
Garlos in das Hieronymitenflofter und verlangte zu beichten, erklärte 
aber, daß er einen tödtlichen Daß gegen Jemanden habe. Da ihm 
jelpftverftändlich die Antwort wurde, daß er in diefem Falle nicht 
losgeſprochen werden könne, jtritt er fich in ein und derſelben Nacht 
mit 16 Theologen herum, und als jie alle die gleiche Anficht aus— 
Sprachen, begehrte er, da man ihm an der Gommunionbanf eine 
nicht conſekrirte Hoftie reiche, damit e3 vor dem Volke den Schein 
habe, daß auch er im der heiligen Zeit die heiligen Saframente 
empfangen habe. Auch diejes Begehren wurde mit Entjegen abge= 
wiejen und Morgens zwei Uhr zog ich der Prinz unverrichteter 
Dinge zurüd. 

Dem Prior von Atocha Hatte er gejagt, daß jein Vater die 
Perſon jei, gegen welche er einen tödtlihen Haß habe. 

Was that der König? 

Im Eskurial wohnte er allen Gottesdieniten der Felttage bei, 
ſein ſchreckliches Geheimniß in verichloffenem Herzen mit fich herum— 
tragend. Man jagt, daß er endlich Gottesgelehrte, Ganoniften und 
Staat3männer darüber berathen habe; am 13. Januar ließ er in 
alfen Kirchen und Kapellen Madrids Gebete anitellen um die Gnade 
göttlicher Erleuchtung im einer ſehr ſchweren Angelegenheit. 

Am 17. Januar fehrte er in die Hauptftadt zurüd,; als er 
jeiner Gewohnheit nach zu der Königin ſich verfügte, kam alsbald 
Don Carlos; er war ehrfurchtsvoll, der König ruhig und maßpoll, 
al3 ob der Aufruhr nicht in feinem Innern tobte. 

Denfelben Abend ſchloß jih Don Carlos mit Don Juan ein 
und forderte, daß diefer ihm um Mitternacht die Depejchen, deren 
er in Cartagena benöthigt war, einhändige, und ihm ſchwöre, jedesmal 
feine Dienfte ihm zu leiften, fo oft er fie in Anfpruch nehme. Der 
Generalpoftmeifter hatte bereits den Befehl, die Pferde für Diefe 
Nacht bereit zu Halten. Don Juan fuchte in feiner großen Der 
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fegenheit Zeit zu gewinnen und verſprach, am Mittag des folgenden 
Tages zu einer weiteren Beiprehung wieder zu fommen. Alsbald 
eilte er zum Könige, der ihn in der Bejorgniß, es möchte ihm et= 
was zuftoßen, in der Nacht im Balafte behielt. 

Am folgenden Tage, einem Sonntag, jah man den König in 
der Kirche beim öffentlichen Gottesdienjte, und Niemand bemerkte 
an feinem Aeußern eine Veränderung, auch der franzöfiiche Ge- 
fandte nicht, der furz zuvor eine Audienz Hatte; nur jahen die 
Hofleute während des Tages eine ungewöhnliche Bewegung, Boten 
gingen und famen vom Könige zu Ejpinofa und von diefem zum 
König. 

Statt Don Juans traf in der von diefem beftimmten Stunde 
ein Entfehuldigungsbillet beim Prinzen ein; da ſchöpfte diefer Ver— 
dacht und fuchte, eine Begegnung mit jeinem Vater zu bermeiden. 
Unwohlſein jchügend legte er fich zu Bett und ging nicht, als der 
König ihn rufen ließ; bis zum Abende Hatte er feine Nahrung zu 
fich genommen; um 6 Uhr Abends ſtand er auf, um 8 aß er 
etwas von einem Kapaunen; dann legte er ſich wieder nieder. 

Der König ließ ich fortwährend Bericht erftatten, und als man 
ihm ſagte, daß der Prinz wieder zu Bette gegangen fei, traf er 
Anftalt zu deifen Verhaftung. Um 11 Uhr berief er Ruy Gomez, 
den Herzog von Yeria, den Prior Don Antonio und Louis Qui— 
jada. Er ſprach zu ihnen, „wie nie ein Menjch geſprochen hat,“ 
jagt ein Dokument. Der Graf von Lerma und Rodrigo von Men— 
doza, Kammerheren des Brinzen hatten den Befehl, bei: diefem Nie— 
manden eintreten zu laffen. Der König trug einen VBanzer unter 
jeinem Kleide, jeßte einen Helm auf und nahm den Degen unter 
den Arm. Mit den genannten und den zivei Kammerherrn Pedro 
Manuel und Don Diego von Ycunna verfügte er fich zu den Ge— 
mächern des Prinzen; zwei Kammerdiener mit Hammer und Nä— 
geln, und ein Offizier mit 12 Mann der Leibwache folgten. Feria 
Ihritt voran, ein Licht in der Hand. Lautlos ftanden fie vor der 
Schlafkammer. Der Mechaniker Foix hatte, ohne daß der Prinz 
es bemerft, auf Befehl die Vorrichtung, welche er zum Zimmer- 
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verfchluß gefertigt, abgeändert, jo daß der Eintritt in die Schlaf- 
fammer ohne Hinderniß offen ftand. 

Zuerft traten die Minifter ein, und augenblidlih hatten jie 
fih eine Degens, eines Dolches und einer geladenen Büchje be— 
mächtigt, die beim SKopffiffen des Schlafenden lagen. Diejer fuhr 
auf und fragte, wer da fei. „Der Staatsrath,“ wurde ihm zur 
Antwort gegeben; er fprang aus dem Bette und wollte nad) feinen 
Waffen greifen. In diefem Augenblide erfchien der König. „Was 
ift das? rief der Prinz, wollen Eure Majeftät mich tödten ?" Der 
König forderte ihn auf, ſich wieder niederzulegen und ruhig zu jein, 
er werde bald jeine Willengmeinung erfahren, fein Webel werde ihm 
zugefügt, fondern auf fein Heil und jeine Wohlfahrt ziele ab, was 
geichehe. Nun befahl er den zwei Kammerdienern, die Fenſter jo zu 
vernageln, daß fie nie mehr geöffnet werden fönnten; dann wurden 
alle Waffen und was nur immer von Eifen im Gemache war, 
entfernt, jelbjt der Feuerbod aus dem Kamin. 

Auch Die Papiere des unglüdlihen Prinzen ließ der König 
wegnehmen und in fein Gabinet tragen. 

Don Carlos war außer fih. Er warf ſich vor feinem Vater 
auf die Knie und rief: „Tödten mich Eure Majeftät, aber jperren 
Sie mich nicht ein, denn das wäre eine zu große Schande vor allen 
Königreihen. Wenn Eure Majejtät mich nicht tödten, jo werde ich 
jelber e3 thun.” Und er joll gegen den Kamin gejtürzt fein, um 
ih in das Feuer zu werfen. Der König jagte: „Wenn Du Did) 
tödten würdeft, wäre das ein Narrenftreih.“ „Ih bin fein Narr, 
erwiderte Don Carlos, aber ich bin verzweifelt über die jchlechte 
Behandlung Eurer Majeltät.“ ... Was er im Schmerze und Zorne 
weiter ausrief, da3 Hatte feinen Sinn mehr, das Schluchzen eritidte 
die Worte. „Sie behandeln mich nicht mehr als Bater!* rief er, 
„aber als König,” antwortete Philipp. 

Da der Herzog don Yeria Hauptinann der Leibwache war, 
jo wurde ihm die Bewahung des Prinzen übertragen; Ruy Gomez, 
der Prior Don Antonio und Louis Quijada follten ihn darin uns 
terftügen, und zwar in der Weile, daß Einer von ihnen immer, 
ohne Unterbrehung Tag und Nacht im Zimmer, dag zum Gefäng- 
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niß diente, anmejend wäre. Der Graf von Lerma und Don Ro- 
drigo von Mendoza ſollten auch ferner den Dienſt bei ihm bejor- 
gen, mit der größten Sorgfalt zwar und Rüdficht, aber fie durften 
nicht geftatten, daß er mit irgend Jemanden ein Wort jprad, oder 
eine Botſchaft empfing oder abjhidte. Von Allem, was vorfiel, 
mußte dem Könige ſelbſt Bericht erftattet werden. „Ich zähle auf 
die Treue, die Sie mir geſchworen haben,“ jagte er zu den Herrn, 
dann entfernte er ih. Der Herzog von Feria ftellte an alle 
Thüren die Monteros, ?°° Tieß ſich die Schlüfjel überliefern und 
befahl, daß alle Diener des Prinzen, welche diefen Theil des Palaftes 
bewohnten, ihn unverweilt räumten. 

Mit welcher Begierde wird Philipp fich über das Schränfchen 
hergemacht haben, das die Papiere jeines Sohnes verſchloß! Er 
fand die Briefichaften, von denen wir oben gejprocdhen, ein Pro- 
gramm und eine Lifte von Namen; auf der einen Seite ftanden 
die jeiner Freunde, auf der andern die der Männer, welche Don 
Garlos bis auf den Tod verfolgen wollte. An deren Spibe la3 
der König feinen eigenen Namen, dann folgte Ruy Gomez, defjen 
Gemahlin, Eſpinoſa, Alba... unter den Freunden wurde die 
Königin, die immer jo gütig gegen ihn geweſen, jagte er, zuerſt 
genannt, dann fam Don Juan, „fein theuerfter und geliebtefter 
Oheim“. 

Bon den Vorfällen dieſer Nacht ſollte die Welt nichts erfahren, 
bis der König jelbit, jo weit er «3 für gut fünde, den Schleier 
füften wollte. Kein Menſch durfte einjtweilen die Stadt verlaffen, 
der Generalpojtmeifter feinen Brief, der in Madrid oder den näch— 
jten Stationen aufgegeben wurde, befördern. Der erjte Mann, dem 
Philipp eine Mittheilung machte, war der Baron Dietrichftein; 
gleih am Morgen des 19. ließ ex ihn zur Audienz entbieten, er: 
öffnete ihm aber vorderhand nichts, als die Thatſache der Gefangen 
jegung, die Bekanntgabe jeiner Gründe dafür auf ſpäter veriprechend. 
Sm Derlaufe des Tages verfammelte er die verjehiedenen Raths— 
förper und eröffnete jedem im Bejondern, daß der Dienjt Gottes 
und das Intereſſe jeiner Völker ihm die Nothwendigkeit der harten 
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Mapregel auferlegt; Thränen follen ihm dabei über die Wangen 
gerollt fein. 

Am 20. verjammelte er feinen geheimen Rath zur Teititel- 
lung der Maßregeln, welde nun nöthig geworden waren; von 
1 Uhr Mittags bis 9 Uhr Abends dauerte die peinliche Verhandlung. 
Dann ergingen am 22. Schreiben an die Granden, an die Städte, 
Biſchöfe, Gerichtshöfe, an die Generalobern und die Provinziale der 
religiöfen Orden der Hönigreihe, zuerit Caſtiliens, weil hier Don 
Carlos bereit3 feierlih als Thronerbe anerfannt war; aber aud) die 
geiftlichen und meltlihen Spigen Aragoniens, Valencia's und Na— 
barra’3, ſowie die des Fürſtenthums Gatalonien erhielten die Mit: 
theilung. Etwas mußte Philipp zur Aufklärung der öffentlichen 
Meinung thun, denn Ddieje war begreiflicherweife jehr erregt, in 
Spanien, wie im Auslande; überall ſprach man davon, denn die 
Melt war wie niedergedonnert, ſagt ein gleichzeitiger Gejchicht- 
Schreiber. Der König wünſchte aber, dat; fein armer Sohn ver- 
gefjen werde, er verbat fich die Theilnahmsbezeugung, und wenn 
diefe ihn dennoch don der einen oder andern Seite wurde, fo nahm 
er fie jehr ungünftig auf. Den Kirchenobern gab er die Weifung, 
dafür zu forgen, daß fein Prediger auf der Kanzel über die Sache 
fich verbreite, die Gorregidoren follten die ſchweigende Hinnahme 
unter den Stabtbehörden erwirfen. Und was er gewollt, gelang ihm 
jo, daß Dietrihitein bereit3 am 7. Februar an feinen Hof berichtete, 
man ſpreche ſchon von dem Prinzen nicht mehr, al3 ob er zu den 
Todten gehörte; als ob er nie unter den Zebendigen geweſen wäre, 
jo fei er bereit3 vergeffen, ſchrieb um diefelbe Zeit der Gejandte 
von Florenz. 

Daß an die Höfe die vielfältigen Vermuthungen, welche in 
Madrid von Mund zu Mund gingen, von den Gefandten getreulich 
berichtet wurden, fonnte der König natürlich nicht verhindern; aber 
feine eigenen Depefchen hielten fich in fo allgemeinen Ausdrüden, 
und die Sprache feiner Gefandten war fo beftimmt vorgezeichnet, 
daß nur fo viel befannt wurde, als Philipp der öffentlichen Kennt— 
niß übergeben wollte, und dieß ift jo wenig, daß bis auf den heu— 
tigen Tag den Vermuthungen der weiteſte Spielraum überlaflen ift 
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und fein Menjch mit Sicherheit die zwei Fragen zu löfen vermag, 
was hat im Könige den Entſchluß zur Verhaftung feines Sohnes 
und Thronerben hervorgerufen? und was hat er mit derjelben be= 
abfichtigt. 

Penn mir die Folgen, melde die Verhaftung ſowohl für 
den König als für die dabei mitwirfenden Minifter mit Noth- 
wendigkeit nach fich ziehen mußte, und bergegenmwärtigen, fo ift nicht 
anzunehmen, daß der Beriht Don Juan's über die beabfichtigte 
Flucht und was der König fonft noch darüber in Erfahrung brachte, 
mehr al3 die nächſte DVeranlaffung dazu geweſen war. Philipp 
war nicht gewohnt, raſch zu Handeln, und eine jo folgenſchwere 
Handlung hat er feiner ganzen Gharafteranlage nah nicht ohne 
jehr lange, mühjelige und reife Ueberlegung vorgenommen; dazu 
aber Hat ihm die Zeit gemangelt, wenn er erft um Weihnadhten 
zur Kenntniß des yluchtverfuches gekommen ift. Wie Don Garlos 
war, fonnte fein Vater aus einer Einfperrung feine Befjerung er= 
warten; ein Charakter wie der des Prinzen ändert fich nicht mehr, 
und wenn zu jo harten Maßregeln gegen ihn gegriffen wird, tie 
die Einfperrung mar, fo geht er aus diefer nur verbitterter und 
gewaltthätiger hervor. Was aber hatten dann die Minifter, welche 
dem Könige nicht abriethen, fondern ihre Hand zur Ausführung 
boten, von dem Wüthenden zu befürdten! Sie haben ihr Leben 
und die ganze Zufunft ihrer Familien in der Nacht des 18. Januar 
und in den ihr vorausgegangenen Berathungen verwirkt, wenn Don 
Carlos wieder frei wird. Sie müffen entweder in der Kenntniß 
eines Verbrechens fih befunden haben, das durch feine Größe die 
Maßregel vechtfertigte und den Thronerben von der Thronfolge 
ausſchloß, oder müfjen fie mit dem Könige die Ueberzeugung ge- 
teilt haben, daß Don Carlos für die Thronfolge unfähig mar, 
wobei dann feinen maßlofen Ausfchreitungen duch die Verhaftung 
die wirkſamſte Schranke gejeßt wurde und der beabfichtigte RU 
verſuch die ganz natürliche Veranlaffung dazu gab. 

Man hat gejagt, daß häretiſche Bücher bei dem Prinzen ge= 
funden worden ſeien; man hat auch vorgegeben, daß Don Carlos 
in eine fürmliche Verſchwörung, deren Haupt Montigny geweſen, 
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ſich eingelaffen Habe. Am franzöfifchen Hofe wollte man jchon feit 
längerer Zeit Kenntniß davon haben, Goligny habe gejagt, der 
König könne gar nicht nad) Flandern gehen, und man werde bald 
Dinge aus Spanien vernehmen, die in Verwunderung jeßen werben. 
Befonders in den Niederlanden war man jehr geneigt, an Härefie 
und Empörung zu glauben, und Iachte über die Erklärungen, die 
Alba im Auftrage des Königs gab. 

Daß dieß mehr als ein Gerede war, kann aus den Schrift 
ftüden, die noch vorhanden find, nicht bemwielen werden, und mir 
find für die Beantwortung der oben geftellten zwei Fragen ganz 
auf die Enthüllungen des Königs angemiefen. 

Der Hof von Portugal, auf deffen Thron Don Carlos ein 
jo nahes Anrecht befaß, mar begreiflich fehr intereffirt, und ihm 
gegenüber äußerte fih Philipp, daß der Prinz für die Thronfolge 
untauglih und zum Antritte der Regierung nicht geeigenichaftet jei. 
Dem heil. Vater Pius V. erklärte er, daß von feiner Seite weder 
Zorn, no Unmille, und von Seite des Prinzen nicht ein Fehler, 
deffen er fich jchuldig gemacht, die Maßregel veranlagt, und daB 
diefe weder den Charakter einer Sttafe, noch die Abſicht einer 
Befferung ſeines Betragens habe. 

„Ich habe, jchreibt er am 9. Mai eigenhändig an den Geil. 
Vater, mehr als Einmal die Verantwortung in Betracht gezogen, 
die Gott mit den Staaten und Königreihen mir auferlegt, deren 
Regierung und Verwaltung er mir anzuvertrauen fi) würdigte, 
damit ich die orthodore Religion und den Gehorfam gegen den 
heil. Stuhl unverfehrt erhalte, daß ich den Frieden und die Ge— 
rechtigleit walten laſſe und nad den wenigen Jahren, die ich in 
diefer Welt zu leben habe, fie in einem Zuftande der Feſtigkeit und 
Sicherheit, der ihre Dauer verfpricht, Hinterlaffe. Dieſe aber hängt 
borzugsmweife von der Perfon ab, die zu meiner Nachfolge berufen 
fein wird. Nun aber hat e3 Gott zur Strafe für meine Sünden 
gefallen, daß der Prinz fo viele und fo große Fehler des 
Geiftes und der Naturanlage hat, daß er vollftändig 
bon der Fähigkeit zur Staatsregierung entblößt if. 
Außerdem fah ich für den Fall, daß ihm die Thronfolge nah mir 
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zufallen würde, ſchwere Mipftände und offenbare Gefahren, an 
welchen Alles fcheitern würde, voraus. Unter diefen Umftänden, 
und nad) einer langen und fonderbaren Erfahrung, nachdem die 
Nuslofigkeit aller aufgewandten Mittel erkennen ließ, daß von 
ihm wenig und jelbjt gar feine Befferung erwartet werden dürfe, 
jo daß aljo feine Hoffnung mehr war, daß die mit Grund be= 
fürchteten Uebel mit dev Zeit geheilt werden könnten, wurde feine 
Verhaftung für nöthig erachtet.” 

Mit Tränen in den Augen nahm der heil. Bater die traurige 
Meittheilung entgegen. 

Den umlaufenden Gerüchten begegnend verficherte Philipp, 
daß Don Carlos ſich nicht der Rebellion ſchuldig gemacht und daß 
ihm auch in Betreff des Glaubens nichts vorzuwerfen fei. 

In ähnlichen Ausdrüden wie an den Papft jchrieb der König 
an den Kaiſer, daß er durch die üble Naturanlage des Prinzen 
und feinen immer mehr fich verjchlechternden Charakter längſt zur 
Ueberzeugung gelangt jei, daß er zur Erfüllung feiner Pflichten 
gegen Gott und jeine Königreiche zu deffen Einſchließung fchreiten 
müſſe. „Immerhin fonnte ich es verſchieben, in wäterlicher Liebe, 
im Verlangen nad) vollitändiger Rechtfertigung der Maßregel, und 
um mir die Vernachläſſigung feines BefferungsmittelS borwerfen zu 
müſſen.“ Auch wenn er, führt er fort, geneigt geweſen wäre, al’ 
die übleri Folgen während jeines Lebens zu ertragen, — und dieſe 
wären wahrlich nicht gering geweſen — jo hätte er doc) jenen nod) 
viel ſchwereren vorbeugen müfjen, welche nach feinem Tode zum 
Nachtheile de3 Reiches eingetreten wären. „Was ich gejagt, wird 
den Entſchluß, den ich gefaßt, und die Abſicht, worauf die Maß— 
regel abzielt, klar und offen erklären. Cure Hoheit werden daraus 
erjehen, daß die Einjchliegung weder in einem Verbrechen gegen 
mid, noch in einer Schuld gegen die Neligion begründet ift; daß 
fie eben jo wenig als ein Mittel zu jeiner Beſſerung dienen ſoll, 
denn da jeine Fehler aus jeiner Anlage herrühren und mit, dem 
Alter zunehmen, jo kann man dafür feine Hoffnung faſſen; end— 
lich daß, was gejchehen, nicht für eine Zeit bloß ift und 
feinenfall3 in der Folge geändert werden darf.“ 
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Läßt fih auf der einen Seite für ein Verbrechen des Don 
Carlos der urkundliche Beweis nicht erbringen, fo macht auf der 
andern die Darftellung des Königs ganz den Eindrud der Wahr: 
heit, bejonders wenn wir uns Alles bergegenmärtigen, was wir 
über den Charakter des Unglüclichen wilfen. Dabei verweiſen mir 
übrigens dod auf umfere frühere Ausführung, der zufolge wir zu 
der Annahme Hinneigen, dat der Prinz von den Beitrebungen der 
Niederländer erreicht war, und nach diefer Seite haben die Be- 
hauptungen des Königs, daß nicht ein Schatten für diefe Verwick— 
lung vorliege, lediglich fein Gewicht, denn abgejehen von allem 
Andern lag Philipp allzuviel daran, daß die Meinung, der eigene 
Sohn theile die Gedanken der Niederländer, nicht noch tiefere Wurzel 
faßte, nachdem ſie ohnehin ſchon jo laut und vielfach verbreitet 
wurde. Aber das anerkennen wir recht gerne, dab der Blid auf 
die Niederlande die Ausführung des langjam gereiften Entjchluffes 
bejchleunigte. 

Wir fönnen und dürfen Philipp unfer Mitleid nicht verjagen, 
über dem Könige, der die Schande feines Haufes wie auf Windes- 
flügeln durch alle Länder Europa's getragen ſehen mußte, den 
Bater nicht vergeffen. Wenn er auch längit über feinen Sohn im 
Klaren geweſen, jo läßt ein Vaterherz doch nur ſchwer don der 
Hoffnung und Hammert fih auch an einen fchwachen Lichtitrahl 
noch an. Jetzt aber war auch diefer erlofchen, jebt das jo müh— 
jam aufrecht erhaltene Gebäude ganz zufammen gebrochen. 

Troftlos weinte die Königin Tag und Nacht, ein dumpfes 
Murren des Volfes drang in den königlichen Palaft, auch in den 
höheren Regionen waren die Meinungen über die Gerechtigkeit des 
Königs und das Unrecht des Thronerben getheilt. Philipp Tieß 
fih in der nächften Zeit nach dem 18. Januar faum mehr jehen; 
er war immer fo gerne nad Aranjuez, nad) feinem Eskurial, nad) 
dem Pardo gegangen; jebt ſaß der vereinſamte Mann noch einfamer 
al3 früher in feinem Palafte; Hatte er Sorge um die Stimmung 
des Volkes? ES war ihm mie einem fehwer belafteten Manne, der 
zufammenfährt, wenn es an der Hausihüre läutet. Wenn em 
außergewöhnfiches Geräuſch in den Straßen laut wurde, fragte er, 
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ob es ein Auflauf ſei. Diefer Hof, ſchreibt der franzöfiiche Ge- 
fandte, ift wie ein Lager voll Schreden, das zu allen Stunden für 
ein Nichts ſich allarmiren läßt; beim geringften Vorfalle, der einen 
Verdacht zuläßt, glaubt man diejen beftätigt. ?“* 
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An feinem Schreiben an den Kaiſer und die Kaiſerin bereitete 
Philipp darauf vor, daß fie noch Weiteres über die Angelegenheit 
vernehmen werden, denn er jah recht wohl ein, daß er für eine 
fo unerhörte Handlung der öffentlihen Meinung eine Rechenjchaft 
Ihuldig war. Nachdem diefe erſte Maßregel für nothwendig er- 
fannt wurde, jagt er, wird fie andere zur Folge haben und man 
werde, wenn eine öffentliche Erklärung nothivendig und angemefjen 
erjcheine, mit der reiflichen Weberlegung, mit dem Ernfte und der 
Teierlichkeit, wie eine jo wichtige Angelegenheit fordere, dabei zu 
Werke gehen. Er hat hier nichts Geringeres, als einen Urtheils— 
fpruh im Wuge, durch welchen der Prinz feines Erbfolgerechtes 
verluftig erklärt werden follte. Nachdem Gaftilien und Leon diejes 
Erbfolgerecht feierlih anerkannt und beſchworen Hatten, mußte 
wenigſtens dieſem Königreihe gegenüber etwas geſchehen. Deßhalb 
dachte Philipp daran, einen Prozeß einzuleiten. Darüber hinaus, 
da3 heißt zur eigentlichen Einleitung des Prozeſſes ift er nicht ge— 
fommen, wenn auch bon manchen Gefchichtichreibern eine Junta, 
die dazu bereit eingefeßt worden fein foll, mit den Namen ihrer 
Mitglieder genannt wird. Zuerft mußten die Elemente für einen 
Prozeß vorhanden fein, die Beweisftüde, auf deren Grundlage die 
Anklage aufgebaut werden konnte. Es wurden viele Berfonen in 
der Gegenwart des Königs vernommen; aber dabei blieb es auch, 
denn eine mächtigere Hand griff ein und machte den König bon 
feinen Sorgen frei. 

Am 25. Januar überfiedelte Don Carlos in ein anderes, 
mittlerweile zum Kerker hergerichtetes Gemach. Die Zimmerflucht, 
die er bewohnt Hatte, . endigte in einem Thurme; dieſes Thurm— 
zimmer hatte nur ein enfter und nur einen Ausgang. Das 
Fenſter war fo verjchloffen worden, daß das Licht nurmehr von 
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oben hereinfiel; um den Kamin lief ein Gitter, daß der Gefangene 
dem Feuer nicht nahe fommen konnte; durch die Wand war in ein 
benachbartes Gemach ein Fenſter gebrochen worden, damit der Prinz 
die heil. Meſſe, die dort gefeiert werden jollte, anhören könnte. 
Ein hölzernes Gitter verihloß das Fenſter. 

Als Don Carlos hieher überſiedelte, entließ der König feine 
Dienerfhaft und löste den Marftall des Prinzen auf. Den größern 
Theil der Leute nahm Philipp in feinen eigenen Dienft; mit Aus» 
nahme de3 Grafen dv. Lerma murde nicht ein einziger Edelmann 
von der bisherigen Haushaltung des Prinzen in feiner Umgebung 
gelafien. 

Sechs Edelleute verfahen unter Ruy Gomez, der den Herzog 
v. Feria abgelöst Hatte, den Dienft bei dem Gefangenen; ihre 
Vorſchriften empfingen fie mündlih, bis der König ihnen am 
2. März eine von ihm jelber bis in die Kleinften Einzelheiten hinein 
ausgedachte Inſtruktion übergab. Dieß ift fie: 

Ruy Gomez follte für Alles, was die Bedienung des Prinzen, 
Tiſch, Kleidung und Neinlichfeit des Zimmers angeht, angelegent- 
lich Sorge tragen. | | 

Er und die unter feinen Befehl geitellten Edelleute haben den 
Prinzen mit der feinem Stande geziemenden Ehrfurcht zu behandeln. 

Don Carlos darf nicht aus feinem Gemache gehen, deſſen 
Thüre Tag und Nacht nicht geſchloſſen, ſondern halb offen ge= 
halten wird. 

Dhne ausprüdliche Erlaubniß des Königs darf außer den zur 
Wache und Bedienung beftimmten ſechs Herrn Niemand das Ges 
fängniß betreten, der Arzt und Barbier, wenn man fie ruft, und 
der Montero zu den untergeordneten Dienitleiftungen. 

Der Graf dv. Lerma oder in feiner Abweſenheit ein Anderer 
von den genannten Edelleuten Hat im Zimmer des Prinzen zu 
Ichlafen; die Herren wachen der Neihe nah; bis zur Stunde des 
Schlafengehens müfjen alle anweſend fein, damit wenn der Eine 
oder Andere anderwärt3 verwendet wird, die übrigen bleiben. 

Die Befehle des Prinzen follen ausgeführt werden, aber er 
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darf ohne die Genehmigung des Königs feine Botichaft empfangen 
oder ausſchicken, er darf auch feine Bitte jtellen, die. nicht auf feine 
Bedienung Bezug Hat; wenn er von jeiner- Angelegenheit ſprechen 
will, darf ihm nicht geantwortet werden, weil das nußlos und 
nachtheilig wäre, wie ihm Ruy Gomez und die übrigen Herrn zu 
verjtehen geben werden, wenn ex ein jolches Geſpräch anfangen 
jollte. — 

65 muß im Gefängniffe immer jo gejprochen werden, daß 
jedes Wort von allen Anweſenden verjtanden wird; ohne Befehl 
oder Genehmigung des Königs darf nichts von dem, was er thut 
oder ſpricht nach Außen verlauten; die Edelleute haben in dieſem 
Punkte mit viel Umfiht und Klugheit ihrem darauf geleilteten 
Eidſchwure getreu zu handeln; follte Einer von ihnen dawider han— 
dein, jo wären die Uebrigen, jobald fie davon Kenntniß erhalten, 
verpflichtet, e8 dem Könige anzuzeigen. 

Sie dürfen weder einen Degen, nod eine andere Waffe 
tragen. 

In dem an das Gefängniß anftogenden, zum Oratorium 
hergerichteten Gemache wird für den Prinzen von hiezu aufgeitell- 
ten Kaplänen die heilige Meffe geleſen; er kann fie von feinem 
Zimmer aus dur die in der Mauer angebradte Deffnung und 
in Gegenwart von wenigjtens zweien der genannten Edelleute an= 
hören. 

Man gibt ihm Horas, Brevier, Rojenkranz wie auch andere 
Andachtsbücher und foldhe, welche die gefunde Lehre enthalten, an= 
dere aber nicht. 

Die Speijen werden von den zur Dispojition des Ruy Gomez 
geitellten Monteros bis zum erſten VBorzimmer gebracht, dort von 
den Edelleuten in Empfang genommen und dem Prinzen vorges 
jeßt; der Montero wartet im zweiten Zimmer, um die leeren Plat> 
ten wieder zurüdzunehmen. 

„Jeder der genannten Edelleute fann einen einzigen Diener für 
ih Haben, der aber alles Vertrauens würdig fein muß. 

Noch mehrere andere Artikel betrafen die bejondere Aufgabe 
der Monteros und Hellebardiere. Und Alles, was in dieſer In— 
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ftruftion nicht vorgejehen war, follte von der Beftimmung des Ruy 
Gomez abhängen und jo vollzogen werden, wie wenn der König 
jelbit es befohlen hätte. 

Alle, die Edelleute, wie die Monteros ſchwuren, ſich pünktlich 
an die Inſtruktion zu halten. 

Don Garlos war in Verzweiflung, und er beſchloß, ſich zu 
tödten, denn ein entehrter Prinz könne nicht mehr leben, ſagte er. 
Da er feine Waffe zur Hand hatte, jo verſuchte er, ſich auszu— 
hungern. Bald wurde er mager, daß es zum Grichreden war; 
jeine Augen verſanken in den Höhlen; er konnte nicht mehr fhla= 
fen. In den lebten Tagen des Februar blieb er fünfzig Stunden 
fang, ohne irgend eine Nahrung zu fi) zu nehmen. Dadurch fam 
er jo herab, daß die Aerzte an feine nahe Auflöjung dachten. 

Der venetianijche Gejandte jchreibt, Philipp Habe auf den Be— 
richt, dag der Prinz hartnädig jede Nahrung abmeije, gejagt: „er 
wird jchon eſſen, wenn der Hunger ihn treiben wird.“ Gabrera 
will wijjen, daß er feinen Sohn bejucht und aufgemuntert habe; 
davon ſprechen auch mehrere Gefandte, die freilich jpäter das am 
Hofe verbreitete Gerücht wieder in Zweifel gezogen haben. Dar— 
aus aber folgt noch nicht, daß dem Benetianer allein mit ſei— 
ner Ausſage geglaubt werde, daß der König die Härte jo weit 
getrieben Habe, jeinem Sohne jeden Troft zu verjagen. Viel— 
mehr ift dieß wohl das Richtige, daß Philipp nad feinem Sohne 
ſah; dag konnte er, ohne bei ihm einzutreten. Der franzöfiiche 
Gejandte berichtet: „es ging das Gerücht, der König, fein Vater 
Habe ihn eines ſchönen Morgens beſucht. Ich erfahre ſeitdem 
das Gegentheil, daß er nicht weiter, als bis zum Zimmer des 
Ruy Gomez gefommen it, denn vor hier aus fonnte er den Prin- 
zen gut jehen, und ich glaube auch, daß er ihn gejehen hat.” 
Wenn er wieder ging, ohne einen Verſuch gemacht zu haben, den 
Unglüdlichen aus der Thorheit feiner jelbftmörderifchen Abficht zu 
reißen, fo ift das ebenfo leicht mit Aerger und Unmwillen, al® mit 
Herzenshärte zu erflären, und wir meinen, daß es unedel it, im— 
mer nur für den thörichten Knaben gegen den ſchwergekränkten 
Bater Partei zu ergreifen und über dem Mitleid mit jenem fo 
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ganz die Theilnahme für die ungleich ſchmerzlichere Heimfuchung 
des Vaters von fich zu meijen. 

Don Carlos befaß die Willenskraft nicht, feine Aushungerung 
bi zu Ende zu führen; er aß und wurde nun gefunder als je, 
dag Mittel, da3 ihm den Tod hätte bringen follen, regte feinen 
erichlafften Organismus zu erneuerter Thätigfeit auf, Aber er gab 
jeine Gedanken an Selbftmord deßhalb nicht auf. Im ſechzehnten 
Jahrhundert war die Meinung verbreitet, daß der Diamant, wenn 
er in den Magen gelange, als ein tödtliches Gift wirke. Davon 
hatte Don Carlos gehört, und er verfchludte einen Diamantring, 
den er am Finger trug; fand aber den gejuchten Tod nit. 

Das war kurz vor Oftern. Nun zeigte er plößlich eine an— 
dere Gefinnung, er begehrte zu beichten. Ohne daß ihm Jemand 
zuſprach, berief er jeinen Beichtvater, Fray Diego von Chaves und 
verrichtete feine Beiht am Mittwoch in der Charwoche. Die hei— 
(ige Communion wurde verjchoben; welche Gründe der Beichtvater 

dazu gehabt, kann jelbjtverftändlich nicht erörtert werden; übrigens 
war die Erlaubniß des Königs erforderlich, und Philipp befand fich 
im Eskurial. Ueber die Verichiebung war Don Carlos untröftlich, 
er fing jehmerzlich zu meinen an. Der Beichtvater fuchte ihn da— 
mit zu beruhigen, daß man doch einige Zeit zum Schmude der 
Kapelle haben müfje, aber der Prinz erwiderte, daß man mit ihm 
feine Umftände machen, jondern ihn mie einen ganz gewöhnlichen 
Menſchen behandeln ſolle. Da auf feine Wünfche nicht eingegangen 
werden konnte, jo fügte er fih um Ende, und dieß that er in 
wahrhaft -erbaulicher Weile; unter Falten und vielfältigem Gebete 
bereitete er fi auf die Heilige Gommunion vor, und al3 vom Kö— 
nige die Crlaubniß angelangt war, beichtete er nochmals. Der 
Beichtvater [ud ihn ein, zum Empfang des heiligften Saframentes 
in da3 Oratorium heraugzutreten, allein Don Carlos erklärte, daß 
er ohne ausprüdliche Zuftimmung feines Vaters aus feinem Ge— 
fängnifje nicht gehe und er das Heilige Saframent recht wohl dur) 
das hölzerne Gitter empfangen könne. 

Außer Ruy Gomez war dabei noch Don Gonzalo Chacon an- 
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mejend und Don Juan von Borgias, des Herzogs von Gandia 
Bruder, welcher die heilige Meſſe diente. 

Nun war Don Carlos jehr ruhig und fanft, man hörte die 
Verwünſchungen, in denen er jich jo oft und fo ftarf gegen feinen 
Vater ausgeiprochen Hatte, nicht mehr. Und Schon glaubten Manche, 
es jei die Zeit der Verſöhnung zwiſchen Vater und Sohn gefom= 
men, die dreimonatliche Einſchließung fei eine Hinlänglide Strafe, 
und der Prinz jei in Wahrheit gebeffert. 

Die jo dachten, Fannten ihn nicht. Wir können es nicht bil- 
figen, daß auch bei diefer Gelegenheit dem Könige Unverjöhnlichkeit 
vorgeworfen und feine Erlaubnik zur Spendung des heiligen Sa— 
framentes dahin ausgelegt wird, daß nur den Feinden der Kirche, 
welche den Prinzen als Einen der Ihrigen ausgaben, der Mund 
geichloffen werden wollte. Vielmehr geht aus Philipps Verhalten 
bei diefem Anlaſſe feine Anficht über den geiftigen Zuſtand des 
Prinzen klar hervor, die Anficht, welche ſchon in feinen nad) Liſſa— 
bon, Rom und Wien gegebenen Erklärungen hinlänglid angedeutet 
war. Er hielt feinen Sohn für geiſteskrank. Daher zog er feine 
Theologen zu Nathe, ob das heiligſte Sakrament ihm geipendet 
werden dürfe, und da fie, mie fich vom jelbft verfteht, bejahend 
antworteten, daß nämlich Geiſteskranke in ihren lichten Augenbliden 
zur heiligen Communion zugelaffen werden dürfen, jo gab Philipp 
feine Erlaubniß. Er jchrieb darüber an feine Schweiter, die Kai— 
jerin, daß, wenn der Prinz zur heiligen Communion zugelajjen 
werde, die nicht deßhalb geichehen fei, weil man an ihm die Dispo- 
fition des Geiftes und Herzens, welche ein jo hochwürdiges Safra- 
ment erfordere, bemerkt, jondern weil fein Beichtvater es jo für 
gut gefunden habe. „Da Einige, fügte er bei, darauf ſich ftügen, 
und den Beweis ziehen wollten, daß dem Prinzen der Gebrauch) 
der Vernunft nicht abgehe, jo glaubte ich Eurer Hoheit den ganzen 
Hergang und den Grund meiner Entſchließung bekannt geben zu 
ſollen, damit Sie unterrichtet wären und auch den Kaiſer darüber 
unterrichten fönnten. Eure Hoheiten werden fehen, dab hier eine 
Frage der Zeit vorliegt, daß es Augenblide gibt, wo der Geiſt ge— 
ſünder iſt, als in andern, und daß dieſe Art von Unvollkommenheiten 
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ganz anders beurtheilt werden müffen, ob man fie vom Geficht3- 
punkte der Fähigkeit zur Regierung und des öffentlichen Lebens, 
oder don dem der perjönlichen Handlungen und des Privatlebens 
auffaßt; denn es kann jehr wohl gejchehen, daß man fich in den 
fegtern auf eine hinlängliche und erträgliche Weiſe benimmt und für 
die Regierung do vollftändig unfähig ift. Eure Hoheiten begreifen 
alſo, daß diefer einzelne Aft nicht im Gegenjage zu dem Mangel 
des Vernunftgebrauches fteht, den Gott in meinem Sohne wegen 
meiner Sünden zugelaffen bat.“ 

Die lichten Augenblide hielten auch nicht lange an, und bald 
zeigte e3 fich wieder, daß Don Carlos durhaus nicht mit Geduld 
in jein Gejchid ji) ergab. Er warf fich toieder auf feine alte Un— 
mäßigfeit, und diefe tödtete ihn. 

Sr Hatte längſt im Gebrauche gehabt, unmäßig viel eisfaltes 
Waſſer zu trinken; „trinkt nur Waſſer, jchreibt Dietrichitein am 
22. Oftober 1565, das muß man ihm durch den Schnee jeihen 
und in Schnee fühlen, und ijt ihm dennoch kaum kalt genug.“ 
Der offizielle Bericht über feine legte Krankheit und fein Sterben 
jagt, daß er unter dem Vorwande der Sommerhite fait ganz ent- 
blößt und ohne Schuhe auf dem Boden feines Gefängniffes um— 
hergelaufen jei, nachdem diejer ftarf mit Waſſer begoffen worden ; 
daß er einigemale bei offenem Fenſter faſt ganz entkleidet gejchlafen; 
daß er des Morgens nüchtern und in der Nacht große Quantitäten 
Eiswaſſer getrunfen und oft Eis ſelbſt in fein Bett gethan; daß ex 
Früchte und andere der Gefundheit nachtheilige Dinge im Ueber— 
maß gegeffen, und daß er eilf Tage hintereinander nichts, fein 
Nahrungsmittel zu fich nehmen wollte, als nur immer faltes Waſſer. 

Wer Philipp anflagen will, der kann die vorftehende offizielle 
Darftellung recht gut zur Stüße der Vermuthung aufitellen, daß 
- der König, wenn er feinen Sohn gerade nicht gemordet, doch die 
Zerftörung feiner Gejundheit nicht ungerne gefehen, weil er dieje” 
Dinge zugelaffen und nicht firenge auf eine verftändige Diät ge- 
halten habe. 

Hingegen darf nur nicht vergeffen werden, daß der Gebrauch 
des Eiſes in Spanien jehr verbreitet war, „jo jehr, fagt-ein Pro- 
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feffor der Fakultät von Sevilla in einem ein Jahr nach dem Tode 
des Don Carlos erjchienenen Buche, daß wir e3 nicht bloß zur Ab— 
fältung unferer Getränke, fondern auch zur Abkühlung unjerer 
Bettveden verwenden. Ich jehe nichts Unpaffendes darin, dag man 
im Sommer, wenn die Hibe große Ausdünſtung befördert, cine 
Bettpfanne mit einem Stüde Eis verwendet, denn das bereitet auf 
den abgefühlten Tüchern einen janften Schlaf.“ 

Der Mißbrauch des Eifes konnte nicht wohl verwehrt werden, 
da er hauptjählih darin lag, daß Don Carlos die Nahrung zeit: 
weile bon ſich wies und dann wieder übermäßig viel aß. Und 
wenn man ihm nun aud alle Möglichkeit des Mißbrauchs abge— 
Schnitten Hätte, was wäre gewonnen worden? Dann hätte der Un— 
glüdliche fih auf andere Thorheiten geworfen, die ihm vielleicht 
noch ſchädlicher geweſen wären. 

In dieſer Dispofition num zog er ſich die Todeskrankheit zu. 
Gegen Mitte Juli wurde ihm eine Feldhühner-Paſtete aufgetra= 
gen, nahdem er ſchon mehrere andere Schüfjeln gegeſſen Hatte. 
Er aß die ganze, aus vier Feldhühnern beitehende Paſtete, ſogar 
mit der Srufte, im welcher jich befanntlih das Fett zuſammen— 
fammelt. Da die Paſtete ftarf gewürzt war, jo ftellte ſich alsbald 
ein brennender Durft ein. 

Ihn zu Löfchen trank er den ganzen Tag Eiswaſſer. Darf 
man fi verwundern, wenn ſich in der Nacht eine Heftige Indi— 
geition, Erichlaffung des Magens und der Eingeweide, Erbrechen 
und Durchfall einftellte? Die Aerzte wurden gerufen, aber der ven 
verſchmähte jedes Heilmittel. 

Am 19. Juli ſchon war fein Zuftand Hoffnungslos, und Phi— 
lipp geftattete, daß etwas davon unter die Leute kam. 

Das geiftige Wejen des Kranken war ganz verändert, wie das 
ia fo oft bei Geiftesfranten in der Todesnähe eintritt. Er berief 
den Fray Diego de Chaves und beichtete; da das ununterbrochene 
Erbrechen die Reihung des Heiligen Saframentes nicht geitattete, 
fo betete er es im tiefer Demuth und mit offenbaren Zeichen voll- 
fommener Reue an. Nun ließ er fih auch die Arzneimittel und 
die Sorge der Aerzte gefallen, aber er zeigte, nach dem Ausdrud 
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des Nuntius eine ſolche Losſchälung von den irdiſchen Dingen und 
jo großes Verlangen nach den himmliſchen, daß es fchien, Gott 
habe ihm für das Ende feiner Tage die Fülle feiner Gnaden auf- 
bewahrt. 

Der arme Jüngling begehrte jeinen Bater zu jehen; aber 
Philipp kam nicht und geftattete nicht der Königin, nicht der Prin— 
zejfin Johanna, dem Sterbenden einen Troft- zu bringen. Gabrera 
jagt, daß der König feiner Bitte nicht entiprochen habe, weil der 
Beihtvater dazu geraten, daß er aber Hinter Ruy Gomez und dem 
Prior Don Antonio veritedt dem fterbenden Sohne jeinen väter- 
lichen Segen gegeben habe. 

Davon meiß der Nuntius nichts, welcher das unmenjchliche 
Benehmen Philipps mit den Worten zu entjehuldigen ſucht: „Viel— 
leicht dachte er, dak bei dem hoffnungslofen Zuftande feines Sohnes 
ein ſolcher Beſuch mehr geeignet war, Verwirrung in deffen und 
in feine Seele zu bringen, als Hilfe und Troft zu ſchaffen; und 
ich glaube in Wahrheit, daß er Anfangs nicht daran dachte, daß 
der Brinz Frank jei, jondern daß er ſich einbildete, es jei eine Ver— 
ftellung, zu welcher er gegriffen, damit man ihm die Freiheit gebe. 

Am 22. Juli hatte Don Carlos ein neues Teftament ge= 
madt. Darin bejtimmte er jeinen Gläubigern die Mitgift feiner 
Mutter, welche in 200,000 Thalern beitand, und den König flehte 
er zur Erleichterung jeiner Seele an, das noch Fehlende darauf 
zu legen; er empfahl ihm jeine Dienjtleute, die ihm wohl gedient, 
fagte er, troßdem er fie oft mißhandelt; auch für die zu feiner 
Mache beftimmten Edelleute legte er dem Könige feine Bitten vor. 
Endlich bat er, in dem Dominifanerinnen=Klofter von Madrid, wel— 
ches eine königliche Stiftung war, beigefeßt zu werden. 

Am gleihen Tage traf er Beftimmung über die Vertheilung 
jeiner Koftbarfeiten an Klöſter und an Edelleute. Ruy Gomez 
hatte er immer für den Hauptucheber feiner Leiden angejehen, aber 
im Angeſichte des Todes wollte er fein Verzeihen zeigen und ver- 
machte ihm, wie andern Deren, ein Gejchenf. 

Wann die Bigil von Jakobi ſei? fragte er; als man ihm 
jagte, nad vier Tagen, bemerkte er, „aljo noch vier Tage mird 
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mein Elend und wird eure Mühe dauern.“ Zum heiligen Jakobus 
Hatte er immer eine befondere Andacht gehabt; je näher er deſſen 
Feſt Lam, deſto ftiller und geduldiger, deito ergebener wurde er in 
den heiligen Willen Gottes. In der Nacht vom 23. auf den 24. 
fragte er, wie ſpät es fei; 10 Uhr, war die Antwort. Gr zeigte 
ein wenig Unruhe, denn er fürchtete, Die Vigil des Heiligen Ja— 
tobus nicht mehr zu erleben. Auf jeiner Bruft lag ein Grucifir, 
er verehrte es andächtig, empfahl fich der Barmherzigkeit Gottes, 
bat, daß man ihm verzeihe und erklärte, daß er feinem Vater, 
Ruy Gomez, Ejpinofa, Velasko und Allen, welche dem Könige zu 
feiner Einfperrung gerathen, verzeihe. 

Nach einiger Zeit fragte er wieder nad) der Stunde; al3 man 
Jagte, daß Mitternacht vorüber fei, flüfterte er: „der Augenblick ift 
gelommen.“ Nun nahm er die Sterbeferze in die Hand und zu 
feinem Beichtvater gewendet, den er feinen Augenblid von feiner 
Seite gelafjen, fagte er: „mein Water, heffet mir!” Die Umftehen- 
den bat er, mit ihm ein Gebet zu ſprechen, das der Kaiſer im Ster- 
ben gebetet. Unter den Gebetsworten, die er, während er reumüthig 
an jeine Bruft Hopfte, ſprach, konnte man diefe unterfcheiden: „Gott 
jet mir armen Sünder gnädig und barmherzig!“ 

Seine Kräfte fanfen, aber nicht einen Augenblid verlor er die 
Klarheit des Bewußtſeins, bis ihn um 1 Uhr Morgens der Tod 
erlöste, er war 23 Jahre und 16 Tage alt geworben. 

Auf feinem Bette lag eine Franzisfaner-Sutte und eine Do— 
minifaner-Slapuze; darin wollte er begraben merden. 

Noch denfelben Tag wurde der Leichnam in feierlichem Auf: 
zuge nad) der Kirche der Dominifanerinnen getragen; der König fah 
von einem Fenſter aus zu. Vor der proviforifchen Beiſetzung fchritt 
man zur Befichtigung des Leichnaums. „Ich habe fein Angeficht 
gejehen, ſchreibt der franzöfifche Gefandte, es ift durchaus nicht von 
der Krankheit entitellt, nur etwas gelb; aber ich höre, daß er nur 
noch Haut und Knochen ift.“ Dieſe Befichtigung fand in der Folge 
noch zweimal ftatt, am 5. und 9. Juni 1573, als man ihn nad 
dem Eskurial bradte. 

Nah Antonio Perez ſoll Philipp drei Tage lang gemeint 
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haben; der franzöfiiche Gejandte dagegen begleitet jeinen Bericht 
vom 26. Juli mit der boshaften Bemerfung: „man glaubt, daß 
diefer Tod den König aus mancherlei Sorge geriffen, und daß er 
nun nach Belieben aus feinem Königreiche gehen fann, ohne be= 
jorgen zu müſſen, daß in feiner Abweſenheit ein Aufitand aus— 
breche. ” 

Die Gefhichte Hat verſchieden über diefen Tod geurtheilt; noch 
heutigen Tages wollen Manche nicht von dem Gedanken laſſen, daß 
er ein gewaltfamer gewejen jei. Es wäre auffallend, wenn den 
nicht fo wäre, find ja gleich nad) dem Bekanntwerden des Hinganges 
de3 Brinzen in Madrid verjchiedene Stimmen laut geworden, welche 
‚nicht zu Gunften des Königs ſprachen. Sie find dann von den Ge— 
Ihichtichreibern aufgefaßt und nad) dem Parteiftandpunfte al3 Wahr: 
heit Hingenommen, ausgeſchmückt und übertrieben worden. So ilt 
denn gejagt worden, daß Ton Garlo3 gezwungen ivorden jei, eine 
vergiftete Fleifchbrühe zu nehmen; daß er an einem langjamen Gift 
geftorben jei, will ein Anderer wiſſen; ein anderer, daß er erdrojfelt, 
ein weiterer, daß er eritidt worden ſei; und jelbjt an Solchen hat 
es nicht gefehlt, welche den Leichnam im Sarge mit dem Haupte 
zwiſchen den Beinen gejehen haben wollen. 

Deffen darf man ficher fein, daß Don Garlos nicht eines ge— 
waltſamen Todes geftorben ii; ob aber die harte Behandlung nicht 
tejentlich zur Abkürzung feines Lebens beigetragen , iſt eine andere 
Frage; doch fie entzieht fich unjerem Uxtheile, das übrigens darin 
nicht ſchwanken kann, daß Philipp allen Grund Hatte, jeinen Sohn 
unſchädlich zu machen. Wir glauben an eine geiftige Zerrüttung, 
welche den unglüdlihen Prinzen zur Ihronfolge unfähig machte, 
und deren Ausbrüche feinen töniglichen Vater nöthigten, ihn feit 
zuſetzen. 


5. 


Noch ein anderes, ſchweres Leid ſollte in dieſem verhängniß— 
vollen Jahre 1568 den König heimjuchen. 

Bald nachdem über Don Carlos die Gruft in der Kirche der 
Dominifanerinnen ſich geichloffen hatte, fam aus dem Palajte die 
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frohe Kunde, daß die Königin guter Hoffnung jei. Der König 
und jein Volk athmeten in der Hoffnung auf, daß die vielgeliebte 
Königin den vermwaisten Kronen einen Erben geben werde. Aber 
e3 war anders beichlofien. 

Die ungejhidten Doktoren verfannten ihren Zuftand. Nun 
jtellte jih Mitte September ein Fieber ein, das fich nicht mehr 
heben laſſen wollte. Eliſabeth wandelte oft eine Ohnmadt an, 
Hände und Füße wurden fteif; die Kräfte nahmen erichredend raſch 
ab. In allen Kirchen wurde gebetet, wer nur immer konnte, nahın 
an den Prozejfionen Theil, der arme König war untröftlich. Wei: 
nend umjtanden die Hofdamen das Kranfenlager, untröftlicher als 
die unjchuldige Königin, die ihnen ihren Schmerz darüber ausſprach, 
daß fie nicht eine beſſere Herrin gehabt hätten, als ob fie wie ein 
Berichterftatter fih ausdrüdt, ihnen allen nicht mehr eine Mutter, 
als eine Herrin geweſen wäre. | 

Als der September zu Ende ging, mußte die Hoffnung auf: 
gegeben werden. Am 2. Oftober machte die hohe Frau ihr Teſta— 
ment und empfing die heiligen Sterbjaframente. Am andern More 
gen jah fie ihren Gemahl zum leßtenmale. Der franzöfiiche Ge— 
fandte berichtete darüber an feinen Höf: „Die Königin ſprach mit 
ihrem Gemahl in großer Offenheit und al3 eine hriftlihe Frau. 
Sie nahm von ihm auf immer Abjichied, und niemals zeigte eine 
Königin mehr Güte und Frömmigkeit. Sie empfahl ihm ihre zwei 
Töchterchen und ihre vorzüglicheren Dienjtfrauen. Zugleich bat fie 
ihn, mit ihrem Bruder dem Könige von Frankreich in Frieden und 
Freundſchaft zu leben. Noch richtete fie andere Worte an ihn, die 
nicht verfehlen konnten, einem fo guten Gemahle, wie der König 
war, das Herz zu rühren. Er zeigte die nämliche Hoffnung, mie 
fie, und verſprach, alle ihre Bitten erfüllen zu wollen; er fügte je— 
doch bei, daß er ihr Ende noch nicht für fo nahe glaube. Darauf 
zog er ſich, wie mir berichtet wurde, in großer Traurigfeit in feine 
Gemächer zurüd.“ Als legten Troft ſchickte er ihr das Koftbarfte, 
was er befaß und in höchſten Ehren hielt, einen Bartifel vom hei: 
ligen Kreuze, in Perlen und Diamanten gefaßt. Iſabella drüdte 
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ihn an ihre fterbenden Lippen und ließ ihn nicht mehr aus den 
erfaltenden Händen, jo lange fie noch lebte. 

An demfelben Tage empfing fie noch den franzöfifchen Ge— 
jandten, Fourquevaulx, der jo darüber jehreibt: „Sie erfannte mich 
und fagte: Sie jehen mid; im Begriffe, die Eitelfeiten diefer Welt 
zu verlaffen, um in ein beſſeres Land einzugehen, wo ich, wie ich 
hoffe, auf immer bei meinem Gotte fein werde. Sagen Sie der 
Königin, meiner Mutter, und meinem Bruder, dem Könige, daß 
fie meinen Tod mit Geduld ertragen und mit dem Gedanfen fich 
tröjten möchten, daß mich fein Glück der Erde je in jo hohem Grade 
zufrieden geftellt hat, als der jebige Augenblid, wo ich meinem 
Schöpfer nahen fol. Bald werde ich befjer in der Lage fein, ihnen 
Dienfte zu erweifen und Gott anzuflehen, daß er fie und meinen 
Bruder in jeinen heiligen Schuß nehme. Bitten fie diefelben in 
meinem Namen, dab fie über ihr Königreich wachen mögen, damit 
die dort verbreiteten Ketzereien ein Ende nehmen. Und ih will 
den Himmel anflehen, daß er ihnen feine Gnade verleihe, ſo daß 
fie meinen Tod mit Geduld ertragen und mich für glücklich halten.” 
Der Gejandte ſcheint zu den armen Menfchen gehört zu Haben, Die 
meinen, einen Sterbenden nicht befjer tröften zu können, als wenn 
fie ihm noch Lebenshoffnungen machen; aber die Königin ermwiderte 
ihm: „Sie werden bald fehen, wie nahe mein Ende ift. Gott hat 
mir die Gnade verliehen, daß ich die Welt und ihre Herrlichkeit 
verachte und meine ganze Hoffnung nur auf ihn und Jefus Chriftus 
jege. Niemals verurſachte mir eine Vorftellung weniger Angft, als 
der Gedanke an meinen Tod.” 

Wenige Minuten, bevor diefer eintrat, fam eine leichte Unruhe 
über fie; diefe aber ging wie ein Wölfchen vorüber; und nachdem 
Iſabella ihre jchönen, hellen Augen noch einmal aufgefchlagen, ver: 
Ihied fie, und Spanien Elagte, denn die herzensgute, milde, unſchul— 
dige Königin war wie eine Heilige von ihm verehrt, die Königin 
des Friedens und der Güte genannt worden. Im Sarge lag fie 
unter Blumen bevedt, auch im Tode noch fo Schön wie dieſe; das 
Töchterchen, deffen fie zu frühe genefen und das gleich nachdem es 
die Nothtaufe empfangen, geftorben war, lag bei ihr, und fie beide 
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wurden in demjelben Sarge in der Kirche der unbeſchuhten Karme— 
liter beigejegt. 

Nur dreiundzwanzig Jahre war Elifabeth alt geworben; da— 
von hatte fie acht den Thron der jpanifchen Reiche mit Philipp ge= 
tHeilt. Don ihren zwei Töchterhen wurde Katharina jpäter die 
Gemahlin des Herzogs don Savoyen, Clara Eugenia aber, melde 
in ganz ungewöhnlicher Weile die Liebe und das Vertrauen ihres 
Vaters geerbt Hatte, erhielt mit ihrem Gemahle, dem Erzherzoge 
Albert die Statthalterfchaft der Niederlande. 


6. 


Wir haben Montigny als Gefangenen im Altazar von Se— 
govia gelaffen; kehren wir zu ihm zurüd, feine Tage find gezählt, 
nicht Bloß von der göttlichen VBorfehung, in deren Händen die Tage 
unferes Lebens ruhen, ſondern auch der Menjch Hat beftimms, daß 
der niederländijche Edelmann ſterben müſſe. Egmont und Horn 
waren durch den Willen deſſelben Mannes jchon geitorben. 

Uber der Unglüdliche Hatte ergebene Diener, treue Freunde; fie wollten 
ihm zur Flucht verhelfen, damit dafjelbe Schidjal, wie die Edlen im 
Niederland nicht auch ihn ereile und damit die Sehnſucht feines Her— 
zens nad) der lieben Heimath und dem trauten Jugendgemahl geftillt 
würde. Die Zeit mußte raſch bemüßt werden, denn nachdem die Hunde, 
daß auf dem Marktplatze von Brüffel die Köpfe der Edlen gefallen 
waren, nad) Spanien fam, war vorauszufehen, daß der Denker nun 
auch bald nad) Alfazar von Segovia fommen werde. Klug war Alles 
ausgedacht und vorforglich vorbereitet worden; ein Pole, Johann Han— 
nova leitete daS Unternehmen. In San Sebaftian lag eine Schaluppe, 
welche den Flüchtling ftill nad St. Jean de Yuz bringen würde; 
auf den Straßen bis zur Schaluppe aber ftanden auf allen Sta— 
tionen raſche Pferde bereit. Es galt nun aus dem Gefängnifje zu 
entlommen und nach Hernani zu gelangen, wo der Pole auf Mon 
tigny warten wollte; feine Dienftleute follten ihn, nachdem er fich 
den Bart gefchoren und das Aeußere fo gut als möglich entftellt 
hätte, nad) Hernani bringen. Es handelte ſich nurmehr um einige 
Tage, dann follte er die erquidliche Luft der Freiheit athmen. 
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Aber dieſe paar Tage mußten abgewartet werden; man ftand 
nämlih, als alle Vorbereitungen getroffen waren, an dem Ende 
der Woche; nun jagten ſich die treuen Freunde, in der Nacht vont 
Samftag auf den Sonntag kann die Flucht nicht ausgeführt werden, 
denn da würde fie zu frühe entdect, weil der Thürhüter am Sonn— 
tag Morgen den Gefangenen regelmäßig befuchte, damit diejer in 
die Mefje ginge. Auch die Naht vom Sonntag war nicht günftig, 
weil hier die Wege nicht einfam waren. Man ftand ja im Hoch— 
jommer, und da gab es die ganze Nacht über allerorten Spaziers 
gänger; alfo muß der Gefangene noch bis Montag warten. 

Dieg Alles hatte der Haushofmeiiter Montigny’s auf einem 
Zettel zufammengejchrieben. Dieſen Zettel verftedte er in einem 
Brode; aber das Brod gelangte nicht zu Montiguy, jondern es 
wurde aufgebrochen, der Zettel entvedt und geleſen; und mit den 
frohe Hoffnungen war es zu Ende. Am 14. Juli 1568 wurde 
das Protofoll über den Fluchtverfuh aufgenommen, ſechs Wochen 
darnad, am 25. Auguft waren die Theilhaber daran ſchon gerichtet. 
Den Haushofmeifter des Grafen, Philipp v. Pombreuil, den Kämmer— 
ling Artus v. Mentro, den Sekretär Anton Brandolu und den Polen 
Johann Hannova befiehlt der König zum Tode zu berurtheilen, 
das Urtheil joll aber nicht vollitredt, jondern die Männer im Ge— 
füngniß behalten werden, theils weil ihre Ausfagen für den Prozeß 
Montigny's, der noch gar nicht eingeleitet war, von Wichtigkeit 
jein fönnten, theil3 weil fie als Dienftleute für ihren Herrn ge— 
handelt immerhin einige Entjehuldigung hätten. Die Iheilnehmer 
ſpaniſcher Nationalität aber jollten theils zum Tode, theil3 zu den 
Öaleeren verurtheilt und das Urtheil an ihnen alsbald vollzogen 
werden. 

Der Eijenftab, den Montigny an jeinem Fenjter bereits durch— 
gejägt hatte, wurde wieder hergeitellt, der Gefangene ftrenger be— 
wacht, und an eine Flucht war nimmer zu denken, denn der arme 
Edelmann hatte feinen vertrauten Diener aus dem Vaterlande * 
um ſich. Spanier bedienten ihn. 

Er mußte bis in den Winter hinein darauf warten, daß man 
ihm ſagte, warum er denn eigentlich ein Gefangener, und ein ſo 
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iharf bewadhter war. In den Niederlanden wurde ihm der Prozef; 
gemadt, und erit im November fam der Herzog dv. Alba dazu, 
ihn vor die Schranken des Blutrathes zu fordern. Am 6. Novem— 
ber erging deifen Requifition, die dem Gefangenen aufgab, inner: 
halb der Friſt von 50 Tagen vom Zeitpunfte der Notififation an 
auf die vom Generalprofurator formulirten Anklagepunfte Ned’ und 
Antwort zu jtehen und zu diefem Zwecke jeine Bevollmächtigten in 
den Niederlanden aufzujtellen. Am 7. Februar 1569 begab fi 
der Hofalfade und Mitglied des Rathes von Gaftilien nach dem 
Alcazar von Segovia. Montigny wollte anfangs nicht antworten, 
denn er ftüßte ſich auf die Privilegien der Ordensritter vom gol— 
denen Vließe; aber bald erfannte er, daß diefe ihm nicht mehr 
Ihüßten, und nachdem er eine Broteftation niedergelegt, antwortete 
er. Das Protofoil wurde ihm am 14. Februar zur Anerkennung 
vorgelegt. 

Er begehrte dringend eine Abichrift, deßgleichen eine feines 
Proteſtes und die Rückgabe feiner weggenommenen Papiere zur Bes 
gründung feiner Vertheidigung. Alles wurde verweigert; doch Alba 
war einfihtsvoller und ſchrieb am 4. April an den König, der ihn 
von der graufamen Verweigerung unterrichtet hatte, daß man ihm 
do alle Papiere einhändigen folle, das Verhörsprotofoll wie den 
Proteſt, und die übrigen. Am 14. Februar hatte Montigny aud) 
die Männer genannt, die als feine Bevollmächtigten in den Nieder: 
fanden für ihn einftehen ſollten; es waren darunter Peter Ernjt 
Manzfelt, der Fürjt v. Epinoy, Noircarmes, der Vicomte v. Gent, 
Beaufort u. A. Keiner wollte annehmen, ohne eine authentijche 
Abſchrift der Vollmacht und der Anklageartifel in die Hand zu er= 
halten; da3 aber verweigerte der Blutrath. Einen von den Bevoll- 
mädhtigten, Anton v. Penin, Bürger in Bethune, ftellte Alba zum 
Vertheidiger auf. Am 29. April befahl der Herzog, daß er un— 
verzüglich im Dienfte des Königs bei ihm ſich einfinden ſolle. Penin 
[ehnte ab; aber am 9. Mai erging der Befehl zur Uebernahme der 
Bertheidigung, und drei Tage darauf, am 12., wurde derjelbe, 
troßdem Penin mit Rückſicht auf feine 62 Jahre und Gebredhlich- 
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feit um Enthebung gebeten, wiederholt, und für den Fall abermaliger 
Meigerung mit der Strenge der Geſetze gedroht. 

Was gab e3 da zu veriheidigen? Die Köpfe Egmonts und 
Horns hatte das ſcharfe Beil des Henkers abgejchlagen, und Die 
gegen Montigny formulirten Anflageartifel waren faum von jenen 
verfchieden, tmelche diefe beiden Männer auf das Schaffot gebracht 
hatten. 

Nach Freunden ſah der arme Graf fih um; von Einem haben 
wir die Antwort, es iſt die befannte, Die Jeder ſchon erfahren, 
wenn er in Noth und Drangjal gelommen ift: Philipp dv. Lannoy, 
der Herr v. Beauboir, derjelbe, der am 14. Mär; 1567 bei 
Auftrumeel die Geufen in Stüde gehauen, weiß auf die Bitte des 
Gefangenen, für jeine Unſchuld einzutreten, nichts Anderes zu ant- 
orten, als er würde e3 ja gerne thun, wenn ihm jein Amt ala 
GeneralsLieutenant der dem franzöfifchen Könige zu Hilfe geichidten 
Armee nur die Möglichkeit dazu ließe. Uebrigens gründe fich ja 
die Anklage, ſoweit er davon gehört, mehr auf Reden ala auf 
Handlungen, und er hoffe, daß der König und die Juſtiz darauf 
Rüdjicht nehmen werden; in Anbetradht, „daß die Menſchen von 
Leidenschaft nicht frei und daß die Gewohnheit der guten flandrifchen 
Bankette hie und da der Zunge die Zügel ſchießen laffen, was ja 
doc nicht mit dem Aeußerſten zu trafen ift.“ 

Mit ganz anderer Rede, mit demüthiger und doch zuverficht- 
licher, tie fie einem reinen, edlen Frauengemüthe eigen ijt, trat 
Helene vd. Melun, des Montigny jugendlihe Gemahlin am 
13. Juni vor den König. Obwohl fie überzeugt ift, daß ihr Ge— 
mahl der Verbrechen nicht ſchuldig, deren er angeflagt worden, 
wirft fie fich dem Könige zu Füßen, ganz verzehrt von Thränen 
und Jammer und beihmwört ihn, wenn derjelbe ja Fehler ſich zu 
Schulden fommen ließ, jo wolle er doch der Dienjte eingedenk fein, 
die der Gefangene in beffern Tagen ihm geleiftet; und wenn dieſe 
Erinnerung fein Gewicht für ihn Hat, fo möge er doch auf ihr 
jugendliches Alter bliden und beherzigen, daß fie nur vier furze 
Monate das Glück feiner Gefellfchaft genoffen; und wenn auch das 
fein Herz nicht menſchlich rühren Tann, fo zeigt fie ihm den leiden- 
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den und fterbenden Heiland, der vom Kreuze herab feinen Feinden 
verziehen. 

Die Gräfin Egmont Hatte als Mutter von zwölf lebendigen 
Kindern um Erbarmen gefleht, und es war ihr Feine Antwort 
geworden. 

Philipp und Alba wünſchten mit dem Prozeſſe zu Ende zu 
kommen, der eine forderte vom andern Beſchleunigung; dennoch 
wurde das Todesurtheil erſt am 4. März 1570 gefällt; es lautete 
dahin, daß dem Floris v. Montmorency, Herrn don Montigny und 
Leuze auf einem öffentlichen Plate Spaniens das Haupt abgefchlagen 
und dieſes auf einer Pike ausgeftellt werde. 

Der Herzog v. Alba ſprach e3 aus, wollte es aber vor der 
Hand geheim gehalten wiſſen. Bezeichnend ift die Art und Weife, 
wie er dabei vorging. Er hörte das Gutachten der Näthe an und 
trat auf die Seite der Majorität; ohne daß aber Einer derfelben 
etwas davon wußte, ließ er daS Todesurtheil ausfertigen und durch 
jeinen Sekretär fi und den Räthen Juan v. Vargas und del Rio 
porlefen. Damit war die Yormalität beendigt, und die andern 
Räthe follten nichts davon erfahren, bis der König fi darüber 
ausgeſprochen. | 

Gleichzeitig mit dem Todesurtheile ging am 18. März; 1570 
die Aufforderung zu deſſen Vollftredung an die Hofalfaden, an die 
Gorregidoren und ordentlichen Richter der caftiliichen Königreiche 
nah Spanien. 

Den König traf die Depefche mit dem Urtheile auf einer Reife 
in Andalufien, und er beeilte fich nicht, es in Vollzug ſetzen zu 
laffen; er fagte, weil er auf der Reife fei und weil einige Er- 
mägungen fich feinem Geifte dargeftellt haben. Welcher Art find diefe 
gewejen? An Erbarmen und Berzeihen hat er ficher nicht gedacht, 
denn er jagt, daß er Angeſichts der durch Montigny begangenen 
Verbrechen feinen Grund zum Auffchube gehabt habe. Vielleicht 
wird darüber ein ſchauerlicher Auffchluß durch das Wort gegeben, 
daß er über die Art und Weife der Vollziehung noch nicht mit fi 
im Weinen ei. 

F. 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. ü 15 
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Am 17. Auguft gab er an den Commandanten von Simanfas 
Don Eugenio von Beralta den Befehl, fih nad dem Alkazar von 
Segovia zu begeben und Montigny nad) Simankas zu bringen, 
wo diefer durch 8 tmwohlvertraute Mann bewacht werden follte. 

Der Auguft ging vorüber, es wurde September, und der 
König war noch nicht zu einem Befehle gekommen, welcher Todes- 
art jein Gefangener fterben ſollte. Hat ihm der Gedanke an die 
Ankunft feiner vierten Braut, der Erzherzogin Anna von Defterreich 
fo ganz und ausfchlieglich beſchäftigt? Man würde ſehr irren, wenn 
man Dieß glauben wollte, denn er hat im Gegentheile fehr ange— 
legentlich daran gedacht und daran denken laffen, denn unter feinen 
Augen und mit feiner ſchließlichen Gutheißung ift in diefen Sommer- 
monaten ein bis in die geringfügigften Einzelnheiten gehendes Syftem 
der Hinrichtung Montigny’3 ausgearbeitet worden. 

In diefes Syſtem gehört die Verjegung des Gefangenen nad 
Simankas. Er follte im DVerborgenen fterben, und dazu” bot die 
einſame Feftung bequemere Gelegenheit, als der Alkazar von Segovia. 

Seit der Rüdfehr des Königs von Andalufien hatte man fich 
in Madrid mit der Frage der Hinrichtung befchäftigt, wird dem 
Herzog d. Alba am 2. November auseinandergejeht. Alle Räthe 
ohne Ausnahme waren dafür, daß Öffentlich fein Blut mehr ver- 
gofjen und daß den Freunden und Berwandten Montigny’3 und 
den Flamändern überhaupt nicht weiter Veranlaffung zu feindfeligen 
Bemerkungen und Aeußerungen der Unzufriedenheit gegeben werden 
folle, was um jo mehr zu beachten fei, da bei dem Umftande, daß, 
da der Graf in Spanien, in den Händen des Königs, nur allzuleicht 
gejagt werden könnte, daß er verurtheilt worden, ohne die Möglich- 
feit der Bertheidigung gehabt zu haben. Die Mehrzahl der Minifter 
war daher der Anſicht, daß man dem Berurtheilten Gift reiche, 
entweder raſch oder langjam wirkendes. Das entſprach dem Könige 
nicht; auf der einen Seite wollte er allerdings, daß die Welt zu 
aller Zeit glauben follte, Montigny fei eines natürlihen Todes 
geftorben, auf der andern aber glaubte er, der Gerechtigkeit jei durch 
eine Vergiftung nicht Genüge geleiftet, und es fei zweckdienlicher, 
den Berurtheilten zu erbroffen. 
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Hienah wurde nun gehandelt, und als erfte Vorbereitung ift 
die Meberfegung des Gefangenen nad) Simantas anzuſehen. 

Vom 27. Auguſt bis 1. Oktober hatte dieſer Ruhe. Auf das 
Bewußtſein feiner Unſchuld ſich ſteifend wiegte er ſich in Träumen 
der Hoffnung, denn er dachte, wenn Anna von Oeſterreich ihren 
Platz auf dem Throne neben Philipp eingenommen, werde das 
Feſtungsthor für ihn ſich aufthun. 

In Sevilla war der Mann entdeckt worden, der dazu geeig- 
net ſchien, die Hinrichtung zur Zufriedenheit auszuführen. Don 
Aonjo von Arillano ift fein Name; er wurde zum Alfaden 
von DBalladolid, das nur zwei ganz Heine Meilen von Simankas 
entfernt ift, ernannt. 

Ihm wurde nun am 1. Oftober eine weitläufige Inftruttion 
übergeben, der zufolge er die Hinrichtung fo geheim bornehmen 
laffen jolle, daß fein Menſch etwas davon erfahre und im Gegen- 
teile das Gerücht Verbreitung finde, Montigny fei eines natürlichen 
Todes geftorben. Er wurde angetviefen, den Don Cugenio von 
Peralta zu benachrichtigen, daß er auf dem Wege zwifchen Valla- 
dolid und Simanfas mit ihm zufammenzutreffen wünſche. Hier 
jolle er ihm feinen Auftrag und ein königliches Handfchreiben, das 
den Schloßhauptmann zur Uebergabe des Gefangenen an ihn auf- 
forderte, mittheilen und die Art und Weile, den Tag und Die 
Stunde der Exekution feftitelfen. 

Sollte‘ diefe ganz geheim gejchehen, jo mußte Montigny bevor 
er ftarb, auch aus den Augen der wenigen Bewohner der Feſtung 
verſchwinden und von feinen paar Dienern abgefondert merden. 
Er Hatte die Erlaubnig, auf einem Gorridor fpazieren zu gehen. 
Eines Tages fand ein Offizier daſelbſt ein Stüdchen Papier, darauf 
etwas Lateinifches ftand. Er brachte es zum Schlokhauptmann, 
der daraus Veranlaffung nahm, den Gefangenen enge einzufchließen. 
Auf dem Zettel fand: „Wie ich fehe, Haft Du bei Nacht feine 
Gelegenheit zum Entweichen, unter Tags aber oft, da Du allein 
bift mit einem einzigen alten gichtkranfen Wächter, der Dir ftarfem 
Manne weder an Kraft noch Schnelligkeit gewachſen if. Brich 
aljo zwifhen dem 8. und 12. Oftober zu jeder Stunde Du willft 
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aus und nimm den nächſten Weg vom Feſtungsthore, durch welches 
du eingetreten bit. In der Nähe wirft du Robert und Johann 
finden, welche mit Pferden und allem Nothwendigen Dich erwarten.“ 

Diefer Zettel ift in Madrid gejchrieben und unter Peralta und 
Alonſo ift ausgemacht worden, daß er auf den Corridor geworfen 
- werde, damit man ihn finde. Am 10. berichtete Peralta darüber 
an den König, das heißt, er fehicte ihm ein Schreiben, das gleich— 
falls in Madrid abgefakt und ihm zu dieſem Zwecke übergeben 
wurde. Es Heißt darin, daß Montigny vom erjten Tage an feit 
jeiner Ueberſiedlung nah Simankas mit Chrerbietigfeit behandelt 
worden jei und daß er alle mögliche Vergünftigung genofjen und 
die Erlaubniß gehabt habe, frei in der Feltung umherzugehen und 
mit Jedermann zu verkehren. Dieſes Wohlwollen habe er aber 
Ichlecht bezahlt, denn troßdem er fortwährend die Gerechtigkeit jeiner 
Sade und fein Vertrauen auf die Milde des Königs im Munde 
geführt, Habe er doch einen Plan zum Ausbredhen entworfen. Das 
habe er, der Schloßhauptmann, durch einen bon feinem Lieutenant 
auf dem Gorridor gefundenen Zettel und durch die Beobachtung 
von Leuten, die al3 Karthäufer verkleidet die Feſtung ausgefund- 
Ihaftet, in Erfahrung gebracht. Nun Habe er fich genöthigt ge— 
jehen, Montigny in den Biſchofsthurm einzufperren, alle feine Die- 
ner zu entfernen und jede Vorfichtsmaßregel zu treffen. Darüber 
beflage ſich der Gefangene ſehr lebhaft, er betheure mit hohen 
Schwüren, daß er dem entdedten Gomplotte ganz fremd fei und 
durchaus feine Kenntnik davon gehabt Habe. In Folge davon fei 
er ſchwer Frank geworeen. Er, Don Eugenio, werde Alles zu feiner 
Wiederherftellung thun, verfteht fich ohne feine Verantworlichkeit 
einer Gefahr auszufeben. 

Diejen Brief konnte man in Madrid und Brüffel zeigen und 
alle Welt davon überzeugen, daß Montigny vor feinem Tode frank 
gewejen fei; dazu wurde er gemacht, wie dem Herzog in dem oben 
angeführten Alktenſtücke mitgetheilt wurde. Zur Weiterführung der 
Comödie wurde der Arzt von Simankas ins Geheimniß gezogen, 
er mußte offenkundig Arzneilolben in die Feſtung bringen lafjen 


229 


und ausfprengen, daß Montigny an einem Fieber erkrankt fei, das 
feine Hoffnung mehr zulaffe. 

Nachdem Diek und alle weiteren Maßregeln zwiſchen Alonſo 
und Beralta beſprochen waren, follte der erftere nah Valladolid 
zurüdfehren und dem Präfidenten des dortigen Gerichtes feinen 
Auftrag fund geben. 

Sn der Inftruftion ftand weiter, daß er zur Erefution am 
DBorabende eines Feſtes, und zwar fo fpät von Valladolid abgehen 
jolfe, damit er ein wenig nad Einbruch der Naht in Simantas 
eintreffen fönnte. Ein vertrauter Notar, der Henker und fo wenig 
Diener als möglich follten ihn begleiten. Nun, ift es außerordent- 
lich peinlich der fchredlichen Inftruftion zu folgen, wie fie mit einer 
entjeglichen Genauigfeit den Gerichtsperfonen und dem Henker jeden 
Schritt, jedes Wort und jede Bewegung borjchreibt. 

Sobald der Alkade die Feltung betreten, fol er in Gegenwart 
des Eugenio von Peralta, des Notard und einer oder zwei fichern 
Berfonen Montigny das Todesurtheil verkünden, "dann ſoll er und 
PBeralta ihn tröften und darauf mit dem Geiftlichen allein laſſen. 

Gabriel de San Efteban, Notar der königlichen Kammer in 
Valladolid hat ein Aktenftüd unterzeichnet, daß er am 14. Oktober 
1570 zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends dem Floris Montmorench, 
Herrn von Montigny, der zu Bette lag, dad dom Herzog von Alba 
- am 4. März gefällte Todesurtheil in Gegenwart des Don Wlonfo 
von Xrellano, des Don Eugenio von PBeralta und des Geroninio 
Manuel, Lieutenant3 des letztern vorgelejen Habe. 

In Ruhe Hatte ſich Montigny zu Bette gelegt, hoffend und 
nicht des Schredlichen gewärtig; er war, jo plößlich vor das Ende 
feiner Tage geftellt, jehr erjchüttert, wie der Geiftliche jchreibt , -der 
ihm beigeftanden. 

Die Inftruktion fährt fort, nach der Verkündigung des Todes— 
urtheils und den Troftworten des Alfaden und des Schloßhaupt- 
manns folle man’ den Gefangenen mit dem Geiftlihen allein lafjen 
und die Erefution bis auf den Tag nad dem Feſte oder Sonntage 
verfchieben, damit Montigny Zeit zur Neue und zum Empfang der 
heiligen Sakramente habe. Als Beichtvater Lönne der Bruder Her- 
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nando del Gaftillo, der im Collegium von St. Paul in Valladolid 
ih aufhielt, oder ein Anderer jeines Ordens, oder ein Franziskaner 
genommen werden; wichtig fei übrigens, daß er ebenjomohl Klug— 
heit al3 Gelehrſamkeit beſitze. Die Wahl fiel auf Hernando, von 
dem Antonio Perez jagt, daß er in Wiſſenſchaft und Beredtſam— 
feit, wie an Adel des Charakters einer der größten Männer war, 
die Spanien damals bejaß. 

Als er fein trauriges Amt begann, hörte Montigny ihn mit 
Nude, mit viel Mäßigung und großer Geduld an. Er wollte ſich 
über Eugenio von Peralta und über deffen harte Handlungsweife 
in den leßten Tagen beffagen; aber al3 der Geiftliche, der nicht in 
das ſchmachvolle Complott eingeweiht war, ihm zu verftehen gab, 
daß Peralta nur im Auftrage des Königs fo gehandelt habe, wurde 
er ruhiger; auch ließ er ſich einreden, daß jeine heimliche Hinrich— 
tung eine bejondere Gnade des Königs fei. 

Bon 10 bis 2 Uhr in der Nacht blieben- die beiden Männer 
beifammen, über den Glauben ſich unterredend ; denn da man dem 
Geiftlihen amtlich mitgetheilt hatte, daß die Rechtgläubigfeit Mon— 
tigny's verdächtig ſei, wollte er in diefem Punkte jo ficher gehen 
als möglih, und er gejteht, daß er zufrieden gejtellt worden jei, 
und zwar in hohem Grade. Montigny ſchrieb mit eigener Hand 
noch in diefer Nacht des 14. Oktober die Erflärung, daß zu ſeiner 
Kenntniß gefommen jei, dag Etliche ihn im Verdacht hätten, ala ob 
er nicht den Glauben der Heiligen, römiſch-katholiſchen Kirche feft- 
gehalten und zu den neuen Religiongmeinungen fich gehalten babe; 
das aber fei ganz und vollftändig falih. Und damit Niemand 
über den Glauben, in dem er gelebt und zu fterben wünſche, Un— 
tiffenheit vorſchützen fünne, fage und befenne er, daß er alle Glau— 
bensartifel und Alles, was die heilige, römiſch-katholiſche Kirche 
lehrt und glaubt, mit deren Oberhaupte dem Papft, dem Statt— 
halter Chrifti, vem Nachfolger des HI. Petrus, glaube, ebenfo die 
lieben Saframente und die Kraft des Leidens unferes Herrn Jeſu 
Chrifti, daß er die Wahrheit des Fegfeuers und alle übrigen Dinge 
im Bejondern befenne, wie fie durch das Concil bon Trient auf 
geftellt feien. - 
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Hernando de Gaftillo fpricht fich über die religiöfe Haltung 
Montigny’3 fo aus: „In dem moichtigften Punkte Hat fich ver 
Todte fo gut verhalten, daß mir, die Zurüdbleibenden ihn darob 
beneiden könnten. Cr begann geftern Morgen um 7 Uhr feine 
Beichte; um 10 Uhr las ich ihm die heilige Meffe und reichte ihm 
das Heiligfte Sakrament. In beiden Handlungen zeigte er fih als 
einen fo guten Satholifen, al3 ich es nur für mich felbft wünſchen 
kann. Er verwendete den Reft des Tages und die ganze folgende 
Nacht zum Gebete, zu Alten der Reue und zur Lefung einiger 
Stellen aus den Büchern des Ludwig von Granada, an welchen er 
in feiner Gefangenschaft viel Gefhmad gefunden Hatte. Bon Stunde 
zu Stunde wuchs in ihm die Loslöfung vom Leben, die Geduld, 
die Untertverfung unter den Willen Gottes und feines Königs, deſſen 
Ürtheilsfpru er als gerecht anerfannte, obgleich er fortwährend be= 
hauptete, daß er an der Schuld des Prinzen von Oranien feinen 
Antheil, und unſchuldig an aller Rebellion jei und hinzufügte, daß 
feine Feinde feine Abmejenheit zu ihrer Rache benutzt haben. A’ 
dieß jagte er ohne Zorn oder Ungeduld.“ 

Die Inſtruktion an den Alfaden hatte beftimmt, daß man ihm 
nicht erlauben dürfe, ein Teftament zu machen, weil alle feine Güter 
mit Beſchlag belegt feien und er demzufolge nichts habe, morüber 
ihm eine Verfügung zuftehe; doch wenn er eine einfache Note über 
die Schulden, deren Bezahlung er wünſche, aufjegen wolle, jo ſei 
ihm das zu geftatten, unter der Bedingung jedoch, daß bon der 
Srefution feine Nede darin fei und fie fo abgefaßt fei, daß fie als 
die Aufzeichnung eines kranken Mannes erjcheine, der die Nähe 
feines Todes fühle. Auch keinen Brief ſolle er ſchreiben dürfen, 
außer diefer würde in der angedeuteten Weile. abgefakt. 

Montigny fehrieb feinen Brief; nur ein Memorial jegte er am 
Sonntag den 15. auf, in welchem er die heil. Mefjen, die bei 
feinem Zeichenbegängniffe zu feiern, anordnet und die Bitte ftellt, 
daß nachher. 700 heil. Meſſen für feine Seelenruhe aufgeopfert 
werden. Den König bittet er um Gratififationen für Johann von 
Horn, der ihm viele Jahre treu gedient, für einen Lopez de Pa— 
lacios, der ihm als Haushofmeifter beigegeben war und für feine 
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zwei fpanifche Pagen, fodann für zwei Rechtögelehrte, die ihm in 
feinem Prozeſſe beigeftanden und die er nicht bezahlen gekonnt. 

Dem Geiftlihen übergab er eine Kleine goldene Kette von ge= 
ringem Werthe, daran ein goldener Siegelring und ein anderer 
Ring mit einem Türkiß, den einen hatte er von feiner Gemahlin, 
den andern von feiner Schwiegermutter einft zum Geſchenke erhalten; 
jeßt bat er, daß man fie ihnen zurüderftatte. Sie wurden an 
Alba geihidt, damit diefer dem lebten Willen Montignys nach— 
fomme; auch die Heil. Mefjen wurden gelefen, über die frommen 
Legate wurde der Herzog zum Berichte aufgefordert, ob die Hirt 
terlaffenichaft dazu Hinreiche; andere Beitimmungen wurden furzer 
Hand für wirkungslos erklärt. 

In der Naht vom Sonntag auf den Montag, um 2 Uhr 
trat der Alkade mit dem Notar und dem Henker ins Gefängnif. 
Montigny war bereit. Er erklärte feinen Tod für ein gerechtes 
Strafgeriht hinnehmen zu wollen, immer aber unter Betheurung 
feiner Unſchuld; dann dankte er dem Könige; und nun trat der 
Henker vor und legte ihm das kalte Eifen um den Hals. Einige 
Augenblide darauf war Montigny erdrofjelt. 

Auch diefe Stunde war in der Inftruftion vorgeſchrieben; der 
diefe vorſchrieb, Hatte dabei die Abſicht, daß der Henker mit den 
Gerichtsperfonen noch vor dem Grauen des Morgens unbemerkt in 
Balladolid zurüd fein könnte. So geſchah es aud; gleich nachdem 
fie ihr ſchreckliches Werk vollbracht; begaben fie fi) auf den Heim- 
weg; dem Notar und dem Henker ward unter Todesdrohung das 
Stillſchweigen über die nächtliche Handlung auferlegt. 

Der Leichnam wurde, damit der fehauerliche Reif um den Hals 
nicht fihtbar wäre, in eine Yranzisfanerfutte gehüllt und denfelben 
Tag noch der Geiftlichfeit mit der Erklärung übergeben, daß Mon— 
tigny diefen Morgen furz vor Tagesanbruch im Gefängniße ge= 
ftorben jei. Peralta dedte das Angeſicht des Todten auf, und 
mehrere Perfonen erklärten, daß fie den flandrijchen Grafen recht 
wohl erkennen. 

Um andern Tage, am 17. hatte Don Eugenio von Peralta 
einen Brief nach Madrid zu fchiden, den zweiten, der ihm von dort 
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zugelommen war. Darin hieß es, daß Montigny troß der Sorg- 
falt, die ihm der Licentiat Biana, welcher ihn ſchon früher behan- 
delt, und der Licientiat Louis Yernandez von Tordefillas, der frühere 
Arzt der Königin Donna Juana gewidmet, kränker geworden und 
fein Zuftand ſich jo verfchlimmert habe, daß er am Sonntag den 
16. Oktober zwifchen 3 und 4 Uhr Morgens geftorben jei. Da der 
P. Hernando del Caſtillo fich gerade in Simankas befunden, fo 
habe diefer ihn Beicht gehört und ihm die heil. Sakramente gereicht. 
Der Berftorbene habe fih als ein fo guter Katholit benommen, 
daß man gute Hoffnung auf fein Heil habe. Er Habe ein Me- 
morial zu Gunften feiner Diener hinterlaffen und wollte fein Teſta— 
ment machen, weil er ja Über nichtS verfügen fünne, da feine Güter 
confiscirt jeien: Don Eugenio überfhide dem Könige die Papiere 
und die geringe Hinterlaſſenſchaft. Obwohl der Edelmann faft 
nichts Hinterlaffen, jo Habe man fein Leichenbegängnig doch fo 
prunkvoll al3 möglich gemadt. Die Inftruktion hatte darüber die 
Weiſung enthalten, daß man beim Leichenbegängniffe einen mäßigen 
Aufwand, tie er gewöhnlich bei Leuten von Montigny’3 Stande 
gemacht werde, entfalten, daß ihm ein anftändiges Grabdenkmal 
errichtet, und daß man ein Hochamt mit PVigil und ftille Meſſen 
in pafjender Zahl verlangen folle. Da der Diener nur eine fleine 
Zahl ſei, jo fünne man ihnen Trauerkleider verabreichen.. 

Philipp war jehr zufrieden, Alles war jo ausgeführt worden, 
wie er es angeorbnet hatte. Am 3. November jchrieb er an den 
Herzog von Alba, daß alle Vorſichtsmaßregeln jo vortrefflich ge= 
troffen worden feien, daß bis zur Stunde fein Menſch daran 
zweifle, daß Montigny nicht an einer Krankheit geftorben. Wenn 
diefer wirklich empfunden, was er äußerlih an den Tag gelegt, 
dann dürfe man vertrauen, daß Gott feiner Seele Barmherzigkeit 
erwiefen Haben werde. Der Sekretär ſchob hier den Sab ein: 
„aber amderfeit3 ſehen wir, das unter ſolchen Umftänden der 
Teufel den Häretifern in der Regel fo viel Kraft mittheilt, daß für 
den Fall, daß Montigny ein Häretifer war, diefe ihm nicht gefehlt 
hat.” Man fieht, wie viel diefer Schreiber gegen das Andenken des 
Hingerichteten wagen zu können glaubte; doch der König dachte 
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menſchlicher; er ftrich diefelbe Stelle durch und fchrieb an den Rand: 
„das ift wegzulaffen, man muß von den Todten nur Gutes jagen.“ 

Mit diefem Berichte wurden die zwei gefälfchten Schreiben 
des Schloßhauptmannes, durch welche die Nachricht von der Er— 
franfung und dem natürlich erfolgten Tode Montigny’3 verbreitet 
werden jollte, nach Flandern geſchickt, damit Alba fie zeige. Seinen 
Meifungen gemäß hat der Herzog jodann am 22. März 1571 in 
Brüffel das Urtheil veröffentlicht, dem zufolge das Andenken Mon- 
tignys, der in der Feſtung von Simankas eines natürlichen Todes 
geftorben ſei, als eines SHochverrätherd gebrandmarft und jeine 
fämmtliche Hinterlaffenfchaft eingezogen fein folle. 

Das mar das Ende des Trauerfpieles, deifen Scenen, mir 
nur amtlihen Altenftüden mit Abweifung aller und jeder Privat- 
nachricht, entnommen haben. ?°° Jeder Bemerkung darüber uns 
enthaltend ftellen wir mur die Frage: wenn Montigny ſchuldig war, 
warum dann diefe Heimlichfeit? Und warum diefes graufame Be— 
hagen des Königs an Dingen, die ſonſt doch fo ſchnell ala möglich 
abgemacht werden und deren Erfinnen ebenfo wie ihre Ausführung 
nicht der Majeftät eines Königs, fondern den untergeordneten Or— 
ganen zufteht! 


Fünftes Kapitel. 
Einleitungen zur zweiten Empörung. 
Dannar bis Xpril 1568. 


1. 


Mir ftehen vor dem Ausbruche der zweiten Empörung. Da 
diefe unfern Forſchungen zufolge durch die „NRafereien Alba's“, 
wie Strada ſich ausdrüdt, hervorgerufen wurde, jo ftellen wir an 
die Spibe des Kapitels neben die Forderungen, welche auf Grund 
der wirklichen Sachlage ſtaatsmänniſche Einfiht an Alba geftellt, 
die unfeligen Einflüfterungen der Leidenjchaft, denen der Herzog 
jein Ohr nicht verjchloß, weil fie feiner Anſchauung der Dinge ent- 
ſprachen. 

Renom de France unterſucht, bevor er die Geſchichte der 
zweiten Empörung darſtellt, die Urſachen, aus welchen die erſte 
hervorgegangen iſt, und gibt dadurch die Anhaltspunkte zur Beurthei— 
lung deſſen, was Alba in der Abſicht, dem Lande den Frieden zu 
geben, unternommen, das aber zum Gegentheile ausgeſchlagen hat. *"* 

Man kann, jagt er, die verſchiedenen Urſachen des Aufitandes 
auf zwei zurüdführen, auf die Gebrechen der Religion und auf die 
Mängel und Fehler, die bei der Regierung, Gerehtigfeitspflege und 
Polizei vorgefommen find, denn bon da ift zuerft die Unzufrieden- 
heit und Unbotmäßigfeit des Volles ausgegangen, die Mikachtung 
des Königs und aller Oberhobeit, und hieraus die Verbindungen und 
Eigenmädhtigkeiten. Diefe Hinwieder haben zum Ungehorfam und zu 
Steuerverweigerungen der Stände geführt. In Yolge davon hat Schritt 
für Schritt die Verwegenheit, Tolltühnheit und Frechheit der Sek— 
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tirer und Verbündeten zugenommen — und zulebt ift e3 zur Re— 

bellion und offenen Verwirrung aller Dinge gekommen, ſo daß ſie 
geglaubt haben, dem Könige und allen Guten Befehle vorſchreiben 
zu können. 

Was nun die Religion angeht, ſo iſt ſie an der Erfüllung 
ihrer Schuldigkeit hauptſächlich durch die Häreſien gehindert worden, 
und dieſe Häreſien ſind durch den Zorn Gottes zugelaſſen, und die— 
ſer wurde hervorgerufen durch unſere Sünden, durch die Mißbräuche 
der Geiſtlichen, Nachläſſigkeiten der Pfarrer, durch den Mangel an 
guten Predigern, durch ſchlechte Schulen, Gleichgiltigkeit der Magi— 
ſtrate, falſche Prediger und Diener am Worte, durch verführeriſche 
Bücher, Conventikel und verbotene Predigten, durch die aufrühreri— 

schen Conſiſtorien, welche verderbliche Einverſtändniſſe und Parteien 
aufrichteten und gegen die Autorität der Kirche und des Königs 
Umlagen auflegten. 

Damit nun von dieſer Seite dem Uebel geſteuert und der 
Fall in eine zweite Empörung vorgebeugt würde, war es nothwen— 
dig, daß man ſich an die Barmherzigkeit Gottes wandte, die Laſter 
aufgab, die übertriebene Pracht und die Ausſchreitungen abſchaffte, 
das Volk zur Buße, zum Almoſen und Faſten und frommen 
Uebungen einlud, die heilige Würde des Gottesdienſtes wiederher— 
ſtellte, den Mißbräuchen der Kirche durch die Ausführung des Con— 
cils von Trient vorbeugte, daß man ſich darnach umſah, durch 
weſſen Schuld dieſe Ausführung aufgehalten worden, daß man einen 
Jeden durch die Autorität des Königs, durch die Unterſtützung der 
Biſchöfe und durch Temporalienſperre gegen die Zuwiderhandelnden, 
dazu zwang, daß man Benefizien und kirchliche Stellen nur an 
taugliche Männer vergab, auf alle Pfarrer, Prediger und Schul— 
meiſter ein wachſames Auge hatte, gute, gelehrte und fromme Bücher 
für das Volk verfaßte, gute Magiſtrate und ſittenreine, für die 
Ehre Gottes und die Religion eifrige Beamte anſtellte, die ver— 
dächtigen entfernte und nach den Prädikanten, Miniſtern und Sek— 
tenführern fleißig fahndete und fie ausrottete, daß man gleichfalls 
die Conventikel und Gonfiftorien an der Berbreitung häretiſcher 
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Bücher, welche ftumme Lehrer find, verhinderte, und in Betreff "all 
diefer Dinge gute Edikte ausgehen ließ. 

Die Regierung, Gerehtigkeitspflege und Polizei hängt zum 
Theile vom guten Stande der Religion, der Grundlage aller Staats- 
oronung ab. Dann aber galt es, ehrliches Gericht und recht— 
Ihaffene Regierung durch folde Einrichtungen wiederherzuftellen, die 
jenen entgegengejeßt find, durch welche Alles verderbt und zerrüttet 
worden: ilt. 

Fragt man, woher die Unoronung gefommen und die Autori= 
tät des Königs, der Statthalter, Rathskammern und Magiftrate in 
Berfall gerathen, wie es vordem nicht geweſen, fo fann man jagen, 
daß fürs erfte die Härefien, fürs zweite die Bündniffe gegen den 
König und die Obrigkeit, fürs dritte die Schuld derjenigen, welchen 
die Wahrung des königlichen Anſehens und der Gerechtigfeitspflege 
oblag, und fürs vierte die Schuld der Gerichtsbeamten die Urfache 
davon geweſen find. 

In der Ausführung des dritten Punktes fragt Nenom, wel— 
hen Theil der Schuld an dem Unglüde des Landes den König 
ſelbſt, jodann die Statthalterin Margaretha und die Gouverneure 
der Provinzen treffen fönne; zur Erörterung des vierten Punktes 
unterfucht er die Handlungsweife der hohen und niedern Gericht3- 
beamten. 

Mas nun den König betrtfft, jo beklagt er deſſen bejtändige 
Abweſenheit, worunter fein Anſehen und die Gerechtigkeit Noth ge— 
litten, und fragt, wie die geiftlihen und weltlichen Stellen durch 
jeine Yürforge befeßt worden jeien. 

Die Statthalterin Margaretha. treffen die ragen: ob fie ihren 
Snftruftionen getreu geblieben, wie fie die Aemter und Stellen ver— 
geben, wie da3 Poſtweſen, der Zollpacht, die Privilegien, Lotterien, 
die Geleitäbriefe und ähnliche Dinge gehandhabt worden; ob man 
nicht zu leicht und zum Nachtheile der Rechtspflege Gnade habe er- 
gehen laſſen, ob nicht ungerechte und unerlaubte Edikte ergangen 
feien. 

Die Bolizei wird darauf unterſucht, ob fie auf die öffentliche 
Sicherheit, auf die Schifffahrt, die Fifcherei die nothiwendige Sorge 
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verwendet, die Landeseinwohner gegen die Eingriffe der Nachbarn, in3- 
befondere der Engländer, Schweden, Dänen in Schuß genommen oder 
nicht vielmehr die Fremden zum Nachtheile der Eigenen begünftigt und 
jo zur Verarmung des Landes Beigetragen ; ob fie den Uebergang der 
inländiſchen Manufaktur in die Nachbarländer nicht aufgehalten, in 
Betreff der Monopole auf Lebensmittel und Waaren Unoronungen 
zugelafjen und geduldet habe, dak Stadt und Land mit zu ſchweren 
Renten belaftet und die öffentlichen Abgaben ſchlecht verwaltet wor— 
den jeien. 

Die Beamten werden unterfucht, ob fie die alten guten Landes— 
jagungen, unter deren Schuß die Bevölkerung mohlhabend gemor- 
den, aufrecht erhalten und zur Ausführung gebradht, oder nicht 
vielmehr durch deren Nichtbeachtung zur Verarmung beigetragen, 
insbejondere was fie gegen den übermäßigen Wucher, der den größ- 
ten Theil des Landes und viele Privatleute verſchlungen, vorgekehrt 
haben, fo daß auf Mittel und Wege gedacht werden müfle, Volk 
und Induſtrie im Lande zurüdzuhalten, indem man ihr Quft und 
ihm Leben ſchafft und den üblen Folgen der früheren Mißregierung 
in diefem Stüde vorbeugt. 

Nachdem er fo die Regierung, die Rechtspflege und Polizei 
unterſucht, kommt Renom auf die Bündnifje der hohen Herrn, der 
Geufen und der Seftirer zu ſprechen und gelangt zu dem Refultate, 
daß die Häupter und Urheber der Wirren und Aufftände zur Rechen- 
haft gezogen werden müffen, da was von "ihnen ſich nicht geflüchtet, 
in den alten jehlimmen Abfichten verharre und nur auf die Ge— 
legenheit finne, wieder aufs Neue anzufangen. 

As ſolides Mittel der Befferung der Lage ergibt fi ihm 
die Miederherftellung des Vertrauens zwiſchen König und Volk und 
die Vereinbarung einer Ordnung, die weniger koſtſpielig wäre und 
mehr Sicherheit gewährte, al3 das Aufgebot der militärifchen Macht, 
das unmöglich auf die Dauer ertragen werden kann und doch das 
Gegentheil von dem bewirkt, was man anftrebt. Ob das gegen- 
feitige Vertrauen durch die Berufung der Generalftaaten oder ander— 
wärts erreicht werden folle, läßt er unentjchieben. 

Sein ſchwerſter Vorwurf trifft die Stände von Brabant, mo 
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die unbebeutendften Glieder und die am tmenigften zum allgemeinen 
Beten beifteuerten, doch immer den Mund am vollften nehmen und 
gar viel Schaden verurfachten. 

Es müſſe, jagt er, darauf gefehen werden, wie jeder Stand 
gute Ordnung halte, wie er die Gefälle umd eingegangenen Ab- 
gaben verwalte, wie die unnöthigen Ausgaben, worüber allgemein 
viel Klage fei, abgejchnitten werden; die Urfache der langen Rüd- 
fände müfje aufgededt, dem Wucher gefteuert, in das Münzivefen 
Ordnung gebradt, und den Einnehmern und Kaffenbeamten Punkt⸗ 
lichkeit und Redlichkeit beigebracht werden. 

Das find, fährt er fort, die hauptfädlichen Punkte, die man 
hätte in Betracht ziehen und zur Ausführung bringen follen; man 
wäre dann nicht in diejes Elend- gefallen, fondern mit gutem Willen, 
Geſchick und Fleiß, verfteht ſich nicht mit Einem Schlage, fondern 
nad und nad durch Beginn mit dem Wichtigften und durch Ver⸗ 
wendung Euger und vertrauensmwürdiger Leute wäre man zu einem 
glücklichen Ziele gelangt. 

„Aber zu unferem Unglüd find diefe Mittel vernachläßigt, ja 
jogar verachtet, und das gerade Gegentheil davon ift gewählt wor— 
den, auf die Waffen und die Gewalt nämlich allein und auf Aus- 
mwärtige und Miethlinge, die an Wohl oder Wehe diefes Landes 
fein Sntereffe haben oder ihm übel gefinnt find, hat man fig 
geftügt.“ 

Ganz anders lauteten die Vorſchläge, welche von Wohldienern, 
von Leuten, welche das niederländifche Weſen nicht verftanden oder 
ihm abhold waren, von Männern, welche der fpanifchen Nation 
* und der in der Schule Philipps großgezogenen Anſchauungsweiſe den 
Herrjherberuf zuerfannten, dem Herzoge von Alba vorgelegt wurden. 
Sie gingen dahin, ?°° daß 

1. Die niederländifchen Provinzen zu einem einigen König— 
reihe mit der Hauptftadt Brüffel umgeftaltet werden follten. Schon 
vor dem Jahre 1568 Hat Philipp den Herzog darüber berathen; 
biefer antwortete Anfangs Januar, daß er die Sache in Betradht 
ziehen werde, die Ausführung aber ſchwierig finde. 

2. Mit Hilfe von Deputirten aus allen Provinzen follte ein 


240. 


gerechtes und verſtändiges Edikt zur Aufrechterhaltung der katho— 
liſchen Religion ausgearbeitet werden. 

3. Da die jtädtifchen Rathskörper, genannt Thiois, Breden- 
tath, großer Bürgerrath zuviel von der Volksregierung an fich haben, 
fo werden fie abgefhafft und für immer aufgehoben. 

4. Für jede Stadt wird ein Königlicher Beamter, ein Eluger 
und tugendhafter Mann aufgeftellt, welcher zu allen Verfammlungen 
Zutritt Hat und von allen Beſchlüſſen Einficht erhält; er ift eine 
Art Eontroleur, der darüber wacht, daß nichts zum Nachtheile des 
Königs gefchieht. 

5. Wo e3 pafjend und nöthig erjcheint werden Zmwingburgen 
errichtet und mit hinreichender Garnijon verfehen, damit jedem Auf— 
ftande vorgebeugt wird. 

6. Alle feften Pläbe und Städte werden entwaffnet, ihre 
Artillerie und Munition in die Zwingburgen und Feſtungen gebradht. 

7. Wie es in Paris, Venedig, Gonftantinopel gehalten wird, 
jo fol für die königliche Armee ein befeftigter Waffenplag und Ar— 
tilferieparf in der Mitte des Landes errichtet werden. 

8. Man braucht auch eine Flotte zur Sicherung des Handels 
gegen die Nachbarn und Seeräuber und damit man über die Un— 
ternehmungen der Engländer gebieten kann. 

9. Da das Volk Hier zu Land mehr zum Handel al3 zum 
Waffenhandwerk geneigt ift, und zu größerer Sicherheit follen alle 
Feltungen im Lande mit Spaniern, Italienern und Burgundern 
bejegt werden. 

10. Allen Städten mwird gleiches Regiment, Geſetz, Maß und 
Gewicht auferlegt, überall gleiche Verwaltung und Münze eingeführt. 

Wenn man diefe Vorjchläge liest, möchte man mit Staunen 
ausrufen, ob e3 denn in den Niederlanden feine aufrichtigen, mit 
Muth begabten Männer mehr gegeben, die e3 aufrichtig mit ihrem 
Baterlande und dem Könige gemeint. freilich gab es deren, ant— 
wortet und Renom de France, die ihre Stimme erhoben und vor— 
ftellten, daß man am alten Herfommen nicht3 ändern, jede Pro— 
vinz in ihren Rechten, Sitten und Gewohnheiten laffen müſſe, wolle 
man mit der Gefahr nicht fpielen, denn diefe Völker ſeien auf ihre 
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Rechte und Privilegien eiferfühtig und man merde eine Empörung 
erleben, ſchrecklicher als die erfte war, wenn man auf jo überlegt 
graufame Weije in das innerfte Leben des Volkes hineingreife. 

Aber auf diefe Stimmen hörte der Herzog von Alba nicht, 
und „fo ift man, fagt Renom, vom Fieber in ein ſchweres Uebel 
gefallen, und von der erften Empörung in die zweite. Wenn gut⸗ 
geſinnte Männer vorſchlugen, was zu thun ſei, und die Gefahren 
und offenbaren nachtheiligen Folgen vorftellten, die wirklich auch ein= 
getroffen find, jo hat man fie als Pedanten und Philojophen aus- 
gegeben, als ob fie die Republif Platos einführen wollten, die nie 
mals erijtirte und niemals exijtiren werde.“ 

„sa es hat jogar Leute gegeben, die an der Gelegenheit im 
Zrüben zu fiſchen und ihr Sonderintereffe zu verfolgen eine Freude 
und die Hoffnung Hatten, daß wenn nur ihre eigene Sache feft- 
geftelt wäre, man fehon mit der Zeit, zur Ordnung gelangen 
werde; fie glaubten, für das Land fei feine Unterdrüdung eine 
geringe Sade, und für einen fo mächtigen König der Aufwand 
nichts Großes, da er ja dafür die Möglichkeit erhalte, mit deſto 
größerem Anſehen zu gebieten.“ 

„Über die Greigniffe und der Erfolg Haben allfeitig die Mei— 
nung der Bedanten und Philofophen gerechtfertigt und bewiefen, daß 
jede Gewalt und Macht, mit der fich nicht der gute Rath, die ſcho— 
nende Weisheit und ein rechtichaffenes Betragen verbindet, ſich durch 
ſich ſelbſt zerftört und zu nichts gelangt, als zum Untergang, zu 
Verwirrung und Verderben deſſen felbft, der von ihr Gebrauch macht. 
Nicht daß man dieß dem Könige aufbürden dürfte, der ſeinerſeits 
Alles gethan, was ihm möglich war, und der zur Unterhaltung der 
Religion und zur Befriedigung feiner Unterthanen nichts unterlaffen. 
Aber oft war er ſchlecht bedient, und die große Zahl feiner jo zer— 
freuten und augeinandergelegenen Staaten haben feine Anmejenheit 
im Lande nicht geftattet, durch welche er in kurzer Frift den Wirren 
ein Ende hätte machen können.” 


%. 3. Hol zwarth, Abfall der Niederlande. ILL. . 16 
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2. 

Wie e3 in aufgeregten Zeiten gewöhnlich gefhieht, daß Dinge, 
die anderwärts kaum beachtet vorübergehen oder nur feinen Heinen 
Kreis Betheiligter befehäftigen, mit unheimlichen Ahnungen das Ge⸗ 
müth des Volkes beſchleichen, ſo iſt auch dießmal an eine Mißge⸗ 
burt, die in Lüttich vorkam und an ein Unglück, das die Pulver— 
mühle bei Mecheln hatte, viel Deutung geknüpft worden. Weit 
umher im Brabanter Lande erzitterten die Städte und Dörfer von 
dem fürchterlichen Knalle, unter dem die Pulvermühle in die Luft 
flog, und wenn auch der Schaden nicht gar groß war, ſo hielt ſich 
doch das ohnehin ſchon von der Furcht aufgeregte Gemüth daran, 
daß ein unermeßliches Unglück dem ganzen Lande bevorſtehe; aus 
dem Umſtande aber, daß ein Kind mit zwei Köpfen, vier Händen 
und Füßen zur Welt kam, wollte man auf die gräulichen Ent— 
zweiungen ſchließen, durch welche das arme Land auseinanderge⸗ 
riſſen werde. 

Die Bevölkerung war wie gelähmt, Niemand wußte, was ihm 
bevorſtand; nur Wenige legten ſich im Frieden nieder und ſchauten 
mit Vertrauen in den anbrechenden Tag, denn über Allen ſchwebte 
die ſchreckliche Ungewißheit, ob nicht ein unbedachtes Wort das Ohr 
eines Spions erreicht oder eine unbeſonnene Handlung in ſein 
lauernd Auge gefallen ſein, ob nicht Hab und Gut einem Neider 
zur frevelhaften Lockung werden könnte. Das lag im Syſteme 
Alba’s, aus der allgemeinen Furcht glaubte er für feine Maßregeln 
den beiten Erfolg ſich veriprechen zu fönnen. Insbeſondere die 
Edelleute, melde. an den frühern Verbindungen Theil genommen, 
waren beunruhigt, denn nachdem die Grafen"Egmont und Horn 
durch ihre guten Dienfte und ihr allgemeines Anfehen nicht vor der 
Berhaftung und einem im Verborgenen geführten Prozeſſe geſchützt 
worden waren, mußte fich Jeder fagen, daß wenn er aud bon 
feiner Verirrung zurüdgelommen und dann als ein eifriger Anhänger 
des Königs ſich ausgewiefen, und die abgegangene Statthalterin 
Berzeihen und Vergeſſen zugefihert, fein Schidjal dennoch nicht 
als gefichert angejehen werben dürfe. Das aber trieb jo Manchen 
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aus dem Lande und berftärkte die Reihen der ſich anfammelnden 
Armee Oraniend. Und die zürüdblieben leifteten der Sache des 
Königs ſchon dadurch unermeßlichen Schaden, dab fie dem angft- 
vollen Bolfe mit Grund oder Ungrund als folche galten, melde ihre 
Unzufriedenheit nur bargen, weil die Stunde der Erhebung noch 
nicht gekommen jchien. 

Die Auswanderungen gingen mafjenhaft fort; wer immer fich 
beſchwert erachtete und gehen fonnte, verließ mit Weib und Sind 
das Land, Edelleute, reiche Kaufleute und Handwerker zogen nad) 
England, Frankreih und Deutſchland. Die einzige Stadt Emden 
war mit Flüchtlingen jo angefüllt, daß der Gedanke auftauchte und 
dem Prinzen von Oranien der Vorſchlag gemacht wurde, den nieder- 
ländifhen Handel dahin zu ziehen. Unter den Auswanderern be= 
fanden fich viele Leute, welche an der Empörung nicht den geringften 
Antheil genommen hatten, die aber unter dem unheimlichen Drude 
der Ungewißheit der Lage nicht länger leben und die unverftändige 
Strenge der Soldaten-Herrfchaft nicht mit anfehen mochten. Alba 
hat die Sache anfangs als höchft geringfügig angefehen; als dann 
die Klagen über die Entvölferung immer lauter wurden, hat er 
dem Könige gejchrieben, es jei wahr, daß viel Volk fortgezogen fei, 
übrigens habe man die Zahl fehr übertrieben, denn auf zwanzig 
angebliche Auswanderer komme höchftens Einer; er habe nun aber 
Gommiffäre aufgeftellt, welche die Habſchaft der Flüchtlinge aufzu= 
nehmen und die Namen derjelben aufzuzeichnen haben, damit man 
‚Jeden, der ohne Erlaubnig abmwefend jei, zur Heimkehr auffordern 
und im Falle er nicht Folge leifte, fein Hab und Gut confisciren 
fünne. Sein Brief follte an die Abweſenden außer Landes gehen, 
Weib und Kind ihnen nicht nachfolgen, Niemand ein Schreiben 
bon ihnen annehmen, Niemand fie beherbergen dürfen, an den Zoll» 
fätten, in den Hafenorten und auf allen Straßen wurde ihren 
Gütern und Waaren aufgelauert. ?°* 

Der Blutrath arbeitete mit angeftrengtem Fleiße; jeden Tag, 
ichreibt Alba am 19. Januar an den König, wird mit Unterfuchung, 
Gitation, Gütereinziehung gegen die Rebellen und Uxheber der Ießten 
Wirren vorgegangen; ?°" fon jeit Oktober war eine Commiſſion 
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mit der Unterfuchung der Beamten beſchäftigt, ob und mie diefelben 
im Verlaufe der erften Empörung ihre Pflicht gethan. .. Am 
18. Januar wurde gegen Oranien, Ludwig von Naffau, Brederode, 
Hooghftraeten, Culemburg und Bandenberg die Anklage auf Empd- 
rung und Majeftätsverbrechen bejchloffen und die Abweſenden am 
24. unter dem Schalle von ſechs Trompeten in dreimal 15 Tagen 
unter Bedrohung der Gütereinziehung vor das Gericht des Herzogs 
gerufen. ?°° 

Dranien hatte, al3 er außer Landes ging, in Löwen, an bet 
Univerfität, feinen Sohn Philipp, den Grafen von Düren zurüdges 
laſſen. Man kann von dem umfichtigen Manne nicht annehmen, 
daß er es im Vertrauen auf die Unantaftbarkeit der Univerfität ges 
than; vielmehr hat er mit der Zurücklaſſung feines Sohnes in den 
Händen der Spanier eine wohlerwogene Abficht gehabt; er mußte 
vorausfehen, daß der Knabe als eine Geikel für den Vater erachtet, 
daß aber dem Harmlofen das Erbgut des Vaters nicht entgehen 
würde, wenn diefen die Beraubung defjelben treffen ſollte. 

Schon im November 1567 trug Oranvella dem Könige vor, 
daß er den Herzog d. Alba darauf aufmerfjam gemacht, es wäre 
gut, wenn der Graf v. Büren nah Spanien gebracht würde, wo— 
durch er einerfeit3 für feinen Vater als Geißel dienen, anderjeits 
eine Fatholifhe Erziehung erhalten könnte, man müſſe ihn natür- 
fich, jeßt ex Hinzu, gut behandeln und in Ehren Halten. Mit Eifer 
griff der König den Gedanken auf, und nun will ihn aud Alba 
längjt gehegt, aber mieder bei Seite gelegt Haben; ja er hat aud) 
noch an die Söhne Horns, Hooghitraetens und Egmonts gedadt, 
daß man fie insgefammt in einem ſpaniſchen Klofter unterbringen 
follte, doch Hooghſtraetens Söhne find in Deutſchland, alfo nicht 
erreichbar, und die Egmont nod zu jung. Am 13. Februar jhrieb 
er an den Grafen v. Büren, daß e3 dem Könige eine große Freude 
wäre, ihn bei fich zu jehen, daß er ihm zu feinem Dienfte heran» 
bilden und fo feine Erwartung gerechtfertigt finden möchte, daß 
der Knabe in die Fußtapfen feiner Ahnen trete. Ueberbringer 
diefes Schreibens war der Herr v. Chaffey, der mit noch vier andern 
Edelleuten und einem Dugend Büchjenfhügen ſich nach Löwen begab 
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und das Weitere einzuleiten hatte, zunächſt daß der junge Herr 
feinen Gang nad) Spanien al3 eine Spazierfahrt und nicht als 
eine Verhaftung anjehen, aber an Dienerſchaft nicht weiter als zwei 
Rammerdiener, zwei Pagen, einen Koch und einen Zahlmeifter mit 
fih nehmen ſollte. Sobald ihm die Eröffnung gemacht war, durfte 
er Tag und Nacht nicht mehr aus den Augen gelaffen werden; er 
jelbft jollte e3 übrigens nicht bemerfen und auch feinerlei Unbequem— 
lichkeit erfahren. ” Chaffey war angewieſen, ſchon am zweiten Tage 
mit ihm abzureifen, in Antwerpen bei Lodron Herberge zu nehmen 
und dann in Blijfingen zur See zu gehen. Alba berichtet an den 
König, daß der junge Herr ihm einen Brief voll lebhafter Dankes— 
bezeugung für die wohlwollende Sorge des Königs geichrieben und 
ganz vergnügt feine Reife angetreten habe. Philipp war unterbefjen 
bedenklich gerworden, er beforgte, in Deutichland möchte ein allzu— 
großes Gefchrei über die Sache erhoben werden und gab dem Herzoge 
die Weifung, no damit zu warten, aber den Grafen gut zu be= 
wachen. Damit fam er zu ſpät; Ende Februar war die Reife 
angetreten toorden, ımd am 27. März befand fich der junge Herr 
bereit3 im Hafen von Getaria. 

Die alma Mater hatte ihrer Pflicht getreu den Gingriff in 
ihre Rechte wicht ſtillſchweigend hingenommen, in den fastis aca- 
demicis heißt e3, daß fie proteftirt habe, verfteht fich vergebens; 
auch ihr Bittgefuch, dak Alba den jungen Heren noch einige Jahre 
jeine Studien in Löwen fortjegen laffe, wurde abſchlägig beſchieden, 
allerdings mit der gnädigen Erklärung, dak die Univerfität deßhalb 
nicht glauben möge, daß fie beim Könige in Mißcredit gelommen 
jei, auch er felbft halte ſich ihr allezeit zu jedem guten Dienfte 
bereit, was er aber mit dem jungen Grafen vorgenommen, das 
habe er auf ausdrüdlichen Befehl des Königs gethan, der in An— 
betradht der guten Dienfte der Vorfahren des Knaben ihm die 
Wohlthat der Erziehung an feinem eigenen Hofe zumenden wollte, 
damit er dereinft fähig jei, wie feine Ahnen dem Könige und dem 
Lande zu dienen. 

Alba Hatte dem Könige wiederholt empfohlen, den Grafen 
gut zu behandeln, ihn an den Hof zu nehmen, aber nur jpanijche 
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Bedienung zu gewähren. Philipp that dieß, und der junge Herr 
fonnte im Juli 1568 an Cornel Valerius, feinen ehemaligen Lehrer 
in Löwen berichten, daß er am Hofe von Madrid Gegenftand befter 
Behandlung fei. Vom 2. März 1569 haben mir ein Schreiben 
des Königs an Alba, daß der junge Herr in empfindlichen Geld- 
nöthen fei, er habe ihm 1000 Dufaten gegeben, damit er nur 
nicht Hungers ftürbe. Cine widerwärtige Verhandlung über Titel 
und Wappen des Grafen ift aus dem folgenden Yahre vorhanden, 
Juan Vargas behauptete, e3 ſei ein Rechtsgrundjak, daß der Sohn 
eines Rebellen und vollends der eines häretijchen Rebellen unfähig 
jei, das Wappen feines Vater oder auch das von der mütterlichen 
Seite anzunehmen noch überhaupt irgend welche Würden oder Titel 
zu führen außer in Folge bejonderer Gnade des Fürſten. Später 
jedoch, als der Graf dv. Büren im Gefolge von Albert und Iſabella 
in die Niederlande kam, jehen wir ihn mit den Würden feiner 
Familie geſchmückt und in fein Erbe wieder eingefeht. *! 

Kehren wir zu Alba’3 Schreckensherrſchaft zurüd. Am 20. 
Februar erjchienen 80 Flamänder zumal vor dem Räthe der Un— 
‚ruhen in Brüffel; fie Hofften, fich hinlänglich rechtfertigen zu können, 
darum waren fie der Citation gefolgt. Einer um den andern murbe 
in das Gemad berufen, wo Vargas, del Rio und einige andere 
Räthe verfammelt waren, und nad kurzem Verfahren durch eine 
andere Thüre entlaffen, 53 freigegeben, aber bald wieder eingezogen, 
die andern 37 dem Stodmeifter überantwortet und am 2. und 
6. April vor dem flandrifchen Thore Hingerichtet, mit Schwert und 
Strang, je nahdem; und von nun an hatten die Genfer volle, 
angeftrengte, fürchterliche Arbeit. Schon am 4. Januar war über 
84 Einwohner von Valenciennes das Todesurtheil geiprochen worden, 
am 17. Januar 1569 ftarben 10 Bürger, darunter einer nur, 
weil er die Kirche, darin gepredigt worden, gereinigt hatte, am 18. 
folgten 4 andere, am 19. 20. und am 28. beichloffen 7 weitere 
dießmal die Reihe, bi3 am 5. März nicht weniger als ein taujend 
und fiebenhundert dem Scharfrichter verfielen. Am 21. Februar 
wurden 46 von Mecheln und 25 von Thielt mit immerwährender 
Berbannung und Gütereinziehung beftraft, am 20. März wieder 35 
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in verjchiedenen Orten von Flandern und Brabant zum Tode und 
am 22. und 26. März 117 in den verjchiedenen Landestheilen 
zur Verbannung verurtheilt. Nikolaus Saldoyer hat in feiner 
Chronit von Tournai durch dieſe ganze und die folgende Zeit Hin= 
durch das ewig eintönige Wort, an dem und dem ift der und der 
gehenkt, enthauptet, verbrannt worden, und faum vergeht eine Woche, 
wo er nicht wenigjtens an dem einen und andern Tage diejes an— 
merfen muß. Wenn ich richtig gezählt habe, wurden dort von Anfang 
Oktober 1568 bis 25. Juli 1570 83 Hinrichtungen vorgenommen 
und 1567 über 112, 1568 über 385, und 1570 über 45 die 
Landesverweiſung ausgeſprochen. Bevor das jchredliche Jahr 1568 
ablief, waren in Gent 53 hingerichtet und 142 verbannt, und in 
der Shatellainerie von Vieux-Bourg 67, darunter 2 Geiftlihe und 
zwei Slinder verbannt und 41, darunter ein Pfarrer hingerichtet 
worden. Bis zum 15. Februar 1570 hatte Brüffel 68 BVerbannte 
und 9 Hingerichtete, Nivelles und Rouquieres 22 Verbannte, 6 Din- 
gerichtete, Antwerpen 313 Berbannte, 51 Dingerichtete, Merrem 32, 
Lierre 24, Geferen 2, Herzogenbuſch 261 Verbannte, letzteres 16 
Hingerichtete, Endhoven 30, Türnhout und Alt-Türnhout 99 Ver: 
bannte, darunter zwei Priefter und einen Slofterbruder, Breda 61, 
Bergen op Zoom 38, Helmont 8, Dieft 97 Berbannte und diejes 
auch noch 14 Hingerichtete, Maeftricht 1 Hingerichteten und 10 Ver— 
bannte, Witchen 3, Herzogenrath 2, Dalhem 31, das Land von 
Dalhem 24, Löwen 2, Grave 39 und das fünigstreue Luxemburg 
34 Berbannte. ?'! Gorkum verlor 18 feiner Einwohner, Edam 
und Monnifendam 42, Middelburg 15 u. ſ. w. u. j. w., mir ber« 
mögen die fchredliche Lifte nicht weiter zu führen. Männer von 
perfönlihem Anfehen, wie von altem Adel, Städtebürger mie Bes 
wohner abgelegener Dorfichaften, ſelbſt Dienftboten und Frauen 
ftanden auf den Liften der Verfolgung. Vom Januar 1568 bis 
Mai wurden allein in den nördlichen Provinzen zweihundert Per— 
fonen de3 Landes verwiefen und ihre Heimkehr unter Androhung 
der Todesſtrafe verboten. 

Dem Herzoge war zur Kenntniß gelommen, daß bon ben 
hauptfächlichften Rädelsführern fo Mancher ins Land zurückgekehrt, 
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und mie zum Hohne täglich und offen Zufammenfünfte und Ber: 
abredungen gehalten würden. Da erging am 21. Februar in alle 
Zandestheile der Befehl, an ein und demjelben Tage, am 3. März, 
Aſchermittwoch in jenem Jahre, eine wahre Hebjagd anzuftellen. 
Alles follte in die Gefängniffe zufammengetrieben werden, was nur 
irgendiwie an den Wirren Theil genommen, die Waffen gegen den 
König getragen, die heil. Bilder zerftört oder deren Zerftörung ge— 
heißen, die Prädifanten mit Waffen zu den “Predigten begleitet, 
als Diakonen, Xeltefte, Superintendent oder irgendwie fonft, 3. B. 
durch Almojenfammeln, Beitrag zum Kirchenbau an den fektirerifchen 
Umtrieben fich betheiligt, und überhaupt Alle, die den Fatholifchen 
Glauben abgeſchworen hätten. Die Sache follte ganz geheim ge- 
halten werden, damit feine Flucht ftattfinden könnte. Die Städte 
hielten denn auch am Ajchermittwocdhe die Thore gefchloffen, bis 
Alle, auf die es abgejehen, aus ihren Häuſern und Yamilien geriffen 
waren. Dann ging e3 an ein Aufzeichnen ihrer Habjhaft, und zu 
Gunften des König! wurde al3bald Beſchlag darauf gelegt. Die 
Gefangenen wurden ihrem ordentlichen Richter vorgeführt, wenn 
diefer den Commiſſären des Blutrathes als ein durchaus zuderläßiger 
Mann erſchien; gab er nicht alle erwünſchten Garantien, jo durfte 
er nur in Gegenwart der Commiffäre das Urtheil fällen. 

Bei dieſer Gelegenheit gab der Herzog eine Weifung, welche 
viel al3 eine unerhört barbariihe Grauſamkeit verjchrieen murde. 
Wenn mir den Wortlaut des Befehles hieherfeßen, mird ſich das 
richtige Urtheil darüber von felbit bilden. „Und da uns berichtet 
worden, fchreibt Alba am 12. April 1568 an die Commiffäre des 
Blutrathes in Flandern, daß etliche von den Hartnädigen auf ihrem 
Gange zum DBlutgeriht die Blasphemie des heil. Namens Gottes 
und die Ausſaat ihres Giftes nicht unterlafjen, fo wollen und be- 
fehlen wir, daß bei der Hinrichtung folder ihnen der Mund auf 
eine Weiſe gejchloffen werde, daß fie nicht ſprechen können.“ Dieß 
der Befehl, den wir ganz in der Ordnung finden, daß aber in 
einer Verordnung vom 31. Auguft 1571 vorgefchrieben wurde, den 
armen Leuten die Zungenſpitze mit einem glühenden Eifen zu 
brennen, damit fie anjchmwölle und das Reden verhindert werde, 
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das ift eine Gräßlichteit, zu deren Verdammung die menschliche 
Sprade zu arm ift. ?'? 

Die Gefängnifje hatten ihre Inſaßen; an die 500 fchreibt 
Alba dem Könige, feien gefangen genommen worden; nad) den 
borausgegangenen VBerhaftungen und der zahlreichen Auswanderung 
ift die Zahl noch Hoch genug; denn die Razzia war allgemein und 
wohl ausgeführt; aber eine höhere müßte man erwarten, wenn 
man den Berichten, die von einem maffenhaften Glaubensabfalle 
jo viel wiffen, Glauben ſchenken würde. Nach feiner Berechnung, 
meint der Herzog, werden nad Oftern ungefähr 3800 Köpfe fallen. 21? 
Nichtsdeftoweniger war er mit der Thätigkeit des Blutrathes un- 
zufrieden. Vargas lobt er, aber außer diefem hat er wie er am 
13. April an den König berichtet, Niemanden, der ihm an die 
Hand geht; der Rath der Unruhen fteht ihm nicht nur nicht bei, 
jondern durchkreuzt ihn der Art, daß er mehr al3 die Delinquenten 
ihm zu Schaffen macht. Wir freuen uns, dieſes Geſtändniß in 
einem ungedrudten Briefe an Oranvella vom 11. Januar 1568 
bejtätigt gefunden zu haben. *'* Da heißt es: die Unterfuhungs- 
rihter geben fi Mühe, Alles wo möglich zu Gunften der Ange: 
Hagten zu verkleinern. Das beweist, daß doch nicht lauter ver— 
faufte Seelen im Rathe der Unruhen ihr unheimlich Gejchäft trieben. 
Den Herzog aber drängte e3, mit feinem blutigen Werfe bald fertig 
zu werden. Schon ſprach man vom eneralpardon, und Alba 
war noch jo weit zurüd. Er ift verfrüht, er ift unmöglich, ruft 
er aus; ?'° noch find die Städte nicht gezüchtigt, das muß zubor 
geichehen, nachdem man an einigen der Hauptichuldigen eremplarijche 
Suftiz geübt, muß aus den Privatleuten eine gute Summe ausge- 
preßt, die föniglichen Einkünfte müffen geſichert, die Privilegien ab- 
geändert werden. Bis man den Pardon verfündigen kann, muß erjt 
noch die Furcht unabläßig über dem Haupte eines Jeden ſchweben — 
Pora que cada uno piense que & la noche, 0 & mannana, se 
le puede cuer la casa encima — damit die Städte fi! Dem 
unterwerfen, was man ihnen auferlegt, damit Diejenigen, welche 
ſich loszukaufen haben, deſto beträchtlichere Summen anbieten, und 
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damit die Stände fich” nicht unterftehen, den Vorſchlägen in Betreff 
der föniglihen Einkünfte zu widerſprechen. 

Aus feinen Gefangenen will Alba einige der Schuldigften und 
Reichſten herausgreifen und zur Geldentihädigung nöthigen, denn 
e3 jei unmöglich, meinte er, Alle, welche gegen Gott und den König 
aufgeftanden, abzuurtheilen. 

Das Geld fpielt eine große und häßliche Rolle im Syſteme 
Alba's. Ich weiß recht wohl, daß Spanien Millionen über Millionen 
nah den Niederlanden liefern mußte und es ein höchſt gerechter 
Wunſch des Königs war, daß die Lande die Unfoften ihrer Ver— 
waltung jelber aufbringen jollten. Allein wie der Herzog die Sache 
anging, dienten jeine Maßregeln nur zur Berbitterung der Gemüther 
und brachten erjt feinen Nuben. Er iſt nicht unſchuldig daran, 
daß dem Könige in übertriebener Weiſe der Ertrag der Eonfisfationen 
geichildert wurde, und feine Forderung des 100., de3 20. und 
10. Pfennig3 hat den Groll der Niederländer nicht nur gegen ihn, 
jondern gegen das ſpaniſche Weſen überhaupt ins Unermeßliche 
geiteigert. 

Sm Mär; 1568 bradte er die Mbgabe des 100ften Pfen- 
nigs bon allem beweglichen und unbeweglichen Gute zum erften- 
male in Vorſchlag, Viglius Tegte ein Gemifjensbedenten dagegen 
bor, aber der Herzog ließ die Berathung weiter verfolgen. Darüber 
war Jedermann einverftanden, daß die Einkünfte hoch genug ge= 
griffen fein müßten, daß der König nicht nur alle Ausgaben damit 
deden, jondern auch für Nothfälle etwas in den Staatsſchatz legen 
fönnte; aber von einer Beftändigfeit der Staatseinfünfte mollte 
Niemand etwas willen. Alba brachte dagegen vor, daß wenn der 
König ohne beftändig ficheres Einkommen für die Vertheidigung 
des Landes von dem Belieben der Bürgersleute des dritten Standes 
von Brüffel oder des vierten Standes von Löwen abhängig fei, 
fo fünne man ihn nicht mehr ihren König, fondern müffe ihn ihren 
Unterthanen nennen; er ftellte weiter vor, daß die Stände bei jeder 
Geldvermwilligung derartige Bedingungen aufitellten, daß dem Könige 
für die Verwaltung und die Rechtspflege die Hände gebunden feien; 
diefen enormen Webelftänden müſſe abgeholfen werden; man rede 
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ihm nit ein, daß die Stände nicht dazu zu bringen feien, er 
wolle und werde mit ihnen fertig erden. 

Noch größer war das Erftaunen im Staatsrathe, als er nicht 
nur dom 100. Pfennig, jondern vor der Spanifchen Alcalbala, dem 
10. und 20. Pfennig ſprach. ?1° 

Wenn nun von diejen Dingen das Gerede aus dem Sikungs- 
ſaale Hinausging in die Provinzen? Hier hatten die ausjchmweifen- 
den, die alles Maß überfteigenden Forderungen der Soldaten da3 
Leben ſchon lange ımerträglich gemacht. Galt ihrem Obergeneral 
das Land als ein erobertes, fo thaten fie, als ob fie ein gleiches 
Recht zu gleicher Behandlung des niedergetretenen Volkes Hätten. 
Die Bande der Disciplin waren gelöst; fo zahlreih kamen die De- 
fertionen vor, daß Alba bejondere Maßregeln dagegen ergreifen 
mußte, und gejtohlen wurde von den Soldaten am hellen Tage. ’' 

Als eine Laft des Bürgers mard der ſpaniſche Soldat ange- 
jehen; er jelber dachte feinen Beruf nicht anders und that das 
Mögliche, die Laft den Niederländern recht drüdend zu machen; 
und doch war es nmöthiger, al3 je, daß er dem Bürger und Bauer 
ein Schub gemwejen wäre. Aus den Wäldern des ſüdweſtlichen 
Flanderns nämlih fingen die Buſchgeuſen an das Land zu 
überſchwemmen. Mit Unrecht hat man gejagt, daß erjt durch Die ent— 
jegliche Verfolgung Alba’s, welche eine Mafje Volks zur Verzweiflung 
gebracht, die armen Leute fi in die Wälder geworfen und allda 
fürglich, allerdings auch hie und da mit Raub und Mord ihr Leben 
gefriftet. Wir können das fcheinheilige Weſen, das ſich unter fol- 
chem Gerede birgt, nicht gelten laſſen. Die Bufchgeufen waren 
Räuberbanden, nichts befferes, und reichen über die Zeit der 
Schreckensherrſchaft Alba's hinauf, bis zu den erſten Kämpfen des 
Jahres 1567, wo die aus franzöfiichen Hugenotten, flandrijchen 
Kalvinern und andern Freiheitsfämpfern zufammengewürfelten Hau— 
fen bei Lannoh und Waterloos gefchlagen worden und die Fer- 
iprengten davon in die Wälder fich geworfen hatten. Nach und 
nach gejellten fich allerdings auch Solche zu ihnen, welche guten 
Grund hatten, mit dem Herzoge nicht zufammenzutreffen, und jpä= 
ter hat Oranien fie in die Berechnung jeiner Angriffsmittel gegen 
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die fpanifche Herrichaft mit aufgenommen. Bon Frankreich, befon= 
der3 aber von England her fam ihnen DVerftärfung, eines ihrer 
Häupter war eigens nach England gegangen, um durch die Gonfi- 
ftorien Unterftügung an Geld und Mannjchaft zu erhalten. Schon 
im Januar 1568 machte der Rath von Flandern Alba auf die 
Berftärkungen, welche den Bufchgeufen zugelommen waren, aufmerf- 
fam, und 2a Grefoniere wies ihm die aus dem Norden Frank— 
reichs kommenden Zuzüge nad). 

Die Buſchgeuſen Hatten es befonders auf die Geiftlichleit ab- 
gefehen; die reihen Pfarrer fchleppten fie mit fi in ihre Wälder 
und gaben fie nur gegen hohes Löjegeld frei, in den ärmern Pfarr- 
häufern nahmen fie mit, was fi vorfand und den Geiftlichen 
Ihhnitten fie die Nafe und die Ohren ab und verftümmelten fie 
fonft auf ſchamloſe Weile, oder fchleppten fie an den Schweifen 
ihrer Pferde. MWollten fih die „armen Chriſten“ in ihren Wäl- 
dern einen rechten Spaß machen, fo gruben fie die Geiftlichen bis 
an den Hals in den Boden und nahmen die Köpfe zum Ziel ihrer 
Kegelkugeln. In den erften Wochen des Jahres 1568 brachen 36 
Buſchgeuſen in die Kirche von Reninghalft in Weitflandern, ftahlen, 
was ihnen gefiel, jtedten die Kirche in Brand und fchleppten drei 
Priefter mit fih in die Wälder hinaus. An der Spibe der Bande 
marjhirte ein Prädifant, Jan Michiel3 geheiken, neben ihm ein 
Glaubensgenoffe, der früher Scharfrichter gewefen. Der Präbdifant 
ſprach auf Grund des 20. Kapitels von Ezechiel das Todesurtheil 
über die drei Priefter, und fein Gefelle arbeitete wieder auf feinem 
frühern,, traurigen Handwerke. Am andern Tage fand man die 
Leihen der drei Priefter an Bäumen aufgefnüpft, die Bufchgeufen 
aber waren nach Wolferghem gegangen, um dafelbft, wie fie jag- 
ten, den Abgott abzuthun. In demfelben Jahre wurde der Pfarrer 
von Richeburg in feinem Haufe verbrannt. Wer fi eine Maffe 
der greuelvolliten Bilder vergegenwärtigen will, der mag das Werk 
des Wynckius: Geusianismus Flandriae Occidentalis lefen. ?*® 

Alba jah fih zu energiſchem Einfchreiten gegen die Buſch— 
geufen genöthigt; am 27. März 1568 erließ er ein Edikt, daß Jeber- 
mann beredtigt jei, jeden Bufchgeufen wie einen tollen Hund nieder- 
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zuſchlagen, fliegende Golonnen wurden organifirt, und dem Uebel 
wurde einigermaßen Einhalt gethan, bi die allgemeine Empörung 
auch den Bufchgeufen wieder größere Bedeutung gab. 

Plöglih wurde in diefem Frühjahre 1568, damit auch von 
diefer Seite dem gedrüdten Volke die Beängftigung nicht abgehe, 
ein Jnquifitionsdefret umbhergetragen. Die Fälſchung ift auf den 
eriten Blick ſichtbar; aber wer denkt daran in Zeiten und Auf- 
regung, der allgemeinen Angjt, nachdem jeit Jahren dieje ſpaniſche 
Inquifition als ein drohendes Gefpenft nach den Niederlanden her— 
eingefhaut und jeht der rechte Mann da war, ihr Thür und Thor 
zu öffnen! Und welch’ einen überwältigenden Eindrud fonnte man 
bei dem arglojen Volle mit diefem Aftenftüde erreihen, das alle 
Niederländer mit nur ganz wenigen, namentlid genannten Aus— 
nahmen de3 todeswürdigen Verbrechens der Härefie beſchuldigte! ?'? 

Ein paar verwegene Männer vom Adel gedachten mit einem 
einzigen kühnen Handftreiche aller Noth des Vaterlandes auf Ein— 
mal ein Ende machen zu fönnen. DOranien wußte darum. Im 
der Charwoche beabfichtigte Alba im Kloſter Grönendal, das im 
Walde von Spigines liegt, jeine Andacht zu machen. Dabei konnte 
er abgefaßt, getödtet oder wenigjtens gefangen genommen werden; 
dann wollte man wie der Blig über Brüffel herfallen, die zwölf 
Fähnlein, die ſich dajelbft befanden, über die Klinge ſpringen lafjen 
und das Regiment an fi reißen, die Gefängniffe erbrecden und 
unter den jebt ins Ausland geflüchteten oder in Alba's Kerkern 
ihrem Todesurtheile entgegenfehenden Helden der Nation die Ge— 
jchide des DVaterlandes ordnen. An der Spibe des Unternehmens 
ftanden die beiden Brüder: Cafpar van der Noot, Herr von Car— 
loo und Walter, der Herr von Rifoir. Dem Kloſter Grönendal 
liegt da3 Schloß von Ohain ganz nahe. Hier hatten die Brüder 
Einverftändniffe, da bargen ſich Roß und Reiter, und in der Um— 
gegend langten nad und nad 500 reifige Knechte an, mohlgeborgen 
vom Didiht des weiten Waldes von Soigines. Carloo bat im 
Klofter um gaftliche Aufnahme; er ſchützte feine Furt vor dem 
Herzoge vor und die Klofterbrüder gaben ihm gutmüthig einen Or— 
denshabit. So erwartete er die heilige Woche, und mit diefer den 
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eifernen Herzog. Allein diefer fam nicht, das Unternehmen war 
dureh einen Knecht verrathen worden, die beiden Brüder eilten außer 
Landes, Alba verfolgte fie bis ins Lüttichifche, ohne fie faſſen zu 
fönnen; nur dem Herrn von Beauſart gelang die Rettung nicht; 
Ichauerlih war die Qual feine® Todes, aber fein Wort des Ver— 
rathes kam über feine Lippen. Am 13. Juni auf dem Viehmarfte 
von Brüffel wurde er freuzmweis auf eine Bank niedergelegt, und 
mit einer ſchweren Eifenftange brad) man ihm die Arme, Knie und 
Beine; dann legten ihn zwei Henfersfnechte auf ein Rad und ftießen 
ihm mit der Eiſenſtange auf den Unterleib; nachdem fie ihn ums 
gewendet, fiel das Eiſen auf jeinen Rüden nieder, jo daß er bald 
am ganzen Leibe feine ungebrochene Stelle mehr hatte, den Kopf, 
Hals und die Bruft ausgenommen. Er rief fortwährend: Erbar— 
men! Barmherzigkeit! Drei Stunden lang hatte die Henferarbeit 
gedauert. Da ging ein Spanischer Hauptmann vorüber, der bon 
Mitleid gerührt, dem Edelmann den Gnadenſtoß geben ließ, es war 
der 37., und dieſer erjt brachte den von der Menfchenqual freis 
machenden Tod. ?*° 

Das Entjegen ging durch die Niederlande; aber jo treu ges 
finnt waren fie noch ihrem Könige und Heren, daß fie die Rajereien 
feines Statthalter noch mit ſchweigendem Groll ertrugen. Es 
mußte noch ftärker kommen, bis das niedergetretene Volk im Zorne 
aufitand. 


Sechstes Kapitel, 


Oraniens Feldzüge 1568 und 1569 umd die Hinrichtung bon 
Egmont und Horn am 5. Yuni 1568. 


1. 


Draniens Lage war mißlich; für manch’ Undern wäre fie 
verzweifelt gemwejen; nicht jo für ihn, denn ein Mann war er, das 
müffen wir ihm nachſagen, ein Mann in der vollen Bedeutung des 
Wortes, wenn zum Mannescharatter unbeugfamer Muth, ftark- 
müthiges Ausharren in verzweifelter Lage, tapferes Ertragen jed- 
weden Unglüds und fühnes Wagen gehört. 

Als der Prinz aus den Niederlanden ging, ſchwankte der Bo— 
den unter feinen Füßen, war, wie es ſchien, feine Exiſtenz gebro- 
hen. Zu einer Ausföhnung mit dem Könige war feine Ausficht 
mehr, zu einer friedlichen Auseinanderfegung mit Alba feine Hoff- 
nung; jeine Yreunde und YBundesgenoffen folgten zum Theile jei- 
nem traurigen Wege ins Ausland, ohne den Troſt der Wiederkehr; 
Andere warteten in ihren Häufern entmuthigt, jorgenvoll die kom— 
menden Tage ab; Hinter jo Manchem follten ſich in kurzer Frift 
die undurchbrechbaren Gefängnißriegel vorſchieben, mehr als Ein 
edles Haupt war ſchon der ſchrecklichen Hand des Nachrichters ver- 
fallen; über feinen reichen, aber übermäßig mit Schulden belafteten 
Gütern hing das Damoklesſchwert der Confiscation, und als Alba 
feine Hand auf fie dedte, mußte der Prinz die Wohlthat fich ger 
fallen laffen, daß der Landgraf von Hefjen und der Kurfürft von 
Sachſen eine Urkunde unterzeichneten, derzufolge fie als die nächſten 
Blutsperwandten den täglichen Unterhalt des Prinzen mit 24 PBer- 
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fonen bejtreiten wollten, damit ihre fürſtliche Gnaden, der Prinz 
und feine Gemahlin mit den Sindern beifammen bleiben könn— 
ten; ??* und zu all’ diefem Leid war lange ſchon noch ein anderes 
getreten, das ſchmerzlich wie faum ein anderes jo recht geeignet ift, 
lähmend auf die Thatkraft des Mannes fich zu legen, der häusliche 
Unfrieve. Wie hat fi das frivole Wort gerät, das der Prinz 
an feinem Hochzeittage feiner Schwiegermutter gejagt, daß feine 
Gemahlin mit fo melandoliihen Dingen, wie die Religion, nicht 
beſchwert werden, daß fie, anftatt der Bibel den Amadis von Gal- 
lien und andere furzweilige Bücher leſen und ſtatt Nähens und 
Stridens eine Gaillarde tanzen folle! Die traurige Mutter des 
großen Rubens kann davon erzählen, wohin diefe „Eurzweilige Bü- 
her, die von der Liebe Handeln“, geführt, und bis er feine Ehe 
gewaltfam ſchied, hat der Prinz mit unfäglihen Schmerzen unter 
dem galligen, zornigen Weſen der verwachſenen Prinzeſſin gelitten. 

Meine Studien haben mich zum entjchiedenften Gegner Ora— 
niens gemacht; ich mißbillige feine Abjichten und verabſcheue die 
Mittel, die er zu ihrer Ausführung gewählt; aber mit Freuden der 
Wahrheit Zeugniß gebend ftehe ich feinen Augenblid an, da3 Kluge 
Ermägen und fühne Wagen in der Arbeit des Mannes nad) Ge— 
bühr anzuerkennen. 

Bei feinem Rüdzuge aus dem Schauplage feiner bisherigen 
Thätigkeit ſah ſich Oranien zunächſt und zumeift auf die Unter 
ftüßung der deutſchen Fürften feiner Verwandtſchaft angewieſen. 
Diefe und ihre Freunde waren Anhänger der Augsburgifchen Con— 
fejfion und haßten den in die Niederlande eingedrungenen Galvinis- 
mus wo möglich noch heftiger al3 das fatholifche Weien. Bon 
diefem Hatte ſich Oranien, wenn er innerlich auch längft ihm ab— 
gejtorben war, öffentlich noch nicht losgeſagt; jetzt aber beeilte er 
ih, einen Iutherifchen Prediger zu begehrten, denn durch das Be— 
tenntniß des Lutherthums war die YBundeshilfe der deutjchen Für- 
ften eher zu gewinnen, al3 mit dem bisher von ihm begünftigten 
Calvinismus. Das Gefuh um den Prediger ift von Ludwig bon 
Naffau mohlberechnet gerade an den Landgrafen Wilhelm gerichtet, 
den Würften, bei dem durch Betonung der. religiöfen Motive Teicht 
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Eingang zu gewinnen war. Weil fein Bruder unter dem Kreuze 
jet, jhreibt Ludwig, finde er mehr und mehr Gefhmad am Worte 
Gottes und begehre einen Prediger, einen feinen, gelehrten, be= 
jHeidenen Mann, der aud in täglihem Umgang ihn unterweifen 
möchte. ??? 

Dem Landgrafen Wilhelm gelang es leicht, den Herzog Chri- 
ftoph von Württemberg, den ftarren Eiferer für die Augsburgifche 
Gonfeffion, zur Theilnahme für den Prinzen zu bewegen, beim 
Herzog Wolfgang und bei dem bon Cleve will er ein Gleiches ver— 
juden, und daß der glatte Kurfürſt Auguft von Sachfen für den 
Bedrängten eintreten würde, ziweifelte er feinen Augenblid. Durch 
die Fürften jollte zunächſt der Kaifer für Oranien intereffirt wer— 
den. Marmilian wurde auch mit Vorftellungen überſchüttet; be— 
jonders Chriftoph von Württemberg that fi darin hervor und gab 
ih Mühe, dem Kaiſer einzureden, daß den Augsburger Confeffions- 
beriwandten in den Niederlanden eine umerträgliche Ueberlaft aufge 
bürdet, daß Oranien einzig und allein wegen feines Uebertritts zum 
Zutherthun verfolgt werde, und daß es deßhalb für den Saifer, 
da es ſich bei der ganzen Angelegenheit nur um die Religion handle, 
eine Pflicht jei, vermittelnd einzufchreiten. *?° 

Dranien konnte faum die Vorjtellung haben, daß eine kaiſer— 
liche Vermittlung das Syitem des ſpaniſchen Hofes aus feinen feſt— 
gefügten Bahnen leiten werde; wir müfjen dephalb annehmen, daR 
e3 ihm lediglich darum zu thun war, den Saifer und die öffent- 
liche Meinung in Deutſchland für feine Entwürfe günftig zu ſtim— 
men, gegen den Kaiſer fich zu deden und von den deutjchen Für— 
ften wirfjame Hilfe zu erhalten. Seine Brüder Ludwig und Adolph 
entfalteten ihren befannten Eifer in der Bearbeitung der Höfe. Es 
handle fih auch um fie, wurde dieſen vorgeftellt, nicht blos um die 
Niederlande; für diefe wäre die große Armee Alba's nicht nöthig 
gewejen; aber unter dem Vorwande, die fatholiiche Religion erhal⸗ 
ten zu müſſen, werde der Spanier über die Reichsfürſten herfallen; 
unternehme er es gegen die Niederlande, die ja zum Theile auch 
unter dem Reiche ſtehen, ſo ſei der Schluß nicht ungereimt, daß 
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auch fie an die Reihe fommen werden. Daraus gehe Herbor, daß 
es nicht nur unmürdig wäre, die Niederlande dem Spanier preiß- 
zugeben, fondern aud ein ſchwerer politiicher Fehler, deſſen Yolgen 
in ihrer eigenen Bedrohung die Reichsfürften bald und verhängniß- 
voll genug erfahren würden. 

Die Agenten des Prinzen verftanden e&, auf der einen Seite 
das Mitleid für die bedrängten Niederlande aufzuregen, auf der 
andern aber auch durch Hinweiſung auf die Mittel und Streitkräfte 
Oraniens die Thatkraft der Gleichgefinnten anzufpornen. &3 wurde 
die Zahl der Geufenbrüder hervorgehoben und ftarf auf die Herz— 
Haftigfeit und Kriegserfahrung der verbündeten Edelleute gepocht, 
die Spanier wurden Barbaren, hergelaufenes Gefindel geſcholten, über 
das man mit den Hunderttaufenden, welche dem Prinzen anhängen, 
Schon Meifter werden könne. Fragte man nad) dem Gelde zur Bes 
zahlung der deutjchen Söldner, jo war davon freilich ein Ueberfluß 
nicht aufzumeifen, aber man rühmte ſich der Opfertilligfeit der 
Evangelifden und vertröftete auf Contributionen, auf die Kirchen- 
güter und das Kriegsglüd, das manchen Vortheil bringen werde. ??* 
Bei ſolchen Ausfihten und dem unter den Proteftanten Deutjch- 
lands viel verbreiteten Hafje gegen die Spanier gelang die Beſchlag— 
nahme der öffentlihen Meinung, und es darf num nicht Wunder 
nehmen, daß die Lügenberichte von der Knechtung der Gewiflen, bon 
der Unzufriedenheit der Truppen mit Alba, vor einem allgemeinen 
Ausbruche des Hafjes der Provinzen gegen ihren König und feine 
Spanier und dergleichen mit Eifer aufgegriffen und gläubig hin— 
genommen wurden. So energiſch wurde die Bearbeitung der öffent- 
lichen Meinung betrieben, daR jogar der Herzog Wilhelm von Bayern 
fi) veranlaßt ſah, im Intereffe des Königs feinen Edelmann Boom 
gartner an Alba abzuordnen, daß er diefem vorftelle, wie viele 
Klagen gegen feine Handlungsweife in Deutfchland umgehen. Als 
An Frühjahr der Pfalzgraf Friedrich, der Kurfürft von der Pfalz, 
Florentiner und Genuefer Kaufleuten, die zur Frankfurter Meffe 
Geld für Alba brachten, 150,000 Dukaten unter den Vorwande, 
daß die Verzollung verheimlicht worden, abnahm, ging ein Yubel- 
gejhrei durch das Reich und obgleich die Sache an den Kaiſer ge- 
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bracht wurde, behielt er da3 Geld zurlüd, und mußte man fich mit 
ihm vertragen. 

Im März hatte Dranien feine Rüftungen fo weit gebracht, 
daß er an die Eröffnung der Tyeindfeligfeiten denken konnte. Er 
ſchätzte die Summe, deren er für fein Unternehmen benöthigt war, 
auf 200,000 Dukaten. Die eine Hälfte brachte er jelbft mit feinem 
hohen Verbündeten zufammen, indem er 50,000 Dulaten, Hoogh- 
ftraeten 30,000, Zudwig von Nafjau 10,000, Eulemburg 30,000, 
van den Berg 30,000, Nieuwenar 10,000, die alte Gräfin Horn 
10,000, und Andere ihren Verhältniffen gemäß zeichneten. Die 
andere Hälfte follte von Antwerpen, Amfterdam, Leyden, Haarlem, 
Middelburg, Vlieffingen und andern Städten Hollands, Seelands, 
Yrieslands und von Gröningen wie auch von den flüchtigen Kauf— 
leuten in England aufgebradht werden. ??° Wie ftark er fich in der 
Opfermilligfeit der Niederlande für feine Sache täuſchte, konnte er 
aus dem Vorfchlage erfahren, den am 23. April aus Antwerpen 
„einige gute Leute, Freunde des Vaterlands“ ihm machten, daß er 
fein Silbergefhirr in die Münze ſchicken folle, wofür fie ihm den 
doppelten Werthbetrag in die Hand geben würden, wenn die Frei— 
heit der Religion in den Stand gefeßt würde, in melchem fie id 
bor feinem Abgange befunden. Die Prediger und die Heinen Leute 
fteuerten zufammen, was fie vermochten, aber die Reichen hielten 
ihre Geldfäde feit zugefchnürt, und von 300,000 Thalern, die er 
auf Zufagen vertrauend erwartet hatte, gingen nur 12,000 ein, 
wie Bor felbit berichtet. 

Immerhin übrigens hoffte Oranien fo viele Einverftändnifje in 
den Niederlanden zu befigen und von da jo viel Unterftügung zu 
erhalten, daß er mit der von England, von Condé und einigen 
deutfchen Fürften theils zugefagten, theils bereit3 geleiteten Hilfe — 
der Kurfürſt von Sachen allein gab unter dem Siegel höchſter Ver— 
ſchwiegenheit 100,000 Gulden, wogegen fih Johann von Nafjau 
mit der heſſiſchen Angebühr, Graf Günther von Schwarzburg mit 
der Verſchreibung feines Landes und Oranien felbft „mit jeinem 
eigenen Leib, den ihm Gott gegeben“ verbürgten — den erjten 
Waffengang wohl wagen mochte. An Mannſchaft fehlte es ihm 
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fo wenig als irgend einem Feldhauptmann, der die Heerpaufe ſchla— 
gen ließ, wenn nur die blanfen Gulden auf dem Kalbfelle glikerten. 

Mo er aus Geldnoth nicht zugriff, da traten Freunde ein, fo 
bei der Truppe des ehrlojen Pfalzgrafen Johann Georg, den die 
Noth zwang, wie ein Landsknecht feine Truppe an Jedweden zu 
verhandeln, der ein Angebot machte. Nachdem derjelbe dem König 
bon Frankreich gegen die Hugenotten gedient, bot er fi dem Prinzen 
an, der auf den Handel nicht einging, weil er anfangs die Rechnung 
nah Vermögen machen müfje, zur Zeit eigentlich nicht entjchloffen 
jei, was ſich der Kriegsgewerbe halber etwa über fur; oder lang 
gebühren möchte, übrigens ſchon mit etlichen vornehmen guten Zeu- 
ten, die auf ihn gewartet, auf den Nothfall fich eingelaffen. In 
feinem Unmuthe meinte der Pfalzgraf, die Leute mögen Gott oder 
dem Teufel dienen; aber fie traten in Oraniens Dienfte, denn mitt- 
lerweile hatten deſſen Freunde den Hauptleuten in Heidelberg beffere 
Botſchaften gegeben, und Languet, der in alle antifatholifche Ver: 
ſchwörungen jener Tage eingeweihte Rath, ſchreibt, es fei beichloffen 
worden, daß fie getvorben werden, und das fei Hug, denn mit ihnen 
werde mehr ausgerichtet werden, als mit der Werbung in Sachſen, 
da fie ja der Grenze ſchon fo nahe ftehen und offene Wege nad 
Brabant hätten. ??° 

Der Friede von Longjumeau vom 27. März eröffnete die 
Ausfiht, daß die deutſchen Hilfsvölfer der Hugenotten nun in den 
Niederlanden derfelben Sache dienen werden, welcher fie in Frank— 
reich ihren tapfern Arm geliehen; ja man konnte fih nun mit der 
Hoffnung tragen, daß die Hugenotten jelbft für ihre Brüder in den 
Niederlanden einftehen terden. Bald werde man etwas fehen, 
Ihreibt Languet, „die Unfrigen in Frankreich find duch jo viele 
Siege fühner geworben, umd da fie die Spanier und Ztaliener 
für die Urheber jenes unglücklichen Krieges halten, durch welchen 
Frankreich verwüftet worden, fo werden fie ih Mühe geben, die 
Unbilden zu rächen, und ohne Zweifel werden fie in Belgien, wenn 
hier eine Bewegung entfteht, einfallen, auch wenn es der König 
(von Frankreich) verbietet.” ??? 

Raftlos war Oranien thätig; allerorten fuchte er Freunde und 
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Bundesgenoffen, rief die verbannten und geflüchteten Edelleute auf, 
fandte feine Unterhändler in alle Pläße, wo fi Gefinnungsver= 
wandte befanden, veranjtaltete Sammlungen unter den reformirten 
Gemeinden in London, Clebe, Emden und andern Orten.??s Ein 
gewiffer Baſius, bis zu jeiner durch die religiöfen Wirren veran— 
lakten Flucht aus Friesland Rechtsanwalt in Lecumarden erhielt 
bon ihm am 25. und 27. März Beitallungsbriefe, in welchen der 
Auftrag enthalten ift, daß er allenthalben, bejonders in Amſterdam 
und Enfhuifen, die Vertrauten aufſuche, Einverftändniffe anfnüpfe 
und den Leuten vorftellen folle, die Zeit und Gelegenheit wahrzu— 
nehmen und für die gemeine Wohlfahrt des Landes, die Ehre 
Gottes und den Dienft des Königs an ihn ſich zu halten, er werde 
ihmen zu Hilfe fommen. In den Städten folle man die Kriegs— 
leute heimlich einlaffen, die Urheber der Verfolgung feftnehmen, 
aber die Katholiken fo gut als immer möglich ſchonen, damit fie 
an allen Laften mittragen. Ihr Vertrauen zu gewinnen, will er 
mit Eid und Siegel ſich verpflichten, dab fie beſchützt und ihre 
Religion gerade jo wie die reformirte frei zugelaffen werde. Mit 
den Reformirten ging er die Verpflichtung ein, feinen Separatfrieden 
zu ſchließen; und damit ihre Prediger feine Verwirrung anrichten, 
wie man das gewohnt war, folle Niemand zum Prediger ange— 
nommen werden, wenn die reformirte Gemeinde nicht ihre Zuſtim— 
mung gebe. 

Aus diefem Dokumente ??° geht hervor, daß Oranien fih an 
die fatholifhen Einwohner der Niederlande nicht in gleicher Weile 
wandte, wie an die der Neuerung zugefallenen Elemente; jene aljo 
waren weder bon vornherein für den Aufftand gegen den König 
geneigt, noch durch die Raſereien Alba’s ſchon für denjelben reif 
gemacht. Wie redlich der zugefagte Schuß des katholiſchen Weſens 
gemeint war, ift aus dem am 27. März für Baſius ausgeftellten, 
mit Unterfchrift und Siegel verfehenen und zum Borlefen beftimmten 
Greditbriefe erfichtlich, in welchen zwar zugefichert wird, daß Nies 
mand, der zu ihm ftehe, an feinen Rechten u. dgl. gefränft werden 
folle, wo es aber von den befannten Phrafen über Abgötterei, 
Tyrannei, Plakaten, Inguifition und Gewiſſenszwang wimmelt. 
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Unterdeffen hatte er auch für den Kaiſer und die öffentliche 
Meinung in Deutfchland fein Manifeft vorbereitet; vom Kaiſer war 
der Wunſch ausgeſprochen worden, daß der Prinz fich gegen Die 
Anklagen Alba’3 rechtfertigen folle, und die Hoffnung, dab er es 
vermöge. So nannte Oranien feine Schrift dent auch „Recht— 
fertigung“ ; fie wird gemeiniglich dem Languet zugefchrieben. Diejer 
war denn auch auf Mitte März nah Dillenburg berufen und hielt 
fih dajelbft 13 Tage auf, während welcher er auf Oraniens Wunſch 
die niederländifchen Borfommniffe weitläufig auseinanderjeßte und 
des Prinzen Antwort auf Alba’s Anklagen formulirte. Die Oranien 
durhaus al3 Helden verherrlihen wollen und fagen, daß er jo 
tapfer mit der Feder geweſen wie mit dem Schwerte, behaupten, 
daß er allein feine Rechtfertigung abgefaßt und ein für feine Ehre 
jo wichtiges Aktenftüf feinem Fremden anvertraut habe. Sicher 
ift, daß mir einen Entwurf von feiner Hand fennen; aber auch, 
das das Altenſtück ſelbſt, bis es am 1. Juni in die Deffentlichfeit 
trat, mit den fürftlihen Freunden wohl erwogen wurde. ?“s Sie 
ift ein Meiſterwerk diejer Art von Schriftftüden, Wahrheit und 
Züge geſchickt untereinandergeworfen. Der König ift geſchont — 
da3 hat der Landgraf Wilhelm nahdrüdlich verlangt, — weil da— 
gegen Granvella tödtlich bon den deutfchen Fürſten gehakt war, jo 
iſt alle Schuld des niederländiichen Unglüd3 auf diefen geworfen. 

Am 6. April endlich unterzeichnete Oranien die Beſtallungs— 
briefe für feinen Bruder Ludwig von Naffau, Wilhelm van den Berg 
und Andere, daß fie mit Waffengewalt in die Niederlande rüden 
follten, um dieſe im Dienfte Seiner Majeftät des Königs und in 
ihrem alten Stande, in Freiheit und Wohlfahrt und Jedermännig— 
lich, ob er der römischen Kirche gehöre oder dem Evangelium bei- 
getreten jei, in der Freiheit feiner Religion und feines Gewiſſens 
zu erhalten. ?** 
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Mit drei Heerhaufen fiel Oranien die Niederlande an, den 
einen führte Ludwig von Naffau, den andern Hooghftraeten und in 
Folge von deffen Erkrankung Jean de Montigny, Herr dv. Billers, 
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den dritten Gocqueville, ein calvinifcher Edelmann aus der Nor« 
mandie; mit einem Heineren operitte van den Berg. Der Prinz 
jelbft war am 17. April im Begriffe, nah dem Gölnifchen zu 
gehen, um den Yortgang in der Nähe zu verfolgen. Nicht wenig 
war er erftaunt, daß jein jo jorgfältig geheimgehaltenes Unternehmen 
bereit3 befannt geworden war. 

Geiftvofl war der Feldzugsplan entworfen. Ihm zufolge follte 
Ludwig in Friesland, Villers in Brabant, ocqueville in Artois 
einfallen und van den Berg nördlich von Villers ebenfalls die Maas 
überfehreiten und die Verbindung zwiſchen den beiden erftern ver- 
mitteln. Gelang der concentrifche Vormarſch, fo war die Möglich 
feit gegeben, im Herzen de3 Landes dem Herzog dv. Alba eine ent- 
ſcheidende Hauptſchlacht zu Tiefern. 

Aber der Feldzug war verloren, bevor ein Mann marjdirte. 

Man hat dem Plane vom Standpunkte der modernen Kriegs— 
führung aus, die große Maſſen auf Einen Punkt wirft, den Vor— 
wurf gemacht, daß durch ihn die Streitkräfte allzufehr zerfpfittert 
worden jeien, und fchon im 16. Jahrhundert haben bemährte 
Teldhauptleute dieſer Zerfplitterung die Niederlage zugefchrieben ; 
fie find aber von einer ivrigen Annahme ausgegangen, fie haben 
die thatſächlichen Verhältniffe mit den Vorausſetzungen Oraniens 
verwechjelt. Der Prinz nämlich täufchte fih über die Stimmung 
des Landes; er glaubte, daß diejes allenthalben aufjtehen merbe, 
wo immer ein Heerhaufe unter feinen Fahnen fich zeige; er hoffte, 
daß die Volkskraft an feine Truppen ſich anjchliegen werde. Bon 
diefem Geſichtspunkte aus war es feine Zerfplitterung der Kräfte, 
daß er in drei Heerhaufen über das Land ſich wälzen wollte, fon= 
dern im Öegentheile lag hierin, in dem Aufflattern des Aufitandes 
in berjchiedenen Gegenden die Nöthigung für Alba zur Zerjplitte- 
rung der Kräfte und mithin die größere Wahrfcheinlichkeit auf Be— 
fiegung derjelben. 

Nachdem Dranien in feiner Vorausfegung ſich getäufht, Tag 
ein zweiter Grund für die Niederlage feiner Heerhaufen in dem 
Umftande, daß fie nicht zu gleicher Zeit die Operationen begannen. 

Am 23. April erfhien Herr v. Villers mit 2500 bis 3000 
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Mann vor Roermonde und begehrte unter dem Vorwande, daß er 
im Dienfte des Königs ftehe, Einlaß, der ihm verweigert wurde. 
‚Aber in der Stadt lag nur eine Compagnie Niederdeutfcher vom 
Negimente Meghems, und die Rebellen Hatten Einverftändniffe unter 
den Bürgern. So unternahmen fie es, die Deffnung der Thore 
fih mit Gewalt zu ‚erzwingen, fie legten Feuer an; aber vom 
Heranrüden ſpaniſcher Truppen unter Sancho d'Avila und Sancho 
de Zondono benachrichtigt, zogen fie plößlih ab, nachdem fie an 
den Heiligenbildern einer Borftadtliche ihre Tapferkeit ausgelaffen 
und die hölzerne Brüde über die Roer hinter ſich abgebrochen hatten. 
Ein Uhr nach Mittag betraten die ſpaniſchen Führer die Stadt und 
mußten ihrer übermüdeten Truppe — fie hatte in meniger als 
9 Stunden den 6 Meilen langen Marfh von Maeftricht her ge= 
madt — Ruhe geftatten. Auf der Stelle aber wurde ein deutſcher 
Soldat dem Feinde nahgejhidt, und ohne deifen Rüdfunft abzu= 
warten brachen die Spanier um 2 Uhr Morgens — e3 war der 
25. April, ein Sonntag — von Roermonde auf; Alba hatte fo 
große Eile befohlen. Kaum hatten fie eine Meile zurüdgelegt, ala 
ihr Kundſchafter ihnen begegnete und die Meldung that, daß der 
Feind in Waſſenberg tibernadhtet und weiter gezogen fei. Avila 
eilte mit der Reiterei voraus und befam bei Erkelenz Yühlung mit 
dem Feinde, der über den plößlichen Anblid der ſpaniſchen Waffen 
jehr erftaunt war, denn er dachte, die Spanier werden Roermonde 
bejegt halten und zudem war ja die Brüde über die Roer abge- 
brochen und Erkelenz; lag al3 eine Enclave im Cleviſchen: Avila 
aber ließ den Rebellen nicht lange Zeit zur Ueberlegung; er drängte 
Londono mit der Infanterie zur Eile und ritt dicht vor der feind— 
lichen Reiterei auf, melde, um ihrer Infanterie den Abzug zu 
fichern, das Gefecht aufnahm, aber in Stüde gehauen wurde. Die 
Infanterie anzugreifen war Abila zu ſchwach, fie entkam in geord— 
netem Rückzuge mit dem größeren Theile ihres Gepädes nad) Dal— 
heim, wo fie fi) in einer von Gräben umzogenen Schanze feſtſetzte. 
Sancho umzingelte fie und vermahrte jeden Ausweg, bis auf fein 
twiederholte8 Drängen gegen 4 Uhr Abends Londono im Eilmarfche 
heranrüdte. Die Deutſchen umgingen fogleih die Stadt zur Ab— 
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fchneidung des Rüdzuges, die 5 Fähnlein Spanier, etwa 600 Mann, 
ſtürmten auf der Stelle die Schanze. In einer halben Stunde 
-war Alles vorüber, kein Pardon wurde gegeben, und von den 
1300 Rebellen entfamen nur Wenige, die auf Leitern in die Stadt 
ſich retteten. Unter den Gefangenen war der Herr v. Villers, und 
der v. Huy, die nad Brüffel gebradt und dort, wie wir fehen 
werden, hingerichtet wurden. Der ganze feindliche Heerhaufe konnte 
als aufgerieben gelten, fieben eldzeihen und da3 ganze Gepäd 
war in die Hände der Spanier gefallen; an den PBanzern, Pifen, 
Büchfen und andern Waffen, welche auf Wägen verpadt und nun 
‚mit diefen erbeutet waren, fonnte man die Gefahr ermeffen, welche 
nun abgejehnitten war, die Bewaffnung Derer, die in Roermonde 
und anderwärt3 in den Aufitand mit fortgeriffen werden follten. 

Alsbald nah diefem Siege zogen ſich die Spanier aus dem 
Cleviſchen Gebiete über die Maas zurüd, Aoila führte die wichtigern 
Gefangenen nach Brüffel, der Graf Eberftein befegte mit 300 Deut— 
Ihen Maeftricht und Londono gedachte fi in dem wichtigen Roer= 
monde, wo er mehrere mit den Aufitändifchen verftridte Bürger 
aufknüpfen ließ, feitzufeßen, zog fie) aber, da die Peſt in der Stadt 
ausbrah, nad Venlo und Grave und von da auf Befehl Alba’s 
nah Maejtricht zurüd. 

Durch das leverland ging der Schreden vor den Spaniern, 
und die Streitkräfte, welche im Gelderland bei 3’Herenberge, Bormer 
und bei Grave operiren follten, hielten nicht Stand, ſondern retteten 
fih in einzelnen Haufen nah dem Cleviſchen zurüd. 

Nicht beffer ging es dem zweiten Heerhaufen, der unter Cocque— 
ville gegen Ende des Juni in einer Stärke von dritthalbtaufend 
Mann, theils Hugenotten, theils niederländiiche Flüchtlinge aus 
England in die Graffchaft Artois einrüdte. Alba Hatte ſich beim 
franzöfiichen Hofe über diefen Landfriedensbruch bejcehwert und um 
Zerftreuung des Haufens gebeten, zugleich aber auch dem Statt= 
halter von Artois, Grafen Robert von Melun und dem Grafen 
dv. Roeulx die geeigneten Befehle ertheilt. Der König Karl ver— 
langte vom anerkannten Haupte der Hugenotten, Conde, Aufklärung, 
diefer aber fand für gut, Cocqueville fallen zu lafjen, und der 
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‚König beauftragte den Marjchall de Eoffe gegen die Bande, So- 
bald daher Cocqueville am 7. Juli aus Auryele-Chäteau gedrängt 
und über die Gränze zurüdgefchlagen war, nahm auf franzöfifchem 
Gebiete der Marſchall de Cofje feine Verfolgung auf. Cocqueville 
warf fih in das Städtchen St. Balerie an der Somme, dieſes 
wurde geftürmt, der größte Theil der Truppe niedergehauen, 
Cocqueville auf der Flucht eingeholt und nebft 20 andern Gefangenen 
nad) den Niederlanden gebracht und als Landfrievensbrecher hinge- 
tihtet. Der Marſchall v. Coffe berichtete einen Tag nad feinem 
Siege, am 19. Juli, daß von den 2500 Mann, welche Cocqueville 
gehabt, kaum 300 entfommen fein; Melun ſchätzte die feindliche 
Truppe nur auf 11—1200 Mann zu Fuß und 4 Escadronen 
Reiterei, Sismondi nimmt eine noch geringere Zahl an, nur 600 
Knechte und 200 Reiter. Die dem Schwerte entfamen, wurden 
bon den Bauern gehebt, und der größere Theil erjchlagen und 
niedergeftochen. 

Ludwig von Naffau Hatte anfänglich beabfichtigt, in Emden 
zu Schiffe zu gehen und eine Landung zu verfuchen, aber da die 
bon Emden au Furt vor Alba es ihm vermehrten, jo verlegte 
er feine Operationen weiter nach dem Süden. Auf den 18. April 
hatte er jene Conföderirten, die fih für ihn erklärt — ein Theil 
hatte fich entſchuldigen laſſen — angewieſen, ſich marjchfertig zu 
halten; am 17. erhielt er die Nachricht, daß die meiften derſelben 
aus Geldern, Holland, Utrecht bereit feien und nur auf feine Be- 
fehle warteten; nun machte fih um den 21. April eine Bewegung 
im Lande don Gröningen bemerflih; Leyr ſchien als. Laufplatz 
augerjehen zu fein; dahin waren 6 Yahnen, weiß und roth mit 
Heinen rothen Kreuzen, gefhidt, ein Trupp von etwa 100 Mann 
war auf der Straße ebendahin gejehen und durh einen Spion 
war ausgefagt worden, daß Ludwig denjelben Weg einjchlage. 
Arenberg, der Statthalter von Friesland, Gröningen, Overpfiel 
und Lingen war aus dem franzöfiichen Feldzuge eben in Brüffel 
angefommen, und fein Stellvertreter, Zegher v. Groesbeck be= 
fand ſich im nicht geringer Verlegenheit, denn in Gröningen beſaß 
Ludwig viele Einverftändniffe, Truppen waren nur in geringer Zahl 
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borhanden, und die deutfchen Knechte erflärten, nicht marſchiren zu 
wollen, bis fie ihren rüdftändigen Sold eingenommen hätten. Aber 
Alba wachte; in höchſter Eile fhidte er von allen Seiten Mann 
ſchaft herbei; unterdeffen warf ſich Groesbeck auf die da und dort 
im Lande auftauchenden Quartiermaher und gewann durd ihre 
Ausfagen und Papiere eine Einficht in die Anſchläge Ludwigs, der 
am 24. das dem Grafen Arenberg zugehörende Schloß Wedden 
bejegte, hier den Zufammenlauf feiner Banden erwartend. Hier 
beherrjchte er den Eintritt in das Land von Gröningen, dazu be— 
feftigte er Delfzyl, und indem er ſich noch Dams (Heutzutage Appin- 
gadam) bemächtigte, Hatte er eine feite Pofition gewonnen, um im 
Rüden vom Dollart und in der Flanke durch das Münfterland ge- 
dedt Gröningen und Friesland in den Aufruhr zu verwideln und 
darauf ſüdwärts zu“marfdiren. 

In drei Tagen jah er auf Haus Wedden 700 Anhänger um 
ſich verfammelt, aus Friesland und Gröningen war ein Theil da- 
bon. Nunc aut nunquam! recuperari aut mori! Jetzt oder nie= 
mals! fterben oder gewinnen! war der Schladhtruf, den er hier er: 
hob; an den Magiftrat von Gröningen fehrieb er, er werde wohl 
und Har verftanden haben, „wie daß wir nicht für uns felber und 
leichtfertig, fondern aus Befehl mit einem Kriegsvolk in diefe Lande 
gezogen und gemeint jeien, durch Hilfe des ftarfen und ewigen Gottes, 
zum Frommen und Bellen der Königlichen Majeftät aus Spanien, 
zu Wohlfahrt und Schuß der gemeinen Niederlande die eingewur— 
jelte fremde und ſchmähliche Tyrannei der graufamen Wütheriche 
und Verfolger hriftlichen Blutes abzufchaffen, die alten, rühmlichen 
Privilegien mwiederzubringen und zu handhaben, auch den armen, hin 
und wieder berjagten, erjchredten Chriſten und Vätern des Vaterlan— 
des und mit Troft, Hilfe, Rettung und Beiltand zu erweijen;“ 
aber in der Verwüftung der Kirchen, Vergewaltigung der Klöſter 
und PBlünderung der Bauernhöfe zeigten feine Leute, was von den 
guten Worten de3 Landfrievenbreder3 zu Halten war. Er entbot 
die Stände, geiftliche und weltliche der Landihaft und Stadt Grö- 
ningen bor fih, feinen Auftrag anzuhören und ſich darnach zu rich— 
ten; die Zandfchaft erhob fich aber nicht, die Stände der Ommes 
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lande erklärten, daß fie in keinem Falle wider Eid und Pflicht han- 
dein und eher Gut und Leben verlieren, al3 ehrlos werden mollen. 

Fand Ludwig im Lande wenig Unterftügung, jo führte ihm 
dagegen fein jüngerer Bruder Adolph 200 Reiter aus Deutſch— 
land zu, und ala es zum Schlagen fam, gebot er über 6000 
Mann. Arenberg konnte ihm nur eine geringere Zahl entgegen- 
ftelfen; ex hatte etwa 2500 Mann, Meghem war befehligt, mit 
feinen 1500 zu ihm zu ftoßen, und über die Zuiderfee rüdte Bra- 
camonte mit dem fardinifchen Regimente heran. Der Bortheil, den 
friegserfahrene, langgediente Mannfchaft gewährt, war auf Aren- 
bergs Seite. Am 7. Mai berieth er fih in Arnheim mit Meg- 
hem über die zu ergreifenden Maßregeln; aber ihre alsbaldige Ver— 
einigung wurde dureh das twiderhaarige Weſen von Meghems Leu— 
ten aufgehalten, die nicht zum marſchiren zu hringen waren, bis ſie 
ihre Löhnung gefaßt hatten. 

Mit Feuer ging Arenberg vor, fobald die 10 Fähnlein des 
ſardiniſchen Tercio zu feinen 5 Fähnlein Niederdeuticher geftoßen 
war; an Xrtillerie Hatte er 6 Gejchüße; bei Dam traf er auf den 
Feind, die fpanifchen Büchſenſchützen warfen ihn mit erheblichem 
Berlufte in das Städtchen; da diek jedoch nicht hinlänglich Schuß 
zu gewähren verſprach, zog ſich Ludwig in der Nacht vom 23. 
Mai Hinweg und nahm feine Stellung beim Klofter Heiligerlee. 
Ürenberg rüdte eilends nah; von Meghem Hatte er die Meldung 
erhalten, daß er am Abende zu ihm ftoßen werde; allein er achtete 
nicht fonderlich darauf, denn er hielt fich für ftarf genug und mwollte 
mit dem Feind Fühlung unterhalten, daß diefer ihm nicht aus dem 
Lande auf fremden Boden entwifche. 

Die Stellung bei Heiligerlee war die günftigfte, die fich denken 
läßt. Im Rüden hatte Ludwig einen Wald, in feiner Front war 
das Terrain mit Gräben und Schlammpfüßen durchzogen; der 
linke Flügel war dur einen Hügel gededt auf welchem die 
Büchſenſchützen Stellung nahmen; in der Ebene zwifchen dem Hü— 
gel, dem Wald und dem Moor hielten zwei Schlachthaufen; rechts 
davon machte die Reiterei gegen den Weg, auf welchem die Spanier 
heranrücken mußten, Front. Diefer Weg liegt einen Musfetenfchuß 
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bom Moore, und dicht daran zog Wald den Hügel hinauf. Bei 
diefem Anblid konnte Wrenberg nicht an einen. Angriff denken; 
als verftändiger General, der fein Handwerk verftand, mußte er fich 
darauf bejchränfen, den Yeind aus feiner Pofition zu loden oder 
jo lange zu bejchäftigen, bis Meghem herangezogen war. Und 
dennoch kam e3 zum Schlagen und zur Niederlage Arenbergs. Strada, 
Bentivoglio und ihnen nad) Andere jagen, daß Arenberg durch Vor— 
twürfe und Drohungen der Spanier, die ihn des Einverftändniffes mit 
dem Feinde oder wenigſtens der Schonung defjelben ziehen, zum Schla= 
gen fich entſchloſſen habe; das ift aber nicht richtig, wie Mendoza es 
richtig und klar dargethan hat. Getreu feiner Abficht, den Feind zu be= 
Ihäftigen, ließ Arenberg die Artillerie auffahren,; da dieſe von ihrer 
anfänglichen Aufſtellung aus den Feind nicht erreichte, wurde ihr 
Befehl zum Borrüden gegeben, und als nun ihre Kugeln einjchlu= 
gen und in den Reihen Unruhe und Verwirrung fich zeigte, gerie— 
then die Spanier in Teuer, und in der Meinung, daß wirklich ein 
Treffen beabfichtigt fei, ftürmten fie unbedadht vor und 200 gerie= 
then in die Gräben und Sumpflöcher, wo fie, ohne Widerftand leiften 
zu können, niedergejtochen wurden. Jetzt galt es zu retten, was 
noch zu vetten war; Arenberg ftürzte ſich auf die feindliche Reiterei, 
tödtete Adolph von Naffau und zwei Reiter in defjen Umgebung; 
nun aber wurde fein Pferd verwundet und ftürzte ſich auf ihn. 
Die Rüftung war ihm, der an den Nachwehen eines Gichtanfalles 
litt, eine ſchwere Laft, dazu war er verwundet; jo vermochte er dem 
Schlachtgewühl fich nicht zu entziehen; er lehnte fih an einen Pfahl 
einer Wiefenumzäunung und wehrte ſich mit dem Schwerte, biß er 
umtingt unter der Uebermacht der auf ihn Eindringenden feinem 
König und feiner Ehre getreu jterbend zujammenjant. Meghem war 
eine gute italienifche Meile entfernt und hörte das Schiegen. Im Sturm— 
Ichritt ging er vor; aber in die fünf deutjchen Yähnlein feines Vor— 
trabe3 ftürzten ſich die flüchtigen Spanier mit ſolchem Ungeftüm, 
daß Alles in Verwirrung mit fortgeriffen wurde. Die Königlichen 
verloren drei Hauptleute, 7 Fähnriche und 450 Mann, 6 Gejchüße 
und das ganze Gepäde. Als die Trompeten aus Meghems Heer— 
haufen ertönten, that der Feind feiner Verfolgung Einhalt. Drei— 
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nachdem fie auf 3 Monate Urfehde geſchworen, frei entlafjen; Viele 
von den Flüchtigen wurden von den Bauern erjchlagen, Andere 
gefangen vor Ludwig geführt, der die Spanier davon theils er» 
ſchießen, theils aufhängen, * ſeiner Infanterie zu verſchiedenen 
Quälereien überließ. 

Unter Meghems Fahnen ſammelten ſich die Reſte der Geſchla— 
genen, der die Nacht in der Nähe des Schlachtfeldes in Zuidbroeck 
ftehen blieb und am andern Tage gen Gröningen marſchirte in der 
wohlgegründeten Sorge, dieſe Stadt möchte den Rebellen ihre Thore 
öffnen, denn deren Sieg hatte auf dem Land großen Eindrud ge- 
macht und ihre Reihen bedeutend verftärkt. 

Dranien erhielt die Siegesbotfehaft in Straßburg, wo er ſich 
um den Beiftand der aus Frankreih durch Straßburg gelommenen 
Rittmeifter bewarb, aber nicht? ausrichtete. Ludwig überſchickte ihm 
das goldene Vließ, daß dem getödteten Arenberg abgenommen wor— 
den war. ?*? 


3. 


Alba nahm den Einfall Ludwigs nicht leicht. Beim Kaifer 
hatte er längft gegen die Werbungen Oraniens geflagt, und Maxi— 
milian hatte auch feiner Pflicht getreu an Kurſachſen am 11. Mai 
eine Note gerichtet, worin er einladet, den Prinzen bon feinen 
Rüftungen abzubringen und im Nothfalle denfelben fi zu wi— 
derjegen, da fie ja augenſcheinlich die noch ausftehende Ent- 
ſchließung des Königs verjchlimmern müßten. Der KHurfürft gab 
‘am 21. die froftige Antwort, daß er vom Anfange an nie anders 
gewußt, al3 daß der Prinz ftet3 der gehorfame Diener des Königs 
bleiben wolle; er für feinen Theil habe niemals unterlaffen,, ihn 
zum Frieden zu mahnen, obgleich er mit vielen andern Souveränen 
der Ehriftenheit und Fürften und Kurfürften des Reiches mit Miß— 
fallen gefehen, welches Verfahren gegen den Prinzen in den Nieder- 
landen angenommen worden. Was die Truppenwerbung betrifft, 
bon der man fpreche, fo weiß er nichts Sicheres davon; übrigens 
dürfte man fich zutreffenden alles nicht verwundern, und dann 
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fiehe der Prinz damit nicht allein da, fondern fie fei das gemein- 
fame Werk von Adel und Boll in Flandern, mo Ale verbannt 
oder in ihren Rechten gefränft feien. Er felbft hat an dem Pro- 
jefte der Invafion feinen Theil. Zum Schluffe meint er, daß Ora- 
nien, wenn man ihm feine Güter zurüderftatte, nicht nur auf das 
ihm zugejchriebene Unternehmen verzichten, fondern auch dem Kö— 
nige den ſchuldigen Gehorfam Ieiften werde, wenn er dann es 
nicht thue, würde er mit der Unterftügung der übrigen Reichafürften 
ihn dazu zwingen. ?** 

Der Kaifer bedrohte Oranien ſelbſt mit Verluft aller und jeder 
Regalien und anderer Lehenprivilegien, Freiheiten, Begnadigungen, 
Rechten und Geredtigfeiten, mit des Reiches höchfter Ungnade, 
Strafe und Pein des Landfriedend und verwies ihn mit feinen 
Beihmwerden auf den ordentlichen Weg des Rechtes. Im Entmwurfe 
dieſes Defret3 war auch noch die Acht und Aberacht und die Tyor- 
derung geftanden, auf den 21. Juni vor Saiferliher Majeftät zur 
Rechtfertigung zu erjcheinen. 2** 

Erit am 12. Auguft beliebte es dem Prinzen, auf das faijer- 
liche Dekret zu antworten; die Rechtfertigung geitaltete ſich zu einer 
Anklage gegen den König von Spanien und defjen Statthalter. ?** 

Alba hatte alle Edelleute, welche die Gonföderation unterzeich- 
net, aus den Liften der Ordonnanzbanden geſtrichen; jet nahm er, 
ein Zeichen, wie ernjt er den Einfall in Friesland anjah, die Maß— 
regel zurüd und erflärte, daß Diejenigen, welche zu rechter” Zeit 
vom Bunde zurüdgetreten und fich feitvem als gute Katholiken und 
loyale Unterthanen betragen hätten, bis auf Den in den Or— 
donnanzbanden fortdienen könnten. 

Mittlerweile war die Niederlage Arenbergs erfolgt; ihr warf 
der eiferne Herzog den Schreden entgegen. Er wollte jelbit zur 
Armee abgehen; bevor er aber das Schwert zog, jollten die Nie= 
derlande vor feinem jchredlichen Namen erzittern. 

Mit der Zerftörung des Cülemburgiſchen Haufes in Brüſſel, 
wo die Geujen ſich verfammelt hatten, machte er den Anfang. Nie 
mals mehr, jo lautete die Sentenz, darf auf diefem Platze eine 
Menſchenwohnung aufgeführt werden. Cine Denkjäule wurbe er— 
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richtet und lateinisch, ſpaniſch, walloniſch und flämiſch die Inschrift 
darauf gejeßt, daß das Haus des Floris von Palant, daS hier ge= 
ftanden, wegen der darin ftattgehabten Verſchwörungen gegen die 
Religion, die römiſch-katholiſche Kirche, gegen den König und Die 
Lande niedergeriffen worden jei, den 28. Mai 1568. **° 

Denfelben Tag wurde die Sentenz des Blutrathes, auf Ver— 
bannung und Güterconfisfation lautend, gegen Dranien, Hoogh— 
ftraeten, Ludwig von Nafjau, Graf von Berg, Graf von Cülem— 
burg und den bereits todten Grafen Brederode gefällt und beim 
Schalle der Trompeten in Brüffel verfündigt, au in allen Stadten 
des Landes angeſchlagen. 

Wenn der erſte Juni die in den Jahrbüchern der niederlän— 
diſchen Geſchichte blutroth angezeichneten Tage nicht gerade erſt er— 
öffnete, ſo beginnt mit ihm doch eine neue Reihe derſelben, da jetzt 
mit dem rothen Safte, der aus den Adern des Volles lange ſchon 
floß, das Blut der Edeln ſich miſcht. Die zwei Brüder von Baten— 
burg aus dem Gelderjchen Gejchlechte der von Bronkhorſten, beſtie— 
gen am 1. das Schaffot, am 2. folgten ihnen 18 Edelleute nad). 
Im Gefängnifje von Caudenberg Holte fie der Nachrichter Spelle 
mit jeinen Henkersknechten ab; al3 fie in den Hof traten, hielten 
die ſpaniſchen Soldaten, die zu ihrer Eskorte commandirt waren, 
die brennenden Qunten ihnen an den Leib und riefen: „thut es 
euch weh ihr Lutheraner, bald lebendig verbrannt zu werden ?“ 
So ftieben fie auf dem ganzen Wege bis zum Roßmarkt (Place 
du Sablon) ihren Muthiwillen mit den Unglüdlichen. Voraus 
marſchirte die Henkerſchaar, 50 Büchſenſchützen zu beiden Seiten. 
Das Gebet und Singen der Schladhtopfer wurde vom Trommel- 
wirbel übertönt, der andauerte, bis das letzte Haupt gefallen war. 
Die gebeichtet Hatten, wurden in geweihter Erde beigejeht, die an— 
dern am Wege nah Schaerbede eingefharrt, nachdem die Leichen 
am Galgen erſt ausgeftellt worden waren; den beiden Jungens von 
Batendburg, Pierre d’Andelot und Maximilian de Cocq war mit 
Rüdjicht auf ihre Familien diefe Schmach erfpart worden. ?*? 

Am 3. Juni fielen noch weitere drei Häupter, darunter das 
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des bei Dahlheim in die Hände der Sieger gefallenen Herrn von 
Villers. 

Viele warme Fürbitten um Gnade waren für die Hingerichte— 
ten, beſonders um die achtzehn, bei Alba angebracht worden, und als 
der ftrenge Mann unerbittlich blieb, wurden fie mit der Glorie des 
Martertfums für die Freiheit des Vaterlandes und der Religion 
geihmüdt und bis zu diefer Stunde unverdient gepriefen, unver: 
dient, fage ich, denn nicht wegen des Glaubens find fie, fondern 
die meiften, wenn nicht alle, wegen Verbrechen hingerichtet worden, 
die auch das Strafreht des XIX. Jahrhunderts, befonder3 in 
Kriegszeiten mit dem Tode ahnt. Sie waren als Aufrührer mit 
den Waffen in der Hand ergriffen, oder find als Räuber und 
Kirchenſchänder, als Plünderer im eigenen Lande gerichtet worden, 
jo daß, wenn e3 um die Sache der übrigen Blutzeugen der orani- 
ſchen Sache nicht beſſer beftellt ift, die Niederländer ihr Marterbuch 
getrojt bei Seite legen dürfen. 

Die Niederländer erichraden, als die Kunde von diefen Hin— 
richtungen fich verbreitete, fie zitterten nun für Egmont und Horn, 
nachdem bei der erften Nachricht von Arenbergs Niederlage die 
Hoffnung aufgetaucht war, daß deren Rettung nunmehr in Ausficht 
ftehen dürfte. Die Einen rechneten dabei auf die Klugheit Alba’s, 
Andere auf eine Entmuthigung. Gewann die Rebellion an Aus- 
dehnung und erhielt fie Hilfe von Deutjhland her, — das war 
die Berechnung — fo würde der Herzog den vernidhtenden Schlag 
gegen feine Gefangene nicht wagen, oder aber fie zu einer Vermitt- 
lung mit dem fiegreihen Aufftande benüßen wollen. Beide Er— 
wartungen waren Täuſchungen; Alba that das Gegentheil, er ge: 
dachte, durch die Hinrichtung der beiden Grafen die Luft zum Auf— 
uhr zertreten und für feinen Abgang zum Heere den Rüden ſich 
frei machen zu können. 


4. 


Der König und fein Statthalter gingen von dem Gedanfen 
aus, dak Egmont und Horn in ihrer Handlungsweife nicht als 
3.3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 18 


274 


bloße Vaſallen, ſondern als königliche Amtleute gegen die könig— 
liche Regierung in Oppoſition geſtanden und dieſe zum Schaden 
des Landes hartnäckig durchgeführt, daß ſie nicht nur gegen diejeni— 
gen, welche Aufruhr ſannen und dieſen wirklich unternahmen, ſich 
nachgiebig verhalten, ſondern ſogar in Verbindung mit ihnen ge— 
ſtanden, daß ſie gegen die Sektirer Schwäche gezeigt und die 
Strenge der Geſetze nicht in Anwendung gebracht hätten. Bruch 
der Bafallentreue alſo und Verlegung befhworener Amtspflicht wurde 
ihnen zum Vorwurfe gemacht und hierauf die Anklage des Hoch— 
verrath3 begründet. 

Längft bevor Alba in die Niederlande fam, ftand beim Kö— 
nige die Meberzeugung feft, daß die Grafen des Verbrechens ſchuldig 
jeien, und ungehört waren fie verurtheilt, denn vor Philipps Geift 
ftanden die Verdächtigungen, an welchen es die Statthalterin Mar— 
garetha und Granvella nicht fehlen lichen, al3 wohlbegründete An— 
Hagen feit, gegen welche feine Bertheidigung aufkommen konnte. 

Mer beim Studium des Anflageaftes die Berichte der ge= 
nannten Berjönlichkeiten ſich gegenwärtig Hält, findet fie in dem— 
jelben auf den erſten Blid und kann in den Verhörsprotofollen 
und dem ganzen Apparate des Prozefjes nichts anderes finden, als 
die Aufführung einer Komödie, bei welcher e3 fih nur um die 
Wahrung des gerichtlihen Anftandes zur Rechtfertigung vor der 
Melt handelte. 

Ich habe mir die Verdächtigungen zufammengeftellt und Yaffe 
hier einige derjelben in der Ordnung folgen, wie fie im Fortgange 
der Ereigniffe an den König Herantraten, und Jedermann wird 
mir zuftimmen, wenn ich fage, Philipp müßte nicht gemwefen fein 
der er war, wenn fie in jeinem Gemüthe nicht Groll zufammen- 
gefocht und vor feinen Geift nicht das Bild eines Verbrechens hin— 
geftellt hätten, das nicht anders, al3 mit dein Tode der Grafen 
geftraft werden konnte. | 

Am 27. Auguft 1566 klagt die Statthalterin dem Könige, 
daß Egmont, Oranien, Horn und Hooghfteaeten in Wort und That 
fih gegen Gott und den König erklärt haben. Sie könne Egmont 
nicht zur Annahme der Entfehliegungen des Königs über die In— 
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quifition, die Plakate und den Generalparbon bewegen, obgleich er 
jo oft verſprochen habe, die Waffen für Gott und den König zu 
ergreifen, wenn nur einmal diefe Punkte zugefagt fein. Am 26. 
feien Esquerdes, Horn, Hoogftraeten und Baderzeele bei Egmont 
m Berathung gewejen, wobei Horn und Esquerdes dafür geftimmt 
haben, daß die Seftirer und Conföderirten innerhalb ſechs Tagen 
alle Priefter und Ordensleute im Lande tödten und daß man es 
mit Jedem fo machen werde, welcher die Vertheidigung des Königs 
unternimmt, wenn man den erftern nicht Sicherheit und die ver- 
langte Genugthuung leifte oder das Commando an Berlaymont, 
Manzfeld und Arenberg übertrage. Egmont, heißt e8 ferner in 
diefer Depefche, habe fich offen für die Geufen erklärt, feine ältefte 
Tochter ſei Hugenottin und im Deutjchland werden auf Egmonts 
Namen Reiter geworben. 

Am 30. Auguſt berichtet Margaretha, e3 fei im Plane, daß 
Egmont und Oranien an die Spike der bewaffneten Macht fich 
ftellen, daß man im Einverjtändniffe mit einigen deutſchen Fürften 
die Augsburger Confeffion einführen und die Negierung unter 
Dranien, Egmont und Horn vertheilen werde. 

Am 13. September fpricht fie die Hoffnung aus, Egmont 
werde doch nicht fo viel böfe Abficht Haben, Valenciennes in bie 
Hände der Yranzofen fallen zu laffen. Alle Soldaten, die fie 
unter feinen Befehl geftellt, fürchtet fie, feien ebenfo viele Feinde 
des Königs. Obwohl er den Eifer für die Religion im Munde 
führe, jo höre fie do, daß er in fein Gouvernement nur in der 
Abficht gehe, ein Complott wider den Dienft Gottes und des Königs 
zu ſchmieden, „denn man kann fich bei ihm eines Guten nad fo 
bielen Zeichen de3 Gegentheil nicht verſehen, was auch bei feiner 
Reife nad) Flandern gefchehen ift, wo einen Tag nad) feiner Ab— 
teife die Kirchen zerftört worden find.” Horn Habe in Tournai 
ftatt die Wirren zu Ende zu bringen das Gegentheil gethan. Das 
wird im einer Depefche vom 27. meiter ausgeführt, daß er gegen 
feine Inftruftion gehandelt, in der Kathedrale troß ihres Verbotes 
nad) einem vergrabenen Schage geſucht, daß er immer den Villers, 
Esquerdes und drei oder bier andere Hugenotten in feinem Gefolge 
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babe, der allerfchlimmfte ſei Esquerdes, der nie an etwas Anderes 
denfe, als den Geift des Aufruhrs einzublafen. 

Am 15. Oktober berichtete fie über das bekannte Theilungs- 
projeft und bemerkt, daß Egmont eigens nad Brüffel gelommen 
fei, um Manzfeld zu verführen. Dazu bemerkt Armenteros am 
17. November, daß Egmont in Brüffel wohne, um Oranien und 
Hoogftraeten auf dem Laufenden zu erhalten. Die Statihalterin 
habe ihm in der Rathsfigung ins Geficht gejagt: „Wollte Gott, 
daß Sie von Anfang an den Ungehorfamen und Webelthätern die 
Zähne gemwiefen, es wäre nicht jo weit gelommen.“ 

Tags darauf rühmt fie Egmonts Erklärung an Oranien, daß 
er wie Ehre und Pflicht gegen den König es fordern, handeln 
werde, aber gleich darauf verfällt fie wieder in Anklagen ‚und Ver— 
dächtigungen, befürchtet am 18. Dezember, daß er unter der Hand 
daran arbeite, fie von ihrem Unternehmen auf Valenciennes abzu= 
bringen und diefer Stadt durch die Conföderirten Hilfe leiften zu 
laffen; am 31. meint fie, wenn er nur wollte, könnte Egmont 
mit feinen Truppen viel für Gott und den König thun, fo aber 
dürfe ınan ihm feine größere Truppenmacht anvertrauen, und am 
3. Januar 1567 ſagt fie geradezu, der König werde wiſſen, woran 
er fei, nachdem Egmont wiederholt gejagt habe, daß er die Waffen 
nicht ergreifen werde, um nicht den Vertrag zu verlegen, den er 
mit den Seftirern feiner Statthalterei geſchloſſen. 

Mit der -Bemerfung vom 4. März) 1567, daß Cgmont fich 
ſehr fkandalifirt Habe, da fie ihm bemerkt, der König fei der Herr, 
und feine und des Adels Pflicht fei der Gehorfam, jchlieken die 
Verdächtigungen der Statthalterin. | 

Granvella rühmt Egmont wiederholt beim Könige, wirft aber 
eine Bemerkung hin, die mir arglijtig erjcheint, bei ihm aber ihre 
Motivirung in der Ueberzeugung hat, daß man dem Könige Alles 
mittheilen müffe, was ihn über die Urheberjchaft der Wirren ing 
Klare bringen könne; er fehreibt nämlich am 29. April 1567, die 
Statthalterin werde nicht verfäumt haben, dem Könige ein Schreiben 
mitzutheilen, da3 von Oranien und Andern bei Gelegenheit einer 
Kindstaufe in Hooghftraetens Haufe an Egmont gerichtet worden 
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fei. Philipp griff die Bemerkung auf und forfchte nah dem Briefe 
und Egmonts Antwort darauf; und nun erffärte Granvella am 
17. Auguft, der Brief jei nicht von Oranien, fondern von Egmont, 
und es ftehe darin, ihre Pläne feien entdedt, der König waffne, 
fie vermödten ihm nicht Widerftand zu leiften, fie müßten ſich 
deßhalb verftellen und beffere Gelegenheit abwarten. Später fommt 
Granvella wieder auf dieß Schreiben zurüd, und ic) muß geftehen, 
das ſchwächt in meinen Augen fehr feinen zur Schau getragenen 
Eifer in der Verwendung für Egmont, oder führt vielmehr dieſe 
auf ihren wahren Werth zurüd. Wenn er in demfelben Brief vom 
2. November fein Mitleid mit dem Unglüdlichen ausſpricht und 
dem Könige vorftellt, daß er bis zu feinem Abgange aus den 
Niederlanden an Egmont nichts gegen die Religion oder den König 
bemerft habe, daß der Graf dur die Andern mißbraucht worden 
und immer der Meinung geweſen fei, feinem Souverän zu dienen, 
jo können das ebenfogut Phrafen fein, welche das Gift der Ein- 
flüfterung verhüllen jollen, als e8 wie zu fpäte Reue Hingt, wenn 
er am 12. November an Egmonts Dienfte erinnert und Milde 
empfiehlt, und wiederholt fein tiefempfundenes Mitleid bei jeder 
Gelegenheit ausfpriht, fo in einem Schreiben. vom 29. Januar 
an Dindardt, einen Edelmann aus Egmonts Haufe: „Wahrhaftig, 
ich empfinde äußerft fehmerzlich die Nothlage, in welcher Egmont, 
feine Hausfrau und feine ganze Familie ſich befinden, und bin 
Ihrer Meinung, daß er weder aus Bosheit noch mit ſchlimmem 
Willen gefehlt (und wenn doch, fo kann ich es nicht glauben) ſon— 
dern getäufcht durch die Andern. Und es iſt noch nicht Tange her, 
daß ich darüber dem Könige gejchrieben und mein Beftes gethan 
habe, und ſeien Sie ficher, daß ih in Allem, was ich thun Tann, 
unfehlbar meine guten Dienfte aufwenden werde. 2° Es war zu 
fpät, und nußlofe Verſchwendung war aller Sammer und jede 
Thräne. Selbft Alba, der Eiferne, ſah ſich veranlaßt, dem Mit- 
leiden des Königs den armfeligen Zuftand der Gräfin Egmont mit 
ihren eilf Kindern zu empfehlen; aber vergeblich war jede Fürbitte 
und Verwendung und jede auf Recht und Gefeb ſich ſtützende Einrede. 
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5. 


Unter den Bittenden, welche für die Grafen eintraten, fteht 
in erfter Linie der Kaifer Marmilian. Er Hebt die Dienfte Egmonts 
hervor und kann in deifen ganzer Lebensgejhichte nichts als nur 
allezeit aufrichtigen Willen, Anhänglichkeit an den König und. großen 
Eifer für den königlichen Dienft erbliden. Er bittet Philipp, nicht 
außer Augen zu laſſen, daß der Graf und die Gräfin den bor- 
nehmjten Häufern des Reiches verwandt find und daß Horn ein 
Glied des Reiches ift. Die Gräfin Egmont mit ihren eilf lebendigen 
Kindern möge den König zur Milde ftimmen und der Umftand, 
daß die-beiden Grafen das goldene Vließ tragen, bewirken, daß fie 
auf freiem Fuße fi verantworten dürfen. Mehrmals machte der 
Kaifer feine Vorftellungen; der Erzbiſchof von Mainz, die Herzoge 
von Baiern und Lothringen, die Herzogin und Herzogin Wittwe 
und Andere thaten ein Gleiches und fo dringend, daß Philipp darüber 
ärgerlich wurde, feine Antwort gab und in der deipotifchen Meinung, 
daß die Welt fich beruhigen werde, wenn die Häupter einmal ge— 
fallen, Bejchleunigung des Prozeffes befahl. ?*° R 

Mit rührenden Bitten warf fih Sabine v. Egmont zu feinen 
Füßen, feinem Herzen ihren Schmerz und den Jammer ihrer Kinder, 
dem Könige ihres Gemahl3 vieljährige Dienfte, dem königlichen Richter 
die Privilegien des Ordens vom Vließe und die Gemohnheiten und 
das gejchriebene Necht des Landes vorhaltend: „Ich vertraue auf 
die Güte, die Milde und Gerechtigkeit Eurer Majeftät, ſchrieb die 
unglüdlihe Frau am 9. Januar 1568, daß Sie nit dulden, daß 
ih Ihr Land mit meinen eilf Kindern verlaffe, um auswärts meinen 
Lebensunterhalt zu fuchen, nachdem der Saifer feligen Andenfens, 

Ihr Vater mich hergeführt.” 
Sie ſchickte Hindart, den ſchon genannten Edelmann ihres 
Haufes, nad Spanien. Vom 4. Oktober 1567 ift feine Inftruftion 
datirt, im November fam er in Madrid an. Was wird die arme 
Frau mit ihren Kindern empfunden, gedacht, gehofft und gefürchtet 
haben in den langen Monaten, bis er zurüdfehrte! Er Hatte den 
Auftrag, „von der troftlofen, trauernden, die königlichen Hände 
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Seiner Majeftät demüthig küſſenden Gräfin“ eine unterthänigfte 
Borftellung einzureihen. Die Königin foll er in ihrem Namen 
anflehen, den Unmwillen des Königs zu mildern und menigftens fo 
viel zu erreichen, daß ihr Gemahl, an deffen Gefundheit die Kerfer- 
luft und die Melancholie nage, in einem feiner Häufer fich recht— 
fertigen dürfe. An Ruy Gomez wandte fie fi mit einer umftänd- 
lichen DBertheidigung, daß Egmont der Erfte geweſen, der die " 
Bilderftürmer zur Strafe gezogen, daß die Niederlage der Seltirer 
in Lannoy von ihm befohlen worden, wie die frühere Statthalterin, 
Noircarmes und Andere bezeugen müßten, daß er an deren Nieder: 
lage bei Auftrumeel, bei der Sicherung des Gaftells von Tournai 
feinen Theil gehabt, daß er Viele von der Unterzeichnung des 
Compromiſſes abgehalten, wie au dieß nicht Wenige bezeugen 
fönnen. Auch foll Dindardt vorftellen, daß Egmont immer ein 
gute Gemiffen gehabt, denn obgleih man ihn vor dem Herzoge 
vd. Alba gewarnt, habe er doch nicht außer Landes gehen wollen 
und immer zur Antwort gegeben: „es fol gejchehen, wie e3 Gott 
gefällt, ih Tann Sr. Majeftät allezeit über alle meine Handlungen 
Rechenichaft ablegen.” Dem Beichtvater des Königs, Fresneda, 
Bilhof von Guenga, oder wenn diefer nicht mehr in Gnaden fein 
jollte, dann dem Ruy Gomez follte Hindardt auch zeigen, wie irr— 
thümlich es wäre, wenn der König an de3 Grafen oder feiner 
Familie gut Fatholiichen Gefinnung zweifeln wollte. Mit al’ diefen 
Borftellungen glaubte die unglüdliche Frau noch nicht genug gethan 
zu haben; fie ſchrieb auch noch an den Grafen Philipp v. Lalaing, 
an Tisnacq, an Hopper, die traurige Angelegenheit ihres Gemahls 
ihrer freundlichen Fürforge empfehlend und legte ihrem Abgejandten 
angelegentlich ans Herz, daß er ja recht höflich auftreten und fein 
Wort jagen follte, daraus der König oder Alba ein Mipfallen 
Ihöpfen fönnten. | 

Sp viele Sorge, und die ganze Welt von Hoffnungen, die 
eine Hausfrau und Mutter darein ſchließen konnte, — und Alles, 
Alles vergebens. Der König ließ Hindarbt, weil Alba zu feiner 
Reife keine Erlaubniß gegeben, nicht einmal zur Audienz zu. 

Als Hindardt nad Flandern heimgefehrt war, ging er, dur) 
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Philipps unmenſchliche Härte verbittert, zu Oraniens Partei über 
und wurde durch Dekret vom 14. September 1568 mit 36 andern 
Männern aus Brüffel für immer aus den Niederlanden verbannt 
und feines Eigenthums zum Vortheile des Fiskus verluftig erffärt. 2*° 
Die Verwandten Horns, feine Gemahlin, die Mutter und 
- Freunde thaten ähnliche Schritte, mit dem gleichen Mißerfolg. ?*! 
Aus der Mitte des niederländifchen Models heraus erhob fi 
Manzfeld für die Gefangenen, zu feiner Ehre fei es gejagt, gleich 
in den erften Tagen, wid) aber nad) einer derben Zurechtweifung 
von Seite Alba's bald wieder zurüd und nahm die Erklärung Hin, 
dab auf das Verbrechen der Majeitätsbeleivigung die Ordensprivi— 
legien nicht anzumenden feien und weil der König es jo haben 
wolle. Auf Erſuchen der Gräfinnen Egmont und Horn und ber 
Freunde und Sachwalter der Gefangenen, daß er feines Eides ala 
Ordensbruder eingedent fein folle, bat er den König, „in diefer. 
Angelegenheit den Entſchluß zu fallen, wie Vernunft und Billigfeit 
es erheifhen.” Berlaymont klagte dem König fein Leid und feine 
Gewiffensangft, daß er in dem Rathe fiten folle, in welchem den 
Ordensſtatuten entgegen über Ordensbrüder gerichtet werden folle. 
Aber keine Klage und feine Bitte erjchütterte den Entſchluß 
des Königs. Würde diefe Yeltigkeit in dem Willen Philipps, ohne 
Anjehen der Perſon ftrenge Gerechtigkeit walten zu laſſen, ihre 
Wurzel haben, jo müßte unfterbliches Lob ihm und feinem Statt— 
halter werden; aber die Verweigerung der Gunft war nur hartes 
Beharren auf dem einmal gefaßten Entjchluffe, und mas für Pflege 
der Gerechtigkeit ausgegeben wurde, war meiter nicht? al3 eine 
. Vergewaltigung der Gerechtigkeit unter juriftifhen Formen. | 


6. 


Bon den Grafen und ihren Freunden wurde die Einrede er- 
hoben, daß Alba mit feinem Blutrathe nicht der. competente Richter 
jei. Hiefür wurden die Privilegien der Vließritter und das bra— 
bantiſche Recht und für Horn feine Eigenschaft als Stand des 
Reiches angerufen. 

Alsbald nah der Verhaftung ftellte Mansfeld dem Herzoge 
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v. Alba vor, daß die Privilegien des Ordens verlegt feien und 
daß die Ordensritter ſich verſammeln müßten, da jeder die be= 
ſchworene Pflicht zur Wahrung der Statuten habe und fie alle, 
wenn fie ſchwiegen, in der nächſten Ordensverſammlung darüber 
Tadel zu gewärtigen hätten. Alba erklärte, daß er keinerlei Ver— 
fammlung dulde, felbft dann nicht, wenn die Herrn nur zufammen- 
treten wollten, um das Credo zu beten; dagegen fönne Jeder, um 
diefen unmahrfcheinlichen Tadel fi zu erjparen, einzeln für ſich 
an den König jchreiben; mas aber die Verlegung der Privilegien 
betreffe, jo habe der König nach reiflicher Ueberlegung und nad 
gemwifjenhafter Berathung gelehrter Männer fo gehandelt, mie er 
gethan, und die Heren müßten ſich unterwerfen. ?*? 

Wirklich war in Spanien, bevor Alba nach den Niederlanden 
gegangen war, eine Junta zur Unterfuchung der Frage in Betreff 
der Gerichtsbarkeit über die Ritter vom goldenen Vließe niedergefekt 
worden. Diefe Hatte fi dahin entſchieden, daß das Verbrechen 
des Hochverraths nicht in dem Privilegium, nur von Ordensrichtern 
gerichtet zu werden, begriffen fei. **’ Da die Treunde und Ver— 
theidiger der Gefangenen mit ausdauernder Energie eben von diefem 
Privilegium aus ihre Einrede erhoben, fo fam Alba viel darauf 
an, die Entjcheidung der Junta gefeglih begründen zu können. 
Der Regiftrator des Ordens, Nicola Nicolai war nah Lüttich) ent- 
flohen, aber Viglius fand, was Alba fuchte, und nach feiner Er- 
Härung ließ die Sache nichts zu wünſchen übrig. Hienach wäre 
da3 auf dem erften Ordenscapitel erlafjene und von den damaligen 
Rittern, welche die Intentionen des Ordensgründers gut kannten, 
angenommene Patent des Herzogs Karl von Burgund, daß der 
Drden nur in Ehrenfadhen zu erkennen habe, fortwährend in Ge— 
feteskraft, da ihm auf feinem der folgenden Kapitel derogirt wurde. 
Gleich beim zweiten Kapitel nämlich 1473 anerfannte der Ordens— 
ritter Croy, daß er vor dem Gerichte des Herzogs, wann und wo— 
hin diefer ihn berufen werde, erjcheinen müſſe. Im Jahre 1481 
wurden auf dem in Herzogenbufch gehaltenen Kapitel fünf des Hoch— 
verraths fchuldig befundene Ritter au3 dem Orden ausgeſtoßen; 
die Sentenz fpricht aber nur von Ehrenſachen und verhängt feine 


282 


weitere Strafe, woraus gefolgert wird, daß der Orden felbft nicht 
auch über den Hochverrath erkannte. Allerdings nun aber bieten 
die zwei 1513 und 1516 gehaltenen Kapitel für die Einrede einen 
Anhaltspunkt. Kaifer Mar nämlich” Hatte einen Ordenäritter ver: 
haften laffen, und das Kapitel von 1513 beichloß, Beſchwerde da= 
gegen einzulegen; und 1516 wurde dem Orden die Gerichtsbarkeit 
für alle feine Ritter und Bedienfteten zuerkannt. Allein in der 
Urkunde wurde des Patentes von 1468 feine Erwähnung gethan 
und daffelbe nicht widerrufen. Dazu war Karl V. der Ordenschef 
bei diefem und dem vorigen Kapitel noch minderjährig, und vom 
Kanzler, der die ganze Verhandlung leitete, ließen fi die Ordens— 
ritter gerne die ihnen jo günjtige Beftimmung einreden; und über- 
dieß hat Karl im Jahre 1531 die 1516 gemachte Aufftellung um- 
geitoßen und dabei wieder nicht das Patent von 1468. außer 
Wirkſamkeit geſetzt. Allerdings verlangt da3 Statut von 1531 — 
e3 ift von Reiffenberg in feiner histoire de la Toison d’or, ©, 3727. 
abgedrudt — bei einer Verhaftung und Berurtheilung der Ordens— 
angehörigen die Mitwirkung des Ordens; allein e3 ſpricht ſich über 
die dabei vorausgefeßten Verbrechen nicht aus und nennt namentlich 
den Hochverrath nicht; und fo feheint die Deduktion Alba's ?** 
allerdings im Rechte, wenigftens im Buchftaben defjelben gegründet 
zu fein. 

Uber man wußte in den Niederlanden nicht3 davon; jelbjt der 
rechtsgelehrte, königstreue Hopper nicht, der in einem für den König 
ausgearbeiteten Gutachten über die Errichtung eines Gerichtshofes 
zur Aburtheilung der Aufſtändiſchen die Ordensritter vom Vließe 
bon demjelben ausnimmt, da fie das Privilegium Hätten, nur von 
ihresgleichen gerichtet zu werden. So empfand e3 auch die Statt- 
Halterin Margaretha ſchmerzlich, daß ihr Arm die Ordensverwandten 
nicht zu erreichen bermöge, denn als der Ordensherold Nikolaus 
Hammes in die Empörung von 1566 fi vermidelte und flüchtig 
wurde, fehrieb fie an den ſpaniſchen Gejfandten in Wien, daß fie 
gar zu gerne feine Bosheit geahndet hätte, wenn er nur nicht Be— 
amter de3 Ordens und als ſolcher ihrer Gerichtsbarkeit entzogen wäre. 

Bon diejer Heberzeugung gingen denn auch die Vertheidiger. 
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der Gefangenen aus. So verlangte Landas, Egmonts Anmalt, 
daß Alba feine Vollmacht vom Könige ala Chef des Ordens vor— 
teile. Das konnte der Herzog thun, denn am 20. Dezember 1567 
war ihm eine folhe, nur auf den 15. April zurüddatirt und die 
Beitimmung enthaltend, daß er zur Verfolgung eines Jedweden und 
wäre er auch Ordensritter, unangejehen alle und jede Privilegien, 
ermächtigt fei, zugejchidt worden. Wiewohl-er darum gebeten hatte, 
jo jcheint er dod, einmal in ihrem Beſitze, fein großes Gemicht da= 
tauf gelegt zu haben, denn am 27. Januar 1568 erklärte er an 
Landas, daß er in Vollmacht de3 Königs al3 fouveränen Herrn der 
Niederlande und nicht als Stellvertreter des Chefs de3 Ordens zu 
Gericht fie. Mit diefer Erklärung wollte er auch die Einrede des 
Vertheidigers zurüdgemwiejen haben, dak Egmont als Baron in Bra— 
bant die Vergünftigung habe, nad brabantiichem Rechte gerichtet, 
alfo weder aus dem Lande geführt, noch brabantifchen Richtern ent= 
zogen zu werden. Beides war aber bei dem Grafen der Fall, er 
ſaß in Flandern al3 Gefangener, und die Männer, welche feinen 
Prozeß führten, waren Fremde. Die Zurüdweifung auch diefer Ein- 
rede erjhütterte Sabina von Egmont, die treue Gemahlin und ſor— 
genvolle Mutter nicht; fie rief die Stände von Brabant zur Wah- 
rung ihrer Zandesrechte auf; das Gerücht, das im Februar 1567 
ging, daß die Gefangenen nad) Spanien verbracht werden jollten, 
beflügelte ihren Eifer. Aber die Stände. waren in Derlegenheit; 
fie empfanden e3 zu fehr, wie fie bei dem Statthalter verdächtig 
waren; allein da die Gräfin mit ihrem Drängen nicht nachließ, 
beichlofjen fie doch nach mehreren Zuſammenkünften eine Vorftellung, 
die jedoch fo übel als möglich aufgenommen wurde, denn der Her— 
zog gab ihnen feinen Unwillen zu erfennen, daß fie für Hochver— 
räther einzutreten wagen. ?*° 

So wenig als Egmont die Anwendung des brabantiſchen Rechtes 
für fich zu erlangen vermochte, fo wenig Erfolg Hatte die Forbes 
rung Horns, al3 Graf des Reiches und Mitglied des weſtphäliſchen 
Kreiſes gerichtet zu werden; was darüber die Räthe und Commifjäre 
de3 letztern an Alba und an den König fehrieben, wurde unbeachtet 
zu den Alten gelegt. ?*® 
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7. 


Mit der Führung des Prozeſſes wurden Vargas und Delrio 
betraut und ihnen als Fisfalanmwalt Claude Belin und der Sekre— 
tär Prats beigegeben. 

Im November 1567 wurden Egmont 147 Fragen borgelegt; 
er hatte fie ohne Unterftügung eines Rechtsbeiftandes zu beantiwor- 
ten; wie denn überhaupt die Einſchließung der Gefangenen in diejer 
Zeit eine fo ftrenge war, daß Egmonts Gemahlin die dringende 
Bitte ftellte, ihrem Gemahl etwas freie Quft zu geftatten. Das Ver— 
hör bezog ſich auf feine Betheiligung an allen Borlommniffen in 
den Niederlanden, von der Zeit an, da Philipp diefelben verlafjen 
hatte. Aus den Antworten des Grafen geht klar hervor, daß er 
immer in guter Abficht gehandelt, dem Könige und dem Lande 
die beiten Dienfte zu leiften, ohne je das Bewußtſein gehabt zu 
haben, an Revolution und Hochverrath Theil zu nehmen oder da- 
für feine Hand zu bieten. Die Anklageakte, datirt 11. Januar 
1568, vom Generalprocurator du Bois in 82 Punkten aufgeftellt, 
thut denn auch diejeg dar und vermag das angejchuldigte Verbrechen 
nicht zu begründen. Sie ift eine zutreffende Charakterſchilderung 
Egmont; man erfieht daraus feine Freude an der Popularität, 
feinen Mangel an Staatsmweisheit und wie er lediglich durch Un— 
bedacht auf der verhängnißvollen Bahn fortgeriffen ward... Es ift 
wahr, daß die Gonföderirten und Seftirer das Verbrechen des Hoch— 
verraths begangen haben, falſch aber ift der daraus abgeleitete Satz, 
dat Egmont ſich daran betheiligt, weil er dem Könige feine Anzeige 
gemacht; wahr ift, daß er zwiſchen dem Standpunkte der Regierung 
und dem der Aufrührer hin- und hergeſchwankt, aber diefe Mittel= 
ftellung mwurzelte in feinem Mangel an ſtaatsmänniſcher Begabung 
und nit in dem feftftehenden Willen, der Majeftät des Königs 
einen Eintrag zu thun; er war ein Verführter, und was er gefehlt, 
das war eine Begünftigung der Empörung durd) Ergreifung unge— 
eigneter Maßregeln in guter Abficht. 

Schlimmer fteht nach meiner Ueberzeugung die Sache Horns. 
Sn 63 Punkten ergeht ſich die Anflagealte und gelangt wie bei 
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Egmont zur Forderung der Todesftrafe wegen Hochverraths. Was 
Horn in Tournai gethan, ift foweit von den vorgeblichen Verbrechen 
Egmonts verfchieden, wie der beiderjeitige Charakter von einander 
abftiht; Horn mußte was er that, er begünftigte die Empörer mit 
‘dem Bemwußtjein, einer der ihrigen zu fein. 

Mir begegnen in den Prozefjen beider Grafen zwei Männern, 
welche den Muth Hatten, gegen das Verfahren ihre Stimme zu er- 
heben. Der eine ift Claude Belin aus Burgund, ein Verwandter 
Granvella’s. ine Zeit lang wagte er aus Furcht den Haß der 
ſpaniſchen Räthe auf fich zu laden, nicht, dem’ Herzoge feine Be— 
denken vorzutragen, aber auch nicht feine Stelle aufzugeben; in dieſer 
Beängftigung erbat er fi den Rath des Cardinals. Der Prozeß 
jcheint ihm, der die Spanier als Jgnoranten im Criminalrechte 
fennen gelernt, jo jchlecht geführt, daß jeder Dorfrichter in Burgund 
feine Sache beſſer gemacht hätte. ?*” Endlich aber trat er doch mit 
der Forderung auf, daß die Fragen an die Gefangenen einfacher 
geftellt werden, daß man fih an einige weſentliche Punkte Halte, 
und nicht eine Menge zufammenmerfe, wodurch eher ein Unſchuldi— 
ger beritridt, als das Verbrechen eine Schuldigen zu Tage gebracht 
werden dürfte; er begehrte weiter, daß die Verhörsprotofolle dem 
berjammelten Nathe mitgetheilt werden. Das brachte feine ſpaniſche 
Gollegen dermaßen auf, daß Bargas das große Wort geſprochen 
haben joll: ego habeo plus experientiae, quam totum consilium. 
Belin erreichte durch dieſe Bemerkungen und durch feine andern 
über die Monftrofitäten, deren er Zeuge geweſen, nur, daß er aus 
dem Blutrathe entfernt und nad Burgund zurüdgefchidt wurde. 

Der andere Mann ift Peter von Aſſet, der Gerichtspräjident 
von Artois. Von ihm ift aus dem Prozeffe Egmonts eine Dent- 
Ihrift vorhanden, in welcher er von dem Sabe ausgeht, daß nad 
allen Gefegen und allgemein feftftehenden Rechtsgrumdfägen bei einer 
Anklage auf Hochverrath nichts unterftellt werden dürfe, daß die 
Beweife Klar, deutlich und überzeugend fein müffen. Diefe Grund— 
fäbe mußten wenigſtens Egmont retten. Der tapfere Mann geht 
Artikel um Artikel des Anklageaftes durch und belegt feine An— 
merfungen mit Gefeßesftellen und fommt zu dem Schluffe, daß die 
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Beweiſe jedes Artikels unbefriedigend feien, daß im Weſentlichen 
nicht eine einzige Anklage Beitand habe und folglich der Graf frei— 
gefprochen werden müſſe. Belohnung, jagt er, und nicht Verur— 
theilung habe Egmont verdient. 

Man kann fich denken, wie Alba diejes Rechtsgutachten aufs 

genommen hat; Aſſet erjcheint in den Protofollen des Blutrathes 
nicht mehr. 
Bis zum Mai Hatten die Bertheidiger Zeit zu gewinnen ge= 
fucht, daher immer, neue Termine verlangt; aber der König trieb 
unaufhörlich zur Beichleunigung und zum Abſchluſſe. Alba mußte 
fih förmlich) mit der Hinweifung entſchuldigen, daß fo viel darauf 
anfomme, daß der König durch den Prozek vor aller Welt Augen 
gerechtfertigt daftehe. Am 12. April ſchrieb Philipp, daß bis feine 
Depefchen von diefem Tage in den Niederlanden anfommen, hoffent= 
ih Alles vorüber jei. Er mußte noch bis Juni warten. 

Am 14. und 18. Mai wurde der Prozeß Egmonts und am 
1. Juni der Horns für abgejhloffen erklärt. 

Noch in diefen Tagen erſchien bei Sabine von Egmont ein 
Edelmann des Kaifers, daß er die unglüdliche Frau tröfte und über 
das Loos ihres Gemahles beruhige. ?*® 

In vollem unter Albas Vorſitze verfammeltem Rathe — auch 
Berlaymont und Noircarmes waren zugegen — ließ der Herzog 
den Prozeß vorlefen, geftattete aber feine Diskuffion darüber. Einige 
Tage darauf verjammelte er den Rath wieder und ſprach die Ent» 
ſcheidung des Königs aus. Heffele redigirte die Sentenz und am 
4. Juni ſprach der Herzog fie aus. Sie lautete dahin, daß die 
beiden Grafen durch Theilnahme und Begünftigung der Verſchwö— 
rung Oraniens und Anderer, duch Beſchützung der Conföderirten 
und Unterftügung der Sektirer zum Nachtheile der Tatholifchen Re— 
ligion und Sr. Majeftät daS Verbrechen des Hochverrath3 und der 
Empörung auf fi geladen und in Folge deffen durch das Schwert 
zu richten und ihre Köpfe auf öffentlichem Plage zum abjchreden= 
den Beifpiele aufzufteden feien; auch werden ihre Güter zum Vor— 
theile des Königs eingezogen werden. 
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8. 


Am 3. Juni langten Egmont und Horn unter einer Bedeckung 
von 3000 Mann fpanifcher Truppen von Gent in Brüffel an und 
wurden im Brodthaus auf dem großen Plate dem Stadthaufe ge= 
genüber untergebradt. Am gleichen Tage entbot Alba eilend3 den 
Biihof von Ypern nah Brüffel. Das war Martin Rythove, ein 
Mann, dem feine Zeitgenofjen das Zeugniß eines Heiligen Biſchofs 
gaben. Er wußte nit, wozu Alba ihn berufen; diefer übergab 
ihm, als er am 4. Juni gegen Abend nad) Brüffel gefommen war, 
da3 über Egmont gefällte Todesurtheil, daß er es dem Unglüd= 
lien bringe und ihn auf den Tod vorbereite. Der Biſchof Tonnte 
feines Entjegens im Augenblicke nicht Meifter werden und ftürzte 
dem Herzog zu Füßen, um das Leben des Grafen flehend. Die 
Gerechtigkeit müffe ihren Lauf haben, es gebe fein Mittel und feine 
Möglichkeit zum Pardon, war die kurze, froftige Antwort des Her- 
3095. Uber der Biſchof ließ mit feinem Anhalten und Flehen nicht 
nad; und als er feine Erhörung fand, ftieg er bis zu der Bitte 
herab, daß die Vollſtreckung des Urtheils wenigſtens noch aufge⸗ 
ſchoben werde. 

Da kochte der Zorn des Herzogs auf; er rief, daß er den 
Biſchof nicht berufen habe, damit die Sentenz abgeändert werde, 
auch nicht um ſeine Anſicht über dieſelbe zu erfahren, ſondern da— 
mit er dem Herrn Egmont in ſeiner letzten Stunde beiſtehe und 
ſeine Beicht höre. 

Nun ſprach der Biſchof nichts mehr; er ſtand auf und ging 
zu dem Grafen ins Gefängniß; es war ſchon 11 Uhr in der 
Nacht. 

Egmont ſchlief. Der Biſchof vermochte vor Herzeleid nicht zu 
ſprechen; ſchweigend gab er dem Ueberraſchten das Todesurtheil. 
Der Graf erblaßte und rief, ob denn keine, gar keine Hoffnung 
mehr für das Leben ſei, keine Ausſicht, daß der letzte Gang ver— 
ſchoben werden könnte. Der Biſchof berichtete ihm, was er gefleht 
und was er geſprochen, und daß Alles vergebens geweſen. Da 
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fagte der Graf Gott und dem Herzog Dank, daß er ihm einen 
ſolchen Beichtvater für die letzte Todesnoth gefandt Habe, 

„Aber was ift nun zunächſt zu thun?“ fragte der Graf. Der 
Sieger von Gravelingen und St. Quentin war der freie Mann 
nicht mehr, welcher dem Tode ind Angefiht zu jchauen gewohnt 
ift. Der Tod im Gefängniffe ift etwas ganz anderes, al3 ber 
Tod des Helden auf dem Schlachtfelde, und mir begreifen daher 
die ängſtliche Frage, was jebt zunächlt zu beginnen, „Alles, was 
irdiſch und vergänglich ift, Hinter fich zu laſſen und nur an Gott 
zu denfen, ihm fi ganz und ohne Rüdhalt ergeben, das ſei jebt 
unfer einzig Geſchäft,“ mar die Antwort des treuen Biſchofs. 

Nachdem der Graf gebeichtet, begehrte er al3bald das heiligfte 
Saframent; der Biſchof fagte ihm zu, ohne Verzug die heilige 
Meſſe Iefen zu wollen, nachdem er zubor fein Brevier gebetet. 
Egmont bat ihr, ſich doch zu beeilen, indem er bejorgte, daß er 
"zum Sterben abgeholt werden möchte, bevor er den Leib des Herrn 
empfangen. Diefen empfing er mit aller Andacht. Dann bat er 
den Biſchof, auf dem Schaffote das PVaterunfer mit ihm zu beten 
und ihn nit zu verlaffen, bis er ihm ein Zeichen gegeben hätte, 
Cr ſagte au: „mein Vater, was halten Sie von mir? glauben 
Sie, daß ih als ein guter Chrift fterbe? Für den Augenblid find 
Ihnen ja alle meine Angelegenheiten bekannt; Sie jehen Mar, was 
ih bin und was ich will.“ Der Bijchof antwortete, daß fein Zweifel 
ſei, daß er von Gott PBerzeifung und Barmherzigkeit erhalten 
werde; „ſtützen Sie fih auf ihn, haben Sie Vertrauen auf ihn 
und geben Sie fih ihm ganz zu eigen!” „Gewiß! ermwiderte Eg— 
mont: ich habe viel in diefem Gefängnifje erfahren, mas ich zuvor 
niemals hören konnte, und wahrlich, ich danke Gott, der mir dieſe 
Zeit der Buße und die Einfiht in meine Sünden vor der Stunde 
des Todes Gegeben hat. Ich war oft in Lebensgefahr; wie ich 
nun jebt ſehe, wäre ich elendiglich geftorben und in Gefahr mei= 
nes Seelenheiles geweſen, wenn nicht der liebe Gott in feiner un— 
endlichen Liebe mich für diefe Stunde aufgelpart hätte.” 

Einigemale trat das Bild feiner Hausfrau und feiner Finder 
in die Unterredung herein. Der Biſchof bat ihn, er möchte doc 
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alle Sorge weglegen und jeine «Angelegenheiten nur dem lieben 
Sotte anempfehlen. „DO wie armjelig ift doch die menſchliche Na- 
tur! rief Egmont aus, daß der Menſch, menn er ganz an Gott 
jeinen Schöpfer ſich Hingeben will und muß, wenn er nur an ihn 
allein denten ſoll, rüdwärts fi wendet, um an fein Weib und an 
feine Kinder zu denken!“ 

Da er ſah, daß er noch einige Zeit vor fich Hatte, begehrte 
er Tinte, Feder und Papier, und er fchrieb, an den König. Der 
Brief lautete: „Ich habe diefen Morgen das Urtheil gehört, das 
Euer Majeftät über mich auszuſprechen gefiel. Obgleich e3 nie: 
mal3 meine Abjicht war, gegen die Perſon oder den Dienft Eurer 
Majejtät oder gegen unfere wahre, alte und fatholifche Religion 
weder etwas zu verhandeln noch zu thun, jo nehme ich doch in 
Geduld Hin, was meinem guten Gotte gefiel über mich zu ver- 
hängen. Und wenn ich im Berlaufe diefer Wirren etwas rieth 
oder zuließ, was einen andern Anjchein Hat, jo geſchah es doch 
immer nur in der aufrihtigen und guten Abjicht für den Dienft 
Gottes und Eurer Majeftät und im Drange der Zeitverhältniffe. 
Deßhalb bitte ih Eure Majeftät, es mir zu verzeihen und einge- 
dent meiner früheren Dienjte mit meinem armen Weibe, meinen 
Kindern und Dienern Mitleidven zu haben. Und in dieſer Hoff: 
nung empfehle ich mich in die Barmherzigkeit Gottes. Brüffel in 
meiner Todesftunde, den 5. Juni 1568, Eurer Majeftät demüthig- 
fter und getreuer Vajall und Diener, Lamoral von Egmont.” 

Als die beiden Männer wieder von geiftlichen Dingen zu jprechen 
anhuben, fragte der Graf, was er wohl vom Blutgerüfte aus zum 
Volke ſprechen ſolle. Der Biſchof meinte, daß er das Wort gar 
nicht ergreifen möchte, da er wegen der Menge von Spaniern doch 
nur wenigen verftändlich werden und feine Rede die verjchieden- 
artigite Auslegung erfahren würde. 

Um auf dem Bfutgerüfte nicht aufgehalten zu fein, ließ er 
gleich jest den Kragen feines Hemdes vom Halfe bis zu den Schul— 
tern abtrennen. 

Gegen 11 Uhr traten einige ſpaniſche Soldaten mit Striden 

9 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. IL. 1. 19 
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ein, um ihm die Hände zu binden; er aber machte ihnen verjtänd- 
lich, daß dieß nicht nothiwendig, daß er zum Sterben bereit ſei, 
und man ftand bon dem unwürdigen Begehren ab. 

Auf den Wege zum Blutgerüfte begleitete ihn mit dem Bis 
hof nod der Feldzeugmeiſter Julian von Romero. Der Biſchof 
betete mit ihm das Mijerere. Auf dem Schaffot fnieten fie beide 
nieder und beteten dreimal das Vaterunſer. Dann bat der Graf, 
Thränen in den Augen um die Generalabjolution. Der Biſchof 
gab fie ihm, er erhob fih und küßte das Kreuz, das der Bifchof 
ihm vorhielt. Nun kniete er auf ein Sammetfiffen nieder und 
betete mit gefalteten Händen: „in deine Hände o Herr, empfehle ich 
meinen Geift!” Der Biſchof trat zurüd, denn Egmont gab ihm 
das verabredete Zeichen, legte fein Oberfleid ab, verhüllte die Au— 
gen und erwartete mit gefalteten Händen betend den Todesſtreich. 
An einem Augenblide war Alles vorüber. 

Bald darauf trat Horn aus dem Brodhaus, von Julian Ro— 
mero und dem Kapitän Salinas geführt. 

Als ihm der Biſchof von Mpern das Todesurtheil mitgetheilt, 
bäumte er fich dagegen auf, nannte es ungeredht und rief, wohl 
babe er Gott, aber nicht den König beleidigt. Der Biſchof fuchte 
feinen aufgeregten Geift zu beruhigen und zu tröften; von der Vor— 
bereitung durch eine gute Beicht wollte er nichts wiſſen; er habe 
ſchon längſt Gott gebeichtet, meinte er. Aber er bejann ſich doch 
eines befjern und beichtete dem Pfarrer der Hofkirche. 

Als er das Blutgerüfte bejtiegen und unter dem fchwarzen 
Tuche am Boden einen Leichnam vermuthete, fragte er, ob das 
Egmont ſei; als man es bejahte, ſprach er einige Worte auf ſpa— 
nisch; dann legte er feinen Mantel ab, kniete nieder, zog feine 
Mütze über das Angefiht, und während er ein kurzes Gebet ſprach, 
that der Nachrichter feine Schuldigfeit. 

Zwanzig Fähnlein Spanischer Soldaten, die Büchſen geladen 
und die brennenden Zunten in der Hand ftanden um da3 mit 
ſchwarzen Tüchern behängte Blutgerüfte. Hinter ihren Dicht ges 
ſchloſſenen Reihen drängte fih Kopf an Kopf bis zu den Häufern 
de3 großen Plabes Hin. Und Zodtenftille herrſchte. Ein Schrei 
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des Entjeßens machte fih Luft, als die Häupter fielen, und tie 
Wogen der Brandung jo brauste das Jammergefchrei über den 
Plab Hin und das Gedränge des Volles drüdte die feitgefchloffenen 
Soldatenreihen auseinander; die AUnhänglichkeit vergaß die Gefahr, 
das Schaffot wurde eingenommen und mit Tüchern das Blut aufs 
gefangen. 

Der ſpaniſche Soldat, an den Anblid des blutigen Todes ge= 
möhnt, war erjchüttert, wie die unermeßliche in Weinen und Wehe— 
Hagen aufgelöste Volksmenge; jo Mancher von diefen harten Krie— 
gern hatte unter Egmonts Commando die Schladhten des Königs 
fiegreih geſchlagen; und nun fiel auf den Befehl deffelben Königs 
unter dem Henkerſchwerte das Haupt des Mannes, vor dem Frank: . 
reih zweimal gezittert. Mit diefen Worten berichtete der franzö— 
ſiſche Gefandte in Brüffel die Hinrichtung feinem Herrn, Carl IX. 
Alba ſelbſt war jchmerzlich erjchüttert, Thränen floffen ihm über 
das Angeſicht, und er wurde frank; nicht aus Gram über Nren- 
bergs Niederlage in Friesland, jchreibt Morillon an Granvella, 
jondern weil er den Befehl zur Hinrichtung ausführen gemußt; er 
fonnte die Reue, diejen übernommen zu haben, nicht bergen. Der 
Haß der Partei Hat die Hleinliche Unterjtellung erfunden, daß die 
Eiferfucht des Herzogs auf den Kriegsruhm Egmonts das Todes= 
urtheil diktirt, und daß er durch feine harten Reden die Gräfin, 
die fih am Vorabende vor der Hinrichtung ihm zu Füßen gewor— 
fen, mißhandelt habe. ch möchte, daß wer urtheilslos dieſen Ge— 
ſchichtsmachern nachſchwätzt, die Briefe mit Verſtändniß leſe, die 
Alba nach dem jchauerlichen Pfingjtabend an jeinen König geſchrie— 
ben. Da fleht er ihn 3. DB. an, die arme Wittwe nicht entgelten 
zu laſſen, was er an ihrem Gemahl geftraft; ihr Heirathgut reiche 
nicht auf ein Jahr aus, und er folle ihr daher einen Jahrgehalt 
ausſetzen; oder folle er fie nach Spanien kommen lafjen, wo fie 
in einem Slofter wohnen und ihre Töchter den Schleier nehmen 
könnten, während die Söhne ihren Studien obliegen. Er kann 
nicht glauben, daß e3 auf der ganzen Erde noch ein einziges Haus 
gibt, das jo unglüdlich ift; vielleicht Hat die Gräfin mit ihren eilf 
Kindern nicht einmal ein Nachteſſen. „Man hält fie hier für eme 
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heilige Frau, und es ift gewiß, daß es feit der Verhaftung des 
Grafen wenige Nächte gegeben hat, wo fie nicht mit ihren Töchtern 
barfuß ausgegangen ift, um an allen Andachtsorten der Stadt zu 
beten.” Im September wiederholt er feine Bitte, fogar vom Feld— 
lager aus; er hat der Gräfin einiges Geld verabreicht; wenn er e8 
nicht gethan, wäre fie der härteften Noth verfallen, „wäre fie Hun— 
gers geftorben,“ lauten jeine Worte. Auch der Biſchof von Ypern 
flehte den König um Barmberzigkeit an. Der Kaifer gab feinem 
Gefandten Dietrichjtein den Auftrag, in feinem Namen den König 
um die Rüdgabe der eingezogenen Güter an die Wittwe zu er- 
ſuchen; alle Fürften des Reiches haben beim Kaiſer diefen Schritt 
beantragt. Philipp ließ der Familie denn auch durch Alba jedes 
Jahr eine Unterftügung zukommen, die er jpäter auf 12,000 Gul— 
ven feitjegte, außerdem daß er an Egmonts älteften Sohn die ein- 
gezogenen Güter zurüditellte. Dazu hatte der. Papft Gregor XII. 
dur ein Breve vom 10. September 1574 ihn ermahnt. 

Mit Egmont wird nun immer Horn genannt, wie die Leis 
densgenofjen auch zufammen vor dem Brodhaus in Brüfjel auf 
dem großen Plage im Bilde ftehen. Durch Egmont ift der Graf 
von Horn in den Schein der Berklärung mit hineingezogen, und 
Egmont jelbjt iſt durch feinen Tod für alle Zeiten der Held der 
Niederlande geworden, bei deſſen Namen das Herz des Ylamänders 
eine Rührung überfommt, wie fie wenigen Lieblingen des Volkes 
jo innig und fo treu gefichert bleibt. *** 


9. 


Der Eindrud, den die Hinrihtungen durch ganz Europa her— 
vorbrachten, war ein für Spanien äußerſt ungünftiger, beſonders 
am Kaijerhofe, und durch alle deutſchen Lande Hin; nicht nur die 
weltlichen Fürften, jondern Auch die geijtlihen Kurfürſten erklärten 
dem Kaiſer, daß Rache genommen werden müſſe. Maximilian legte 
eine Weberficht des Prozeſſes vor, konnte aber die Gemüther nicht 
bejänftigen. Die Welt verbitterte ſich auf eine ganz bedenkliche 
Weiſe gegen Philipp und die von ihm vertretene Sache; man ſprach 
überall nur von der gemeinfamen Pflicht zur Untervrüdung der 


293 


Tyrannei Alba’s, und geſchickt wurde diefe Stimmung von Ora— 
nien und feinen Agenten genährt und ausgenüßt, daß nun fo man— 
her Landsknecht und Rittmeifter, der zuvor noch unentfchloffen oder 
für den königlichen Dienft geneigt geweſen, diefem abftand und ber 
MWerbetrommel Oraniens zueilte. 

Auf der andern Eeite hatte das kaiſerliche Mahnfchreiben vom 
Mai feines Eindrudes auch nicht verfehlt; troß des Gieges bei 
Heiligerlee und des Zuftrömens neuer Leute lichteten fich die Reihen 
Ludwigs, viele von feinen Mannen, die ihre Güter im Reiche ge= 
legen Hatten, zogen, deren Einziehung befürdhtend, heim, ?°° und 
Andere wurden widerwillig, beſonders da es gar jehr an Geld 
gebrad). 

Der Geldnoth abzuhelfen Tieß Ludwig alle Kirchen und Klöſter 
in Friesland, ſoweit feine Banden fie erreichen konnten, brand» 
Ihagen und plündern; die Injaffen von Ofter- und Wefterolt muß- 
ten binnen ſechs Tagen 6000, die zwiſchen Amfter- und Reiderdiep 
4000 Carolusgulden aufbringen, die der Ommelande wurden ge= 
zwungen auf je Hundert Morgen Landes zwei Mann zu Schanz« 
arbeiten zu’ ftellen. ?** 

Dranien war äuferft rührig, Geld und Mannfchaft aufzu= 
bringen. Wir haben ihn Anfangs Juni in Straßburg getroffen, 
dann ift er in Heidelberg, und am 23. wieder in Dillenburg, von 
wo er den Rath von Bern um ein Anlehen angeht. Um die pro= 
teſtantiſchen Schweizerfantone geneigt zu flimmen, entwirft er ein 
durchaus unmwahres Bild der Vorgänge in den Niederlanden, wie 
daß, nachdem er in feine Herrfchaft Nafjau ſich begeben, die Spa— 
nier in den Niederlanden feiner Städte und feines Gouvernements 
fih bemächtigt, „vielerlei Aenderung, Praktifen, Unterdrüdung und 
Verjagung vieler frommer, ehrlicher Edeler und anderer Leute, der 
Königlichen Majeftät gehorjame und getreue Unterthanen vorgenom— 
men,“ „viel ehrliche Weiber und Töchter geraubt und genothzüch— 
tigt, viel Güter eingezogen und confiscirt, viele Häufer geplündert 
und verwüſtet, auch unzählige ehrliche und fromme Leute, welche 
nur Etwas zu verlieren gehabt, ſchändlich erwürgen, umbringen, 
erequiren” ließen. Die Ritter vom goldenen Bließe feien fälſchlich 
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der Untreue und Rebellion bejhuldigt, Egmont und Horn „ohne 
einige borgehende rechtliche Erkenntniß“ Hingerichtet, auf Alba’s und 
Granvella’3 Anreizung Berg und Montigny nad) Spanien befohlen, 
ihm aber felbft der Sohn entführt, das Gut eingezogen und nad 
Leib und Leben getradhtet worden, uneingedenf daß er „immer ber 
Königlichen Majeftät mit Darfekung von Leib und Gut treulic, 
ehrlich, aufrichtig und redlich gedient habe.” Dieß Alles fei von 
Alba „wider Gott, Ehre und Recht allein darum gejchehen, da= 
mit er das reine und lautere Wort Gottes austilgen und die gott- 
Iofe jpanifhe Inquifition und das Concilium von Trient ein- 
führen, auch Niederdeutichland von feinen Privilegien und Frei— 
heiten in ewige Knechtſchaft und Dienftbarkeit bringen, auch alle 
Diejenigen, jo einig Anfehen, Verftand und Güter haben, erwürgen 
und umbringen und feine Hände in deutſchem Blute waſchen möge, 
auf daß er und feine Spanier feines Gefallens ungehindert in diejen 
Niederlanden herrichen, dem deutſchen Vaterlande mit feiner fpanijchen 
Rotte viel Verdruß und Widertoillen zufügen und endlich Diejenigen, 
melden die Anwartſchaft auf dieſes Land von Gott und Rechts— 
wegen zufteht, dejjelben berauben könne.“ Weil er nun. von vielen 
Armen und Bedrängten um Schuß angerufen worden und fein an— 
derer Weg Rechten: und der. Billigfeit offen ftehe, jo habe er fi 
mit Rath, Huld und Beiftand feiner Freunde und Bermandten ent- 
Ihloffen, das äußerfte Mittel und Gegenwehr zu ergreifen, nicht 
gegen den König, dem er fih als ein frommer und getreuer 
Fürſt und Unterthan niemals widerjeht, fondern nur um die be 
drängten Chriften und das unterdrüdte Vaterland von der Albani= 
ſchen Tyrannei zu erretten und die Niederlande unter der König— 
lichen Majeftät und deren rechten Nachfolgern zu erhalten. Hiezu 
brauche er viel Geld, zweifle aber nicht, „daß viele gutherzige, Fromme 
Herrn, Grafen, Ritter, vom Adel, Städte, Bürger und andere Bie- 
verleute, jo ob ſolcher Tyrannei einen Abſcheu und Greuel Haben, 
ihm mit etlicher Barfchaft zu Helfen und auf feine Handſchrift zu 
leihen, nicht ungeneigt fein werden.“ 

Nicht nur an Bern, fondern an alle proteftantijchen Stüdte 
der Schweiz ſchickte Oranien vorftehende® Schreiben durch einen 
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eigenen Abgorbneten, und der Pfalzgraf Yriedrih unterftügte ihn 
dabei mit allem Eifer. Bern war geneigt, ſich zu 80,000 Gulden 
zu verſtehen, die übrigen Kantone dagegen ſchlugen das Darlehen 
ab, meil ihre eigenen Leute in Folge mehrjähriger Theurung der 
Unterftüung bedürftig jeien, die fatholifchen Kantone zu Spanien 
ftehen könnten, und weil fie daS armfelige Borgeben, daß der Krieg 
nur dem Herzog Alba und nicht dem Könige gelten folle, wohl 
durchſchauten und dur eine alte Erbeinigung mit dem Haufe Bur- 
gund gehalten nicht gegen Philipp verftoßen dürften. ?>? 

Es iſt nachgerade unbegreiflih, wie ein jo Harer Kopf und 
umfihtiger Mann die Aufftellung machen fonnte, daß er in der 
Bekriegung Alba’3 nicht gegen feinen König aufjtehe, ſondern im 
Gegentheile für diefen eintrete; aber auch anderwärts, nicht blos in 
feinen Proflamationen an den großen Haufen, fondern felbft dem 
Kaiſer gegenüber bediente fih Oranien derjelben. In einem, wie 
wohl mit Recht vermuthet wird, zur Vorlage an den Kaiſer be= 
ftimmten Schreiben an Lazarus Schwendi vom 19. Juni dringt 
er ſtark darauf, daß dieſer fich angelegen fein Tafjen möge, beim 
Kaijer diefen Gedanken zu befeftigen; dabei hebt er auch hier wie— 
der hervor, was man jchon in dem obigen Schreiben an die Schwei- 
zer bemerkt haben wird, daß er gegen Alba auch für die recht- 
mäßigen Nachfolger Philipps, das ift für die deutjche Linie des 
Hauſes Habsburg die Waffen ergriffen habe. Wenn die Spanier 
einmal in den Niederlanden Herr geworden, jo feien nicht nur fie 
verloren für Oefterreich, jondern auch deifen übrige Länder bedroht, 
und wenn da3 aud) nicht eintreten follte, jo würde Oefterreih mit 
der Erbſchaft der Niederlande nur ein herabgefommenes, verarmtes 
Land und midermilliges Volk überfommen. 

Der Kaiſer blieb gegen diefe Einflüfterungen nicht verjchloffen. 
So ftrenge er gegen Oranien im Mai gefchrieben, jo verhehlte er 
doch dem fpanifchen Könige nicht, daß Alba gegen die Rechte und 
Geſetze des Reiches verftoße, und daß es ihm jehr mißfällig ſei, 
durch Deutjchland hin als ein Mitſchuldiger der Rafereien Alba's 
angejehen zu werden. Oranien hatte in feinem Schreiben an Schwendi 
wohlweislich hervorgehoben, wie daß- alle Welt auf die Vermittlung 
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des Kaiſers gehofft und wie die Dinge niemals jo mweit gelommen 
wären, wenn nur Marimilian energifcher den König angegangen 
hätte, und als einen Stich ind Herz mußte der Kaifer die Wen- 
dung empfinden, daß das Auftreten Alba’3 im Gegenfate zu den 
faiferlihen Bermittlungsverfuchen dem kaiſerlichen Anjehen zu nicht 
geringem Nachtheile gereiche. Der Brief ift ein Meiſterwerk diplo- 
matifher Kunft; erreichte Oranien aud) nur das Eine, daß der 
Kaifer feiner Drohung vom Mai keinen jonderlihen Nachdrud gab, 
jo war der große Vortheil gewonnen, daß die widerwillig ge= 
wordenen Mannjchaften eher bei den Fahnen gehalten werden und 
dag nunmehr auch die deutjchen Fürften offener mit ihren Sym— 
pathien für fein Unternehmen eintreten Tonnten. Gleich der Kur— 
fürft von Sachſen, der dem Kaiſer nie offen gegenüber treten wollte, 
zeigte fich jebt, wie Marimilian felber dem Könige die Mittheilung 
machte. Wie meit auf Kurſachſen gerechnet werden fonnte, geht 
daraus hervor, daß Ludwig feinem Bruder vorſchlug, bei Auguſt 
12 Geſchütze zu entlehnen, denen nur die Wappen abzunehmen 
wären. ?°* 

Mo immer nur eine Möglichkeit war, Beiftand zu gewinnen, 
dahin wandte fi die Partei mit raftlofem Eifer. 

Sp ſchlug Hooghftraeten vor, ja nicht zu vergeſſen, welche 
Kräfte und Hilfsmittel Frankreich darböte, einen Agenten an die 
Königin von England zu ſchicken, die — Conſiſtorien in regem 
Eifer zu erhalten. Wie ſich erwarten läßt, wurde die Agitation 
unter dem niederländijchen Adel und den andermweitigen Anhängern 
des Königs nicht außer Acht gelafien. Es war das Gerücht ge= 
gangen, daß Aerſchot mit Alba fich entzweit und daß Erich von 
Braunſchweig mit dem Herzoge fi) überworfen, und nun wurde - 
daran gedacht, ihn auf die Seite der Partei zu ziehen; von einem 
feiner Hauptleute, Hans Hol, ſagte man, daß er nur mwidermillig 
in feinem Dienft fei; gelänge e3 nicht, den Herzog felbit von Alta 
wegzuziehen, jo war Ausficht vorhanden, ihm menigftens Verlegen— 
heiten zu jchaffen, und dazu mollte man einen Bruder des Hol, 
der unter Ludwig von Naffau diente, benügen. An Meghem wandte 
fih Ludwig und Hooghftraeten in einem gemeinfamen Schreiben, 
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worin fie unter Grinnerung an die alte Bundesgenoſſenſchaft ihn 
auffordern, auf ihre Seite zu treten. Da e3 kaum glaublich ift, daß 
fie bei diefem Marne, der fich in der lebten Zeit jo enge an bie 
Sade de3 Königs angeſchloſſen, auf einen Erfolg ihres Schreibens 
rechnen fonnten, jo wird, wie mir ſcheint, mit Recht vermuthet, daß 
fie lediglich die Abfiht Hatten, ihn bei Alba zu compromittiren ; 
aber auch dieß erreichten fie nicht, denn Meghem überfchidte ihr 
Schreiben an den Herzog und that ihnen zu wiffen, daß er nur 
mit defjen Erlaubnik ihnen antworten werde. ?** 

Bon dem charakterloſen Pfalzgrafen Johann Georg ift ſchon 
einmal die Rede geweſen; er war nun wieder bereit zu Alba zu 
ftoßen, nachdem er fi Oranien angeboten. Da fchrieb ihm diefer 
felber, und auch Wolfgang von Zweibrüden mußte fi an ihn wen— 
den, ihm vorftellend wie doch die 20 Fähnlein Knechte und 2000 
zu Roß, mit denen er glaubwürdigem Berichte zufolge ſich gefaßt 
made, nicht wider die wahre Religion und etliche Stände des 
Reiches dem Papſtthum zum Nuten gebraucht werden möchten, wo— 
raus er fih unlöblihen Namen und verächtlihe Nachrede machen, 
fein Gewiffen durch immermwährend nagenden Wurm verlegen, Ge— 
mahlin und Kinder, Land und Leute in Gefahr bringen würde. 
Georg Hans fam diefer Ermahnung durch eine feurige Erklärung 
an Dranien zuvor, daß er al3 ein geborener deutjcher Fürſt aus 
dem Haufe der Pfalz, welcher der Augsburger Gonfeffion zugethan, 
zu einem folch abjcheulichen Werke, als nämlich zur Unterdrüdung 
der wahren Religion und Pflanzung abgöttifhen Weſens, aud) Aus- 
tottung de3 löblichen deutſchen und Einpflanzung fremden Ge— 
blüts, infonderheit wider Stände des heiligen Reiches nicht helfen 
werde. ?** 

So ftanden die Verhältniffe, al3 Alba zum Heere abging. 


10. 


Was er gewollt, das glaubte er mit den Hinrichtungen erreicht 
zu haben; der Schreden lag auf dem Lande. Wer fich aus dem 
Lande machen konnte, that es, wer irgendwie von böfem Bewußtſein 
gedrüdt war, fehnte fi fort, denn nachdem ein fo verdienter Mann 
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wie Egmont auf jo unverdiente Weile gerichtet war, konnte fein 
Mensch mehr auf Erbarmen und PVerzeihung oder Nachſicht hoffen. 
Die Offiziere und Edelleute, die ſonſt zu Hofe gegangen waren, 
ftanden davon ab, und im Allgemeinen wurde für weit glüdficher 
der Privatmann gehalten, al3 der im öffentlichen Amte Stehende. 
So jhreibt Renom, und Alba felbft beftätigt in einer Depeche vom 
9. Juni, daß der Handel bereit3 Noth leide, denn fein auswärtiger 
Kaufmann möge mehr feine Waaren einem Lande anvertrauen, wo 
er in beftändiger Sorge ſchwebe, fie oder ihren Werth durch Con— 
fisfation zu verlieren; unter den einheimischen Kaufleuten jei gleich- 
fall3 alles Vertrauen dahin, fein Bruder gebe dem Bruder, der 
Dater nicht dem Sohne Credit. Selbft mehrere Leute vom Rath 
haben in Folge der Hinrichtungen die Stadt zu verlaffen geſucht, 
und alle Welt ſei gelähmt von der Furcht, daß die Regierung für 
nun und immer nur mit Bluturtheilen weiter geführt werde. *°* 

Unter diefen Eindrüden ging der Herzog zur Armee ab. 

Der Sieger von Heiligerlee hatte fih vom Schladhtfelde weg 
nad Gröningen gezogen, ohne Belagerungsgeſchütz, denn er Hatte 
Einverftändniffe in der Stadt und vermeinte, durch einen Hand- 
jtreich fie in feine Gewalt befommen zu fönnen. In der eriten Em- 
pörung hatten fi Einwohner von Gröningen laut hervorgethan; 
auf fie fonnte Ludwig jebt zählen, und auch auf einen Theil der 
Beſatzung, das wußte er, denn als einige feiner Leute, es maren 
Wallonen, ſich eines Tages zu weit vorgewagt, riefen ihnen Leute 
von der Bejahung zu, daß fie fich frei zurüdziehen könnten, fie 
jeien Freunde. 

Meghem war Ludwig in der Beſetzung der Stadt zuborges 
fommen und ftarf genug ihm Widerftand zu leiften. Oranien war 
nicht dafür, daß fein Bruder vor dem feften Platze liegen bleibe 
und mit einer ausſichtsloſen Belagerung Zeit verliere; er war viel- 
mehr der Meinung, daß er fich eines Platzes verfichere, der in 
fürzefter Friſt ftark befeftigt werden und gute Gelegenheit für Ver— 
proviantirung und Gelderhebungen bieten fönnte. Er ſchlug Enk— 
huifen oder auch Appingedam oder Delfzyl vor; das wären, meinte 
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er, Plätze auch für einen fihern Rüdzug nah Emden, Oldenburg 
und Bremen geeignet. 

Ludivig hielt in feinem feurigen Muthe die Beforgniffe feines 
Bruders für übertrieben und ging nicht darauf ein, was um fo 
furzfichtiger war, da er um dieje Zeit, am 1. Juli, den Seejhän- 
dern im Namen des Prinzen Vollmachtbriefe ausgeftellt Hatte. 

Wie fich jeit 1566 aus den zeriprengten Banden das heimath- 
loſe, Gotte8 und der Menfchen Rechte mit Frevel und Verbrechen 
Ihändende Volk der Bufchgeufen zuſammen gethan Hatte, fo ſchän— 
dete ein anderer Theil der aus den Niederlagen von Lannoy, Aus 
ftrumeel und Amfterdam entlommenen Abenteurer die See unter dem 
Namen der Meergeufen. 

Sonoy und Heinrih Laer (Thomasſohn) waren die Sciffs- 
führer, die fi am meiften hervorthaten; da Alba's Vice-Admiral 
Franz dan. Bosjhunfen die Zufuhren auffing, die von Emden her 
Ludwig zufamen, jo wollte diefer durch die genannten ſich dagegen 
wehren. Das ift der Anfang der Organifation der Seeſchänder, 
die als jo jchredliche Helfer in die Operationen Oraniens eingriffen. 

Der Prinz hoffte, bi3 zum 4. Auguft, jelbft im Felde erſchei— 
nen zu können; mehr aber al3 zwei Regimenter unter den Feld— 
hauptleuten Georg dan Holl und Glas Hatftatt und 4000 zu Roß 
hat er aus Abgang der nöthigen Geldmittel nicht zufammenzu- 
bringen vermocht; doch erwartete er einen Zuzug bon 8000 Frans 
zojen. Bon den Nachrichten Ludwigs wolle er e3 abhängen laſſen, 
ob fie beide jich zu vereinigen hätten, oder ob er gegen die Nieder- 
lande marfchiren follte. Um übrigens den Feind irre zu führen 
und jeine Aufmerkſamkeit vom Einmarſche der Franzoſen abzu— 
Ienfen, verbreitete er das Gerücht, daß er feinem Bruder zu Hilfe ziehe. 

Das wäre auch im höchſten Grade nöthig geweſen, denn Lud— 
wig büßte feine Verwegenheit ſchwer und mar, bevor der 4. Auguft 
gefommen war, mit feiner ganzen Armee volljtändig vernichtet. 

Us er ſich vor der Meberzeugung nicht mehr verjchließen 
konnte, daß Alba als anerlannter Meifter in der fchredlichen Kriegs— 
funft daran war, überwältigende Maffen um Gröningen zu ver— 
einigen, zog er von da ab. 
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Am 15. Juli in qualvoller Hitze erſchien Alba vor Gröningen, 
Ludwig befand fi auf dem Rüdzuge; aber wie der Blitz fiel der 
Herzog über ihn Her und tödtete ihm eine gute Zahl Leute; Lud— 
wig gibt feinen Verluft auf 50 Pferde und 50 oder 60 Mann zu 
Fuß an, Mba dagegen berichtet, dab die Flucht eine vollſtändige 
geweſen fei, daß die Leute Waffen und Gepäd meggemworfen und 
daß der Neiterei jo viel Schaden zugefügt worden, al3 der Infan— 
terie, in Folge defjen fein Gejchichtsfchreiber behauptet, es feien vom 
Feinde etwa 400 gefallen und 800 in den Sümpfen umgeflommen. 
Ludwig jelber gibt zu, daß feine Infanterie im Gedränge ausein— 
andergefommen und erft zu Hohenbonde in Oftfriesland und zu 
Wedden gefammelt werden konnte. 

Mit Tagesanbruch rüdte Alba dem gefchlagenen Feinde nach, 
fand ihn aber erft am 18. Juli, denn nad) feiner Niederlage war 
Ludwig die ganze Nacht hindurch) marſchirt, und wo die Spanier 
nad ihm fragten, erhielten fie von den Leuten nur ausweichende 
Antworten, wie dieß Volk überhaupt ſchwierig war, Ludwig allen 
Vorſchub Teiftete und den Spaniern abftand. 

Ueber die Ems führte eine Brüde bei Rhede; wenn Ludwig 
diefe gewann, fo konnte er feine ganze Armee in das Münfter’sche 
hinüber führen und gededt durch den Fluß in ſchwer anzugreifen- 
der Stellung entweder den Heranzug feines Bruders abwarten, um 
mit Uebermacht in des Königs Gebiet einzufallen, oder aber würde 
fih Alba zur Vertheilung feiner Streitkräfte genöthigt gejehen 
haben, alfo Ludwig wieder die Ueberlegenheit gefichert geweſen fein, 
wenn Oranien auf einer andern Seite den Boden der Niederlande 
betreten wollte. 

Wie jubelte daher Alba auf, al3 er jah, daß Ludwig den ver— 
hängnißvollen Fehler begangen, daß er die Brüde bei Rhede nicht 
bejegt hatte und norbwärt3 gegen Jemgum (Jemmingen) zu jeiner 
unausbleiblihen Niederlage gezogen war. Augenblicklich Tieß der 
Herzog die Brüde befegen und zu größerer Sicherung der Bofition 
Erdwerke aufwerfen. 

Jemgum war ein offener Plab in der Grafſchaft Emden, im 
Dften und Norden bon der Em3 umfloffen die hier in den Dollart 
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ich ergießt. Diefer dringt auf der Weftjeite der Stadt weit herein 
und läßt jo nur einen ſchmalen Streifen Landes zwiſchen fi und 
der Ems. Hier mußte Ludwig die Schlaht annehmen; er konnte 
nit ausweichen, und er mußte fiegen oder vollftändig zu Grunde 
gehen, ein Drittes gab es nicht. 

Das war eine Stellung, die ein Kriegsmann nicht begriff; 
deßhalb waren denn auch die Anſichten der ſpaniſchen Feldhaupt— 
leute, nachdem in ihr der Feind entdeckt worden war, über deſſen 
Abſicht ſo verſchieden, daß Jenen, welche die Nachricht gebracht, gar 
nicht geglaubt werden wollte und die Einen ſagten, daß es Täu— 
ſchung, und der Feind auf dem andern Ufer ſei, Andere, daß er 
im Einſchiffen begriffen und Alba deßhalb nichts Eiligeres thun 
könne, als ihm raſch nachzurücken und jo lange es noch Zeit ſei, 
ihm durch die Schützen und Artillerie ſo viel als möglich Abbruch 
zu thun. Dieſen widerſprechenden Meinungen ſetzte der Herzog ſeine 
Ueberzeugung gegenüber, daß Ludwig weder abgezogen ſei, noch an 
einen Abzug denke; abgezogen ſei er nicht, da keine Möglichkeit vor— 
handen, weil es an Schiffen dazu gebrach, und weil ein Verſuch mit— 
telſt der wenigen vorhandenen Boote abzuziehen, nicht thunlich war, da 
keine Brücke über den Strom führte und eine hinreichende Zahl von 
Booten zur raſchen Ueberſetzung des Stromes durch die ganze Armee 
nicht vorhanden und die Verwendung der wenigen Boote bei der 
Breite des Waſſers viel zu viel Zeit in Anſpruch nehmen und da— 
her zu gefahrvoll ſein würde. Er hatte ſich nicht getäuſcht. 

Ludwig indeſſen war nicht ſäumig geweſen, ſeine Stellung ſo 
unangreifbar als möglich zu machen. Das Land iſt Moorgrund 
und eine Operation alſo kaum anders als auf den Straßen mög- 
ih; den ſchmalen Weg, der zu feinem Lager führte, hatte er mit 
zwei Bollwerfen, jedes zu fünf Geſchützen, gededt; aber nun meu— 
terte ein Theil feiner deutſchen Knechte: fie begehrten ihren rüdjtän- 
digen Sold, und nur mit Mühe gelang es ihm, fie zu beſchwichti— 
gen und ihnen die Ueberzeugung beizubringen, daß fie nur durch 
den Sieg zum Ihrigen fommen könnten. ‚Einen füchterlihen Feind 
gedachte er Alba zu ſchaffen; er beſchloß daher dur Eröffnung der 
Schleußen das Land zu überſchwemmen. Er nahm jelbjt den 
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Spaten in die Hand; als dann die Mannfchaft die Arbeit Fräftig 
aufgriff, eilte er weg, weil anderwärt3 feine Gegenwart wichtiger 
jchien. Bereit3 waren die Deiche an zwei oder drei Orten durch— 
ſtochen und die Schleußen geöffnet. Da kamen Spanier, ſchlugen 
die Naſſauiſchen in die Flucht, fchloffen die Schleußen und verjtopfe 
ten die Löcher in den Deichen. Das Land war an einigen Stellen 
Ihon jo überſchwemmt, daß es den ſpaniſchen Soldaten da bis an 
die Knie, dort bis an den Gürtel ging. 

Diefen Umstand griff Alba auf und baute darauf feinen Schladt- 
plan. Den Oraniſchen mußte an dem Befite der Schleußen, an 
der Möglichkeit der Ueberſchwemmung des Landes Alles gelegen 
fein. Es entjpann fi daher um fie ein mörderifcher Kampf, bis 
Alba's Avantgarde heranfam und den Feind zum Weichen zwang. 
‚Julian Romero und Eando von Londono die Führer des Vor— 
trab3 fahen fih dem Gros der feindlichen Armee gegenüber und 
brauchten ſowohl zum Offenſivſtoß al3 zur DVertheidigung Unter- 
ftügung. Der Herzog verweigerte fie; dreimal erneuerten fie ihr 
Berlangen, Alba überließ fie ihren eigenen Kräften, und fie jahen 
ſich genöthigt, auf die Defenfive fi) zu bejchränfen. Aber der Her: 
zog hielt mit dem Gros feiner Armee eine halbe italienifche Meile 
hinter dem Kampfplage in einer Stellung, daß der Feind ihn nicht 
jehen Eonnte. Und jedes Gehöft längs des Weges hatte er mit 
Mannſchaft bejebt, die den Befehl hatte, fich nicht zu zeigen. Seine 
Abfiht war fo wenig Menjchenleben als möglich zu opfern und 
den Feind dennoch förmlich aufs Haupt zu fchlagen. Zweierlei 
Entſcheidung lag nad) feinen Gedanken vor. Entweder fonnte der 
Vortrab mit dem Feinde fertig werden, indem er fiegend bordrang, 
oder er mußte ſich zurücziehen. In beiden Fällen konnte wegen der 
geringen Anzahl der ins Gefecht kommenden Mannſchaft der Ber 
luft nur ein geringer fein; die Zurückweichenden fonnten dabei von 
den detadjirten Corps aufgenommen und bon diefen der Feind in 
der Flanke angegriffen werden. Das war die eine Ausſicht. Die 
andere aber lag in der Möglichkeit, daß der Feind duch die Mei- 
nung, daß wegen der zum Theil gelungenen Ueberſchwemmung des 
Landes nur ein Theil der jpanifchen Streitkräfte, eben die Avant⸗ 
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garde, die er vor ſich Hatte, zur DVBerwendung kommen fönne, fich 
verleiten ließ, feine Bofition aufzugeben und mit aller Macht zum 
Angriff überzugehen. Auch diefe Berechnung lag feiner beharrlichen 
Weigerung der Unterftüßung des PVortrab3 zu Grunde; und er 
täuſchte fi nicht. Ludwig ließ durch einige ſtromaufwärts fegelnde 
Barken recognosciren; es wurden nur einzelne Büchſenſchützen ge- 
jehen, und num befeftigte fi bei ihm die Meinung, daß die Ueber: 
ſchwemmung größere Dimenfionen angenommen und er dekhalb 
einen Heerhaufen vor fi habe, der ohne Unterftügung bleiben 
müſſe und deßhalb von feiner Uebermacht aufgerieben werden könne. 
Nun rifdten feine Haufen mit fliegenden Fahnen aus dem Lager, 
wurden aber mit einem fo lebhaften Feuer empfangen, daß fie 
ſchon nah 300 Schritten Halt machten und umfehrten. Lopez 
von Figueroa ftürzte ihnen nad, nahm die Batterien und richtete 
eine ſolche Verheerung an, daß der Feind aus Leibesfräften lief, 
und Biele ihre Pifen, Büchſen und andere Waffen wegwarfen; die 
Reiterei wurde in die Verwirrung verwidelt. In diefem Augen- 
blide war Alba mit der ganzen Armee vorgerüdt, die Spanier 
drangen an die Ferſen der Oraniſchen in deren Lager ein, und 
nun begann ein graufiges Morden. Kein Menſch dachte an eine 
Plünderung des Lagers, fondern jeder Soldat und jeder Troßbube 
wollte jeinen Theil am Siege haben. Tauſende, die das Schwert 
nicht fällte, wurden ins Waffer gedrängt, der Strom nahm ihre 
Hüte mit hinaus in den Dollart, mit der Fluth ſchwammen fie 
zurüd, und fo erfuhr man in Gröningen in fürzefter Zeit die Nie— 
derlage. Auf vier Meilen im Umkreis erftredte ſich die Verfolgung; 
die Neiterei rafte fo unter den Flüchtigen, daß feine Gruppe ſich 
bilden konnte, fein Widerftand mehr möglich war. Ein Theil der 
oraniſchen Reiter fprang von den Roffen und warf ſich ins Meer, 
die Ebbe. geftattete die Flucht auf eine Heine Inſel; die Todesnoth 
dauerte die ganze Nacht und endigte erft am andern Morgen, wo 
die Spanier nachkamen und die meiften niederſtachen. Andere Reiter 
waren bis Rhede verfprengt, konnten aber die Brüde nicht gerinnen 
und fanden hier den Tod. Was von der Infanterie in die Häufer 
und in die Sümpfe ſich geflüchtet, wurde in jenen zum Theil ver 
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brannt, in diejen erjchlagen. Bis zum Abende des andern Tages 
nad) der Schlacht dauerte dad Morden; Ludwig ſelbſt fonnte ſich 
nur dadurch retten, daß er feine Rüftung ablegte und ſich ins Waſſer 
warf, wo er ſchwimmend eine Barke erreichte, die ihn and andere 
Ufer brachte. Mendoza gibt die Größe des Verluftes auf wenigjtens 
6000 Mann an, während die Spanier eine verſchwindend kleine 
Unzahl verloren. Das ganze Gepäd fiel in die Hände der Sie- 
ger, viel Silberzeug, Gold, goldene Spangen und Juwelen; fo 
groß war die Beute, daß jeder Soldat ein reiher Mann werden 
fonnte; er fpielte in den zwei Tagen, die er nach dem erg in 
den Quartieren lag, um unglaublide Summen. 

Alba zog nad) Gröningen, die Spanier bildeten die Nachhut. 
Hatten die Sieger in der Erinnerung, daß ihre bei Heiligerlee ge— 
fangenen Landsleute von den Oraniſchen wider das Völkerrecht ge= 
tödtet worden waren, bei Jemgum im Niedermegeln gewüthet, jo 

zündeten fie jet die Häufer und Ortjchaften, von deren Bewoh— 
nern ihre Kameraden unbarmherzig erjchlagen worden waren, fo 
mafjenhaft an, daß der Brandgeruh und die Gluth den Herzog er= 
reichte und er beim Anblide der Ruinen verwundernd fragte, was 
hier vorgefallen. Die Profoßen trafen noch Troßjungen am Werl, 
und da ſich herausitellte, daß die Hauptleute des Sardinischen Ter- 
cios das Verbrechen nicht gehindert, wurde dafjelbe auf der Stelle 
cajfirt und die Soldaten in andere Regimenter gejtekt; den jpa= 
nischen Striegsgejegen gemäß jollte der Befehlshaber des Tercio, 
Gonzalo von Bracamonte, zum gemeinen Soldaten degradirt wer— 
den; er ertrug dieje Demüthigung nicht und nahm feinen Abjchied; 
einige Zeit jpäter fette Alba ihn wieder in jeinen Grad ein. 

Den Gröningern eröffnete der Herzog, daß er fie immer als 
Mitſchuldige der Rebellen anſehe, von einer Strafe aber abftehen wolle, 
wenn fie fich gefallen -Tießen, den Bijchof, der von ihrer Stadt den 
Namen trug, anzuerkennen und ein Kaſtell an ihrer Stadt zu bauen. 
Er drohte, Delfzyl zu einer Stadt zu erheben; hätte er die Drohung 
ausgeführt, jo wäre daS der Ruin Gröningens gewejen; ſie gaben 
fih daher alle mögliche Mühe, ihn davon abzubringen. Das Ka— 
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fell wurde im folgenden Jahre angefangen, aber nicht vollendet. 
Meghem trat al3 Gouverneur an die Stelle Arenbergs. ?* 


11, 


Schon in Gröningen ward dem Herzoge die Kunde, daß die 
Rebellen einen neuen Einfall beabfihtigen. Hatte Ludwig auch 
faum das nadte Leben gerettet, jo war fein hoher Muth doch un- 
berzagt; noch viel größere Entwürfe und fühnere Pläne bejchäftigten 
jeßt den Ted Wagenden. Was fein Bruder erft viel fpäter in die 
Hand nahm, darauf dachte er ſchon jeßt, die Organifation des 
Seefampfes. ?°? Er mollte es bei den Beftallungsbriefen, die er in 
des Prinzen Namen den Seefhändern ausgeftellt, nicht bewenden 
laſſen. Jetzt trug er dem fanatifchen Nikolaus Taffin, der in 
London, Norwich, Kolcheſter bei den reformirten Gemeinden Samm- 
lungen betrieb, auf, daß er jobald al3 möglich die bereits früher 
zugefagten Schiffe nah Emden ſchicke, denn er wolle zur See den 
Spaniern Schaden thun. Er felbft beabfichtigte, fih zu Schiffe 
zu begeben und Hat es, ſcheint's, nur deßhalb unterlaffen, weil 
Dranien ſehr damiderrietd, mit unbefannten Leuten auf ein fo ge= 
fährlihes Wagniß fich einzulaffen. ?*° 

Der Prinz mar in feiner Ausrüftung raftlos thätig. So 
mancher Freund war feit Alba’3 entjcheidendem Siege erfaltet, er 
mußte e3 bitter erfahren. So hatte er am 29. Juli den Land» 
grafen Wilhelm von Heffen angegangen, ihm heimlich ein Anlehen 
zu machen, und diefer fand das Geſuch „gar befremdlih”, da er 
ihm in Treuen von aller Kriegsrüftung abgerathen habe; er wollte 
es auch nicht dulden, daß fein Marſchall Rolzhaufen mit ihm ziehe. 
Dranien hatte dem Better vorgeftellt, daß es fih um feine Ehre, 
um eine nie wiederkehrende Gelegenheit, daß es ſich darum Handke, 
daß die Taufende, die fich ihm anvertraut, zu Grunde gehen, wenn 
er nicht losſchlage; der Landgraf hielt den Geldjad feſt zugeſchnürt, 
denn es ſei, meinte er, nicht rathſam, in dieſen Zeiten ſich von 
Geld zu entblößen. ?*0 

Dennoch fehlte es ihm nicht an Kräften; war die — 

F. J. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 20 
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nicht gering und da3 Bebürfniß für die zahlreich fih Jammelnden 
Truppen groß, fo gelang es ihm doch, ſoviel aufzutreiben, daß er 
den erſten Monatsfold auszahlen konnte. Wir jehen jebt bejonders 
Franzofen auf den Schauplaß treten. Der franzöſiſche Parteigänger 
Mouvens hatte 4000 Mann aufgebradgt, Oranien rühmte fi, noch 
mehr, 6000 Mann franzöfifcher Hilfstruppen zu erhalten, darunter 
mehr al3 500 Edelleute. Im Auguft kam zwiſchen ihm und den 
franzöfifchen Hugenottenhäuptern ein Bündniß zu Stande, wornach 
die eine Partei der andern beiftehen follte, bis die Freiheit der 
Religion errungen wäre. Nachdem die lutheriſchen Fürſten Deutjch- 
lands fich weniger eifrig zeigten und die Reformirten in den Nieder- 
landen al3 die unerjchrodeniten und opferwilligiten Parteigänger 
ih ausgemwiefen, darf es nicht Wunder nehmen, daß DOranien 
fih nunmehr auf fie befonders ftügen wollte. Dahin gehört auch, 
daß die Verbindung mit den reformirten Kantonen der Schweiz 
jebt lebhafter betrieben ward. Den Mittelsmann machte bejonder3 
eifrig der Hurfürft von der Pfalz. Aus deffen Kanzlei wurde in 
diefen Tagen eine Lügenjchrift verbreitet über einen angeblichen 
Bund der Katholiken zur Ausrottung der Hugenotten: „Verbündt— 
niß zur ausreitung der Hugenoten und Lutherifchen.” Zwiſchen 
dem Papft, dem Kaifer, den Königen von Spanien und Portugal, 
den Herzogen von Baiern und Savoyen fei diefer Bund gefchloffen 
und führe nicht? geringeres im Schilde, als alle Hugenotten und 
Lutheriſchen auszurotten und nebenher einige freie Gemeinden zu 
unterdrüden, viele große Herrn ihrer Würden und Länder zu be= 
rauben, jo namentlih den Kurfürſten Auguft von Sachſen und 
den Kurfürſten von der Pfalz. ?°' Diefes Pamphlet ijt eine Ver- 
dredung des Landsberger Bundes, den die katholiſchen Reichsftände 
nothgedrungen ſchließen mußten und von dem fie Spanien troß 
jeiner wiederholten Aufnahmsgeſuche beharrlich ausgeſchloſſen hielten. 

Hatte die Schweiz vor einigen Monaten ihr Geld verteigert, 
jo beabjihtigten die von der Heidelberger Kanzlei ausgehenden 
Lügenberichte, fie für weitere Nothſälle günftiger zu ftimmen; in 
allen Anjchreiben Tehrt immer der Satz wieder, es jei von den 
Spaniern auf die Unterdrüdung der re'ormirten Religio: nicht nur 
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in den Niederlanden, fondern allerwärt3, und nicht nur auf die 
Religion, ſondern auch auf die Freiheit und Selbftändigfeit deutjcher 
Länder abgejehen, daß aud die freien Schweizerfantone dabei in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Am 10. September diejes Jahrs 
berichtete der Kanzler Friedrichs, des Kurfürften von der Pfalz, 
Chem an Heinrich Bullinger in Zürich, dag Alba durch den Grafen 
v. Anguijola 10,000 Dann in der Schweiz werben lafje, einige 
taufend Knechte Habe er ſchon aufgebradt und nad) Burgund ges 
wiejen, Bullinger möge nun beim Stadtrathe dahin wirken, daß 
diefe Werbung allenthalben bei denen von Bern, Bajel und Schaf: 
haufen verboten und den guten Leuten zu bedenfen gegeben werde, 
daß es die ſpaniſche Tyrannei nicht bloß auf die Ausrottung unferer 
Religion, jondern auch auf die Sklaverei der Deutjchen abgefehen 
habe. Aehnliche Schreiben gingen an vertraute Männer der andern 
Kantone, und jo erfahren wir, daß an Zürich auch von Baſel her 
im Sinne der Heidelberger Wühler berichtet wurde, die fünf katho— 
liihen Kantone ‚hätten der Erbeinigung getreu dem Grafen Anguijola 
die zur Sicherung Burgunds verlangten 6000 Knechte geftellt. Nun 
ſei aber aus Straßburg und vom rheinischen Pfalzgrafen die Nach— 
richt eingegangen, diejelben jeien für Alba beftimmt, weßhalb eine 
Abordnung der vier Städte an die fünf Santone zu fchiden jei, 
daß auf Abjtellung diejer Werbung gedrungen werde, denn wenn 
dem Duca die Unternehmungen wider die Oraniſchen gelingen, werde 
er fih nicht damit erjättigen laffen, fondern auch andere Glieder 
de3 Reiches anfallen. Den Eidgenoffen werde es aber Verlegenheit 
bringen, wenn fie dazu mithelfen. ?°* 

Der Kaiſer war diefen Leuten verdächtig und fie ſchonten ihr 
bor der öffentlihen Meinung nicht. Er macht den Zuſchauer bei 
unferem Elend, Hagten fie, wenn ev nicht gar der Urheber und 
Begünftiger unferer Trübfale ift. ?°° Doch glaubte fih Oranien 
vor ihm noch rechtfertigen zu follen. Er that es in einem prädtig 
abgefaßten Schreiben am 12. Auguft, worin er afle erdenklichen , 
Anklagen auf das ſpaniſche Regiment zufammenhäuft und daraus 
die Folgerung zieht, daß ihm nichts Anderes übrig bfeibe, als mit 
der Gewalt der Waffen fein und feines Volkes Necht zu vertheidigen 
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und wiederzugeminnen. ?°* Mir Haben diefe Phraſen ſchon zu oft 
gehört, und fie fommen wieder in dem Manifefte vor, das er am 
1. September an das Volk der Niederlande ausgab. 

Mit frommen Sprüchen aus der Heil. Schrift über die dem 
Gerechten gegen die Gottlofen gegebenen Verheißungen leitet er es ein 
und fchreibt das große Wort auf feine Fahne: pro lege, rege et 
grege! Wir Wilhelm, fängt er an, und unjere Herrn Freunde 
und Bundesgenofjen im Angefichte unferer Nothdurft und gerechten 
Unternehmung und Vertheidigung gegen die Kriegsmacht, die Unter- 
drüdungen, Graufamkeiten und Gemaltthaten des Herzogs v. Alba 
und defjen Anhänger; aber er will diefe nicht aufzählen, da fie in 
aller Gedächtniß find und Jeder fie ſelbſt erfahren hat. ber er 
erinnert an die alten Freiheiten des Landes, an den Vertrag zwiſchen 
Fürſt und Volk, der gegemfeitig und durch feierlichen Eid beſchworen 
und die Einwohner nur folange zum Gehorfam verpflichtet, als der 
Fürft feinerfeits ihm getreu bleibt. Wllezeit aber ſei es das Be— 
ftreben der Spanier gewejen, die Freiheiten abzuſchaffen und ty= 
ranniſch zu regieren. Zum Beweife deffen hebt er mit Granvella 
an, bon den Religionsedikten, der ſpaniſchen Inquifition, der Er— 
rihtung der Bisthümer, der Incorporation der Abteien und der 
Publikation des Concils von Trient. Dagegen haben die Hohen 
Herrn gefeglichen Widerftand erhoben und durch diejen fei der Haß 
Granvella’3 entjtanden, und nachdem der König übel berichtet wor— 
den, jei daS Uebel feit der Ankunft Alba's unerträglich geworden. 
Diejer beraube das Land der vornehmiten Deren, dieſer wahren 
Beihüber und Wächter des Volles, Egmont und Horn feien ges 
mordet, die Güter werden eingezogen, Jeder bedroht; wider alles 
Net des Landes, ja türkiſch und barbarifch werde Tyrannei ge: 
übt. Das Land aber, ruft er aus, hat die Pflicht, ſich zu mehren, 
eingedent des Schwures, die Landesfreiheiten zu wahren, es bleibe 
fein anderer Weg, al3 der Krieg, da die Schelmen den guten König 
jo weit gebracht Haben, daß er unfern HAUIR König, feinen eigenen 
Sohn eingefperrt hat. 

Eingedenk alfo der Pflicht und der Ehre, treu dem Schwure 
will er aus allen feinen Kräften zur Ehre Gottes und des ort: 
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gangs des göttlichen Wortes, für die Größe, das Anfehen und den 
Ruhm des Königs, zur MWiederherftellung der Tyreiheiten, Privile- 
gien und der Wohlfahrt der Niederlande, für die Heimkehr und 
Miedereinfegung der Gebannten und Beraubten, zur Befreiung der 
Gefangenen und Unterdrüdten, zum Schuße der Bedrohten, Unter- 
drüdten und ſchmählich Unterjochten und mit Einem Worte für alle 
Niederländer ftreiten und ringen und hat mit feinen Freunden und 
guter Hilfe und Zufage die Waffen ergriffen und ift entjchloffen 
für eine fo Heilige Sache Gut und Leben einzufeßen. 

Er Hofft, dab Alle zu den Waffen greifen, daß Jeder nach 
feinem Vermögen zur Unterhaltung der Sriegsleute beifteure; für 
den Fall aber, daß diefe hohen Worte nicht verfangen jollten, kommt 
er mit der Drohung, ihr follt wiffen, daß wenn ihr mit eurer 
Schuld nicht unterftüßt feid, oder Zerftörung, Uebergriff, Plünde- 
rung oder eine andere Unordnung vorkommt, die Schuld auf eurer, 
und nicht auf unferer Seite liegt, da wir nichts Anderes ver- 
langen, als euren Schuß und eure Befreiung von der Knecdht= 
Schaft. ?*° | 


Bon feinem Yeldlager aus war das Manifeft ergangen. 


12. 


Wem der Glanz eines Feldzuges vorzugsweiſe darin befteht, 
dab ohne eigenen irgendwie nennenswerthen Verluft der Yeind in 
furzer Frift gezwungen wird, feine Abficht aufzugeben und dabei 
jolhe Einbuße erleidet, daß feine Schwäche auf lange hinein ihm - 
eine Rüdfehr zu den alten Projekten nicht geftattet, der muß den 
Feldzug Alba's gegen Oranien im Herbfte 1568 den Meiſterwerken 
der Kriegskunſt anreihen. 

Bei den drei Einfällen im Frühjahre fam Alles darauf an, 
der Sade raſch ein Ende zu machen. Damals Hatten die Rebellen 
den Boden der Niederlande betreten, und die Aufgabe des Feld— 
herren war es, fie raſch von demjelben zu entfernen, damit ihre 
etwaigen Anhänger fih nicht zu ihnen ſchlagen fünnten und den 
Königsgetreuen das Vertrauen auf die föniglihe Macht erhalten 
bliebe, bei den Schwanfenden aber neu geftärktt würde. Daher hat 
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der Herzog damal3 in fliegender Eile feine Truppen auf die be= 
drohten Punkte geworfen und den Befehl gegeben, mit Fräftigen 
Schlägen fo raſch als möglich die feindlichen Heerhaufen zu ver— 
nichten. Anders lag die Sade jet beim Herbitfeldzuge. 

In jenen Zeiten fonnte Jeder fo viel Kriegsfnechte zuſammen— 
bringen, al3 er wollte, wenn er nur die Gelder zum Solde im 
Ueberfluffe befaß. So hatte faum Ludwig von Naffau feine Nie— 
derlage bei Jemgum erlitten, und ſchon fammelten fi im Auguft 
wieder Taufende auf Oraniens Mufterplate. Das Tödten derſel— 
ben fonnte nun nicht in Alba's Abficht liegen, und viel weiter kam 
er duch eine finanzielle Niederlage Oraniens, die ihm die Wer- 
bung von Heerhaufen nicht fo bald wieder ermöglichte. Der Her— 
30g fonnte wohl berechnen, daß wenn e3 ihm gelänge, den Prinzen 
im Schad zu halten, den Eintritt in die Niederlande zu verivehren, 
der Feldzug ein glüdlihe Ende nehmen müffe. Konnte den Yein- 
den die Zufuhr von Lebensmitteln abgefchnitten, fie alfo zu em— 
pfindlihem Mangel genöthigt werden, fo mußte eine folgenfchtwere 
Unzüftiedenheit unter den Kriegsknechten Platz greifen und dadurch 
das unrühmliche Ende für Oranien bejchleunigt werben. 

Auf diefe Erwägungen gründete Alba feinen Feldzugsplan; 
nicht auf glänzende Kriegsthaten hatte er e3 abgefehen, fondern auf 
Vernichtung des Feindes durch Märfche umd Gegenmärſche; nicht 
dem ungewilfen Sriegsglüde wollte er vertrauen, jondern der be— 
harrlichen, Tangmüthigen Ausführung far gedachter Gedanken. Da- 
durch erreichte er feinen Erfolg, ohne das Land dem Spiele einer 
Entſcheidungsſchlacht auszufegen. Wohl war dieß weder den Haupt— 
leuten, noch den Soldaten nah Wunſch; aber ein Feldherr Hat 
andere Gefihtspunfte, al3 der Soldat und untergeordnete Offizier; 
dieje wollen jchlagen, der Feldherr aber muß den Erfolg des Feld— 
zuges ſichern, und auf welche Weiſe diefeg am eheiten und beiten 
erreicht werde, das herauszufinden ift feine Sade. Die Rebellen 
jpotteten über Alba, da er zu feiner Schlacht fich Herbeiließ, aber 
Dranien und Ludwig brachte es zur Verzweiflung, die eigenen 
Soldaten murrten, und eines Tages warf der Baron von Chever- 
aux in Alba’3 Gegenwart feine Piſtole weg und rief zornig: „der 
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Herzog will ſich nicht ſchlagen!“ aber dieſer lachte darüber und 
blieb ruhig im der Weiterführung feines urſprünglich feftgeftellten 
Planes. 

Strada erzählt eine Anekdote, welche die Sachlage hübſch cha— 
takterifirt. Ein Hauptmann zählte dem Herzoge die Streitkräfte 
Oraniens auf und knüpfte die muthlofe Bemerkung daran, daß 
dieje Rebellion dur jo viele Könige und Fürften und felbft durch 
die Macht Englands und Dänemarks unterftügt werde. Alba er 
widerte, der König von Spanien habe gegen die Liga der Rebellen 
eine noch viel gemaltigere und mächtigere gefchloffen; mit dem Kö— 
nige von Spanien feien die von Neapel, Sicilien und Sardinien, 
der Herzog don Mailand, der von Burgund und der Graf von 
Flandern verbunden, der Könige von Peru, Mexiko und der Phi- 
lippinen gar nicht zu gedenken. Unter dieſen beiden Ligen beftehe 
der Unterſchied, daß die erftere durch die Verfehiedenheit der Natio- 
nen und Neigungen, durch die verfchiedenartigen Intereffen der Ein- 
zelnen bald wieder außeinander gehen müffe, während bei den an— 
dern Allen Dafjelbe genehm fei, mas dem Einen, weßhalb fie dauern- 
den Beſtand haben müſſe. 

Der Herzog verfammelte feine Streitkräfte in der Gegend von 
Maeftriht und zwang dadurch Oranien, feinen Mufterplab in ziem— 
licher Entfernung von der niederländischen Gränze zu wählen. Beim 
Klofter Romersdorf im Trier’fchen ließ diefer nun feine Haufen 
zujammenlaufen; und hieraus ergab fich für Alba gleich der nicht 
zu unterfchäßende DVortheil, daß die durch Oranien beſchädigten 
Reichsſtände für eine Unterftügung feines Unternehmens nicht ges 
neigt gemacht wurden. Mainz, Trier, Kölm, Jülih , die Stadt 
Aachen erlitten durch Oraniens Armee Nachteil; von Wachen ver- 
langte er Auslieferung alles in der Stadt liegenden Gutes nieder- 
ländiſcher Kaufleute; mit 20,000 Thalern kaufte die Stadt die 
Forderung ab, das Hochitift erlitt eine Brandſchatzung von 6000 Thlr. 
Die GeldnotH war in kurzer Friſt Häßlicher Lagergaſt bei Oranien. 
Nachdem der erſte Monatfold bezahlt war, mußte der Prinz um 
weitere Mittel fih umthun; vom 17. September ift ein Schreiben 
bon ihm an Chriftoph von Württemberg und den Markgrafen von 


312 
Baden vorhanden, worin er „von äußerfter Noth“ gezwungen bittet, 
ein Darlehen von 30,000 Thalern oder je jo viel als in gutem 
Willen und Möglichkeit gelegen, dem Beifpiele anderer Herrn und 
guter Freunde folgend, vorzuftreden. Die Soldaten ließen ihren 
Unmillen offen aus, tödteten Offiziere, und felbft der Prinz wurde 
von einer Kugel getroffen. 

Sein Heer beitand aus 28,000 Mann; darunter waren 16,000 
deutjche Fußknechte und 8000 deutjche Reiter, 2000 italienifche und 
franzöfifche Infanterie und ebenjo viele Reiter aus diefen Nationen. 
Dazu wollte Genlis, ein Hugenottifcher Parteigänger, einige weitere 
Taufend zuführen. Weit geringer war Alba’3 Armee; feine In— 
fanterie erhob fi bis zur Ziffer von 18,600, und an Reiterei 
hatte er nur 5500. Diefer Umftand Hatte bedeutenden Einfluß 
auf feinen Feldzugsplan, da die Gegenden, in melden es voraus— 
fichtlih zum Schlagen kam, vorzugsweiſe der Verwendung von Rei= 
terei günftig waren. 

An Lüttih ſuchte Oranien einen Stützpunkt zu gewinnen. 
Sein Proviantmeifter, Andreas Bourlette, war ein Lütticher, und 
in der Stadt befanden fich calviniftifche Elemente, mit mwelchen er 
in Verbindung ftand. Aber der Fürftbifhof, Gerard von Groes— 
bei, war ein Mann feiten Charakters, gegen dejjen Wachſamkeit 
Gelüfte der Empörer nicht auflommen fonnten. Sein Kapitel ver- 
weigerte zwar in den erſten Wochen des Tyeldzuges die Aufnahme 
von Soldaten Alba's in die feften Pläge des Fürſtenthums, aber 
gegen Oranien ftand es, fowie die Bevölferung Lüttichs, treu zu 
ihm, und der Magiftrat, an welden Oranien mit Umgehung des 
Fürſtbiſchofs ſich um Geftattung freien Durchzugs gewendet hatte, 
ichlug das Begehren, fowie die Lieferung von Proviant, ab, die 
Stadt wurde in PVertheidigungszuftand gefebt. 

Der Sommer war fehr troden geweſen, der Waflerjtand der 
Maas daher niedrig, und jo jehr, daß es einer Brüde nicht be= 
durfte; am 5. Oftober, in mondhellee Nacht ging Oranien über 
den Fluß bei Stodem; Alba ftand nur 3 Meilen entfernt. Gr 
rüdte näher heran und hielt ſich während de3 ganzen Feldzuges 
jo nahe, daß zwiſchen ihm und Oranien immer der feine Zwiſchen— 
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raum bon einer oder einer halben Meile lag. Wohin der Prinz 
ſich wandte, dahin folgte er, fich feit an feine Ferſen hängend, je— 
den Abend die geeignetfte Bofition zum Lager ausfuchend, niemals 
eine Blöße zum Angriffe gebend, jede Schlacht vermeidend; nicht 
weniger al3 neunundzwanzigmal hat Oranien feine Pofition ge= 
wechſelt, aber niemals mochte e3 ihm gelingen, den vorfidhtigen 
Alba zu verloden. 

Immer aber ließ diejer ſcharmützeln, ohne Unterlaß den Feind 
beunruhigen. Seine Reiterei ſchloß diefen jo enge zufammen, daß 
fein einzelner Soldat und fein Hleinerer Trupp vom Gros der Ar— 
mee fih zu entfernen wagen fonnte; dadurch riß empfindlicher 
Mangel ein; wenn Oranien größere Abtheilungen detachirte, fo 
wichen die Albaifchen zurüd, aber auch dann famen feine Lebens— 
mittel in Oraniens Lager, denn im Lüttich'ſchen Hatte der Fürft- 
biſchof alle Zufuhr verboten, und im Brabantifchen war von Alba 
befohlen worden, daß die Bauern Alles landeinwärts in fichere 
Pläge reiteten. Oraniens Soldaten wollten ſich fchlagen, der Füh— 
rer konnte ihnen feine Gelegenheit dazu ſchaffen; fie ſchrieen nad 
Brod, der Prinz fonnte feines geben; Wepfel und Rüben waren 
ihre Nahrung, bei einigen gefangenen Reitern fand man Mehl im 
Brodjad, und fie jagten aus, daß man bei ihnen jolches roh mit 
Waſſer vermifcht, genieße. Zu diefem Elend kamen die Regengüffe 
und die falten Nächte des Dftobers und Novembers, und der ora- 
nische Soldat fam in Verzweiflung. 

Nur ein paar Mal nahmen die Scharmütel größeren Umfang 
an, fo am 12. Oktober, wo den Oraniſchen 600 Mann erjchlagen 
und 100 Packwagen, viele davon mit geraubten Kirchengeräthichaf- 
ten beladen, abgenommen wurden. Al der Prinz vom Anmarfche 
Genli’3 Hunde erhielt, rüdte er füdwärt3, und hiebei wurde am 
20. Oktober fein Nachtrab von Alba’3 Sohne Friedrich überfallen 
und an die 3000 Mann aufgerieben. Unter den Gefallenen war 
Malberg, ein Lütticher, unter den Gefangenen der Herr von Lou— 
berval, der in Brüffel auf dem Schaffote ftarb, unter den Ver— 
mundeten der Graf von Hooghftraeten. Nicht Abfall von feinem 
fatholifhen Glauben, fondern der Unmuth über die ſpaniſche Re— 
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gierungsweife Hatte den jungen Anton von Lalaing, Herrn von 
Hooghitraeten unter Oraniens Fahne geführt. Er hatte gehofft, daß 
ein Weg zum friedlichen Zufammenleben der Parteien ſich finden 
lafje, aber von Dranien umftrift gab er fih nun dazu her, in 
einem Bürgerfriege, der nach allen Anzeichen zu einem Religions- 
kriege fich geftalten mußte, gegen fein Land und feine Glaubens- 
genoffen zu dienen; und nun mußte er, gefchteden bon dieſen, ge- 
ſchieden von priefterlihem Beiltande, ſterben. „Laßt mich doch in 
Frieden fterben!” bat er, aber Oranien ließ feinen Priefter zu ihm, 
weil da3 die deutjchen Soldaten ärgern würde. 

Kein Plab in Brabant ftand für Oranien auf; nur das ein- 
zige Diet wagte unter dem Borwiande, daß e3 zu Oraniens 
Domänen gehöre und feinen andern Herrn, al3 den Prinzen aner- 
fenne, einer Beſatzung des Herzogs die Thore zu verjchließen. Alba 
hielt ſchauerliches Gericht über die unglückliche Stadt, faft 100 ihrer 
Bürger mußten im folgenden Jahre fterben. 

Sn Geldenafen, das noch auf brabantifhem Boden gelegen, 
gelang Oranien die Verbindung mit Genli’3, der über das Luxem— 
burgijche und Namur mit 500 Reitern und 3000 Fußknechten, 
mit Weibern und Kindern, al follte nicht ein Feldzug unternom- 
men, jondern in den Niederlanden eine Golonie gegründet werden, 
herangezogen fam; Raub und Plünderung, Mord der Priefter und 
Brand der Kirchen — fo gingen auch die zwei altberühmten Ab- 
teien, St. Hubert und Haftiere3 in den Flammen auf — bezeich- 
neten den Weg der wilden Horden, die nicht einmal Oranien ge= 
Horchten und felbft feinem Kriegsvolke Abſcheu erregten. 

Dranien verzweifelte an einem Erfolge; er dachte nun nur 
no darauf, über die Maas zurüdzugehen und mo möglich Lüttich 
für ein günftiges Winterquartier zu gewinnen. Wiederholt begehrte 
er in den erften Tagen de3 November vom Fürſtbiſchof freien 
Durchzug, ſtrenge Mannszucht und redliche Bezahlung aller Liefe— 
rungen berjprechend, und als dieß feinen Erfolg Hatte, mit ſchwerer 
Rache drohend. An Durchzug durch die Stadt dachte er gar nicht, 
jondern er mollte fi in den Beſitz der Stadt ſetzen; ſchon am 
10. DOftober hatte er vom Fürſtbiſchof 100,000 Thaler Schaden- 
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erjaß gefordert, jet feinen Soldaten die Plünderung der Kirchen, 
der KHlöfter und des bifchöflichen Palaftes zugefagt; nun jollte Ver— 
rath die Thore der Stadt öffnen. Die Calviniften erhoben das 
Haupt, der Fürftbiihof wurde, da er in Perfon nicht ergriffen 
werben konnte, im Bilde an den Galgen gefnüpft, das Gefchrei 
des Aufruhrs Hallte durch die Straßen; aber der Fürftbifchof Hielt, 
von feinen Vaſallen umgeben, gute Wacht und feuerte die Bürger 
zum fräftigen Widerftande an; das Kapitel war nun auch der Hilfe 
Alba's froh, und diefer jchidte feine Leute nah Huy und Lüttich; 
nad einem Sampfe von drei Tagen wurde das Unternehmen Ora- 
niens auf die Stadt abgeſchlagen. 

Nun ging der Prinz in Eilmärfchen nad dem Süden; Die 
Verfolgung des Herzogs aufzuhalten, verbrannte er die Dörfer, die 
an feinem Wege lagen; das hinderte aber Alba nicht, ihm beftän- 
dig auf den Ferſen zu fein, und durch die Reiterei in die Flanken 
zu fallen, und brachte die Bauern von Namur und dem Henne— 
gau in ſolche Erbitterung, daß alle Soldaten, die vom Heere fich 
abtrennten, niedergejchlagen und erftochen wurden; 10 bis 11 Tage 
dauerte der fluchtähnliche Rüdzug, und fein Tag verging, wo nicht 
eine Maffe der Ausgehungerten und zu Tode Gehetzten, niederge- 
mebelt worden wäre. 

Die Annalen der Provinz und Grafſchaft Hennegau von Vin— 
chant, Handfchriftlih auf der Burgundijchen Bibliothek in Brüffel 
(von Nuteau gedrudt nur bis zur Abdanfung Karls V. heraus- 
gegeben), berichten darüber: da Alba auf dem Wege, den der Prinz 
einſchlagen mußte, die Mühlen unbrauchbar machen ließ, damit dies 
fer feine Gelegenheit, fein Getreide zu mahlen, fünde, ward diejer 
fo erbittert, daß er allenthalben, wohin er kam, euer anlegen ließ, 
und die Kirchen, Wbteien und frommen Orte, jo wenig als die 
Bauernhäufer verſchonte, was einen Häglichen Anblid gewährte und 
zur Verzweiflung trieb. Die von Mons fahen von ihren Wällen 
aus die Abtei von Bonnefperance brennen und über der Kirche die 
Flammen höher als zwei Pilen auffchlagen. Bon Binde bis Ques— 
noy ſah man nichts als brennende Bauernhäufer. Da die armen 


Landleute, die mit Weib und Kind und ihrem Vieh nah Mons - 
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ſich geflüchtet, ihre Dörfer brennen jahen, ließen fie ſich nicht mehr 
in der Stadt halten, fondern ſchaarten fih in Haufen zuſammen, 
ftießen zum Herzog von Alba und warfen fid) wie Löwen auf die 
Deutfhen und Franzofen, die fi von der Armee des Prinzen ab» 
gelöst und verjpätet hatten. Nicht genug, daß Oranien euer in 
die Kirchen und Klöſter warf, thaten feine Leute auch den Kloſter— 
frauen Gewalt an und tödteten die Klofterhern, ja es ging das 
Gerücht, daß fie in der Abtei Bonnefperance einen an den.... 
am Kamine aufgehängt. Im Dorfe Grand Rent fchnitten fie einem 
Kaplan die Ohren ab, einen andern tödteten fie in Longeville bei 
Bavay, das fie verbrannten. 

Bei Quesnoy errang Oranien einigen Vortheil über die Spa— 
nier, aber bei Cateau Cambreſis zurüdgefchlagen, war er genöthigt, 
am 14. November den franzöfifchen Boden zu betreten. 

Hier trat ihm der Marſchall von Cofje mit 2000 Mann Yuß- 
volk und einiger Reiterei entgegen. Oranien zog fi nad Soiffons 
und erklärte, fich mit den Dugenotten vereinigen zu wollen. Karl IX. 
fuchte es durch Verhandlungen zu Hintertreiben ; er bot dem Prinzen 
200,000 Kronen zur Ablöhnung feiner Truppen, und die Rüd- 
gabe jeines Fürſtenthums Oranien an, wenn er friedlich) durch das 
franzöfiche Land nad Deutjchland heimkehren molle; allein von den 
Hugenotten bearbeitet ging Oranien nicht darauf ein und dachte, 
fih durch Burgund zur DVereinigung mit Condé durdzufchlagen. 
Über feine Soldaten riefen wie Rafende nad) Geld. Der größere 
Theil wollte nah Deutſchland zugeführt fein, der andere war e3 
zufrieden, die Beſtallung Conde’3 anzunehmen. So erbittert war 
die Wuth, daß der Prinz dor perfönliden Mißhandlungen nicht 
fiher war. Die Soldaten ſchworen, ihn zu ermorden und dur 
Bermüftung Naffau’s fich bezahlt zu machen. Er führte fie in das 
Hochſtift Straßburg, wo fie wie in Feindesland hausten; er aber 
gedachte noch im Januar 1569, mit ihnen einen Schlag gegen die 
töniglichen Truppen unter Aumale zu wagen. Dazu begehrte er 
Hilfe von Deutichland. Der Landgraf Georg von Heſſen follte mit 
feinen Reitern und zwei NRegimentern Fußvolk fo weit borrüden, 
daß Aumale zwiſchen ihn und Oranien gerathe und zu einer Schladht 
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oder der Ergebung gezwungen würde, worauf dann die Vereinigung 
mit Conde bemerfftelligt werden könnte. „Da nun, fchreibt der 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden an den Zandgrafen, an diefem 
hochwichtigen Werke der ganzen Chriftenheit gar ſehr und viel ges 
legen und uns wohl bewußt ift, daß Em. Liebden zur Ausbreitung 
der wahren Kriftlichen Religion Augsburger Confeffion, fo wie zur 
Unterftügung des Prinzen von Oranien und endlich zum Troſte 
und zur Hilfeleiftung von fo vielen Hunderttaufenden bedrängter 
Chriſten gerne die Hand bieten, fo erwarten wir, Ew. Liebden 
werden ben Prinzen von Oranien nicht verlaffen, jondern gleich 
Andern mit ihren Streitkräften im Felde erfcheinen.” Wenn er 
früher den Franzoſen dargeliehenes Geld nicht zurüderhalten, fo 
jolle er degungeachtet zur Ehre Gottes ein Webriges thun. ber 
Dranien jah ich genöthigt, in Straßburg fein Gefhüg und andern 
Kriegävorrath zu verfaufen und fein Wort zu geben, daß er nad 
jeiner Rückkehr nach Deutfchland in Frankfurt oder in einer andern 
Stadt den Hauptleuten al3 Geißel für ihre vollftändige Bezahlung 
fich ftellen werde. Der größte Theil ſeines Vermögen? war ver= 
braudt, und dazu drüdte ihn eine Schuldenlaft von vierundzmwanzig 
Tonnen Goldes. 

Mit ungefähr 1200 Reitern fam er und fein Bruder Ludwig 
beim Heere der Hugenotten an. 2°° 

So kläglich endigte das Unternehmen Oraniens auf die Nie- 
derlande im Jahre 1568. Die Freiheit des Landes Hatte er auf 
feine Fahnen gefchrieben, aber in Wahrheit ftand darauf die Knecht— 
ſchaft des Landes unter der fiegenden calviniftiihen Partei. Den 
Niederlanden ftand nur ein Wechjel der gebietenden Gewalt in Aus— 
fiht; das ftrenge, blutige Regiment Alba's hätten fie mit dem nicht 
weniger ftrengen und blutigen des Galvinismus zu bertaujchen ge= 
habt. Das aber wollten fie nicht. Und nun lag e3 in der Hand 
Alba's fie zum dauernden Frieden zu bringen; aber der Mann 
verftand feinen Vortheil nicht; er wußte zu fiegen, aber nicht zu 
regieren. 


Siebentes Kapitel. 
Die „NRafereien” Alba's. 
1569 —1572. 


1. 


Am 20. Dezember defjelben Jahres 1568 zog Alba im Triumph 
in Brüffel ein; er hatte das Recht dazu, und mie billig ordnete er 
öffentliche Dankjagungen dem Herrn der Heerſchaaren an. Die 
fatholiiche Welt fah die entjcheidende Niederlage Oraniens al3 einen 
Sieg ihrer Sade an, und auch fie hatte das Recht dazu. Schon 
der Sieg bei Jemgum mar in Rom mit dreitägiger Prozeſſion, 
welcher der Papft zu Fuß beimohnte, gefeiert worden. Alles, bis 
auf die Kelche und was immer nur fein Gewiſſen geftatte, wolle 
er dem Könige zur Verfügung ftellen, wenn er nur für die Reli— 
gion in den Niederlanden forge, hatte Pius damals dem Gefandten 
Philipps erklärt. Jetzt ſchickte er in derjelben Gefinnung den ges 
mweihten Hut und Degen an Alba, und in Brüffel wurden Freu— 
denfeite, freilich in getheilter Stimmung gefeiert, denn wenn au 
die Genugthuung über Oraniens Niederlage eine allgemeine war, 
jo war e3 doch Manchem unlieb, daß gerade Alba der Sieger ge= 
weien, denn es war feine Hoffnung vorhanden, daß unter jeiner 
Regierung das Land fein altes Glüd im Frieden wieder ſchauen 
werde. 

Weder der König, nod fein Statthalter befaßen die richtige 
Einfiht in die Situation, fie wollten ſich nicht zugeftehen, daß auch 
an den Fehlern der Regierung die Zufriedenflellung der Völker 
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ſcheitern Könnte und wieſen jede Vorftellung, die gegen ihre Anficht 
verftieß, ab. 

Der Kaiſer bemühte fih, in feiner Weife dem Sönige den 
Standpunkt Har zu machen; wir können nicht Alles im Einzelnen, 
was er vorbrachte, billigen, aber wenigftens zum Nachdenken hätte 
e3 Philipp bewegen follen, zu einigem Zmeifeln, ob denn die eige- 
nen Unfichten mwirfli die Staatsweisheit in allen Stüden reprä- 
jentiren und ob denn gar nichts von ihnen aufzugeben, an ihnen 
abzuändern fei. Die Verhandlungen, welche zwiſchen Wien und 
Madrid in diefer Zeit, Herbſt 1568 bis Frühjahr 1569 geführt 
wurden, merfen jo Helle Schlaglichter auf die Anfchauungen der 
Zeit, daß wir uns ihrer Darftellung, die zum Glüde auf authen- 
tiſche Aktenſtücke fich ftüßt, nicht enthalten dürfen. , 

Gerade in der Zeit, nahdem die in Artois und Geldern ein- 
gefallenen Banden und Ludwig von Nafjau bei Jemgum niederge- 
morfen waren und während Dranien zu feinem neuen Zandfriedend- 
bruche fich rüftete, brachten die ſechs Kurfürften und andere Fürſten 
des Reiches es über fi, am 22. Dezember dem Kaiſer eine Vorftellung 
über die Behandlung der Niederlande einzureichen, und Marimilian 
nahm fie an. Das war ftarf, aber was muß man erft fagen, wenn 
man die einzelnen Punkte der ungerechtfertigten Vorftellung Liest! 
Die Herrn wundern fih, daß der König auf die bisherigen Ver— 
mittlungsporfchläge des Kaiſers nicht nur nichts gegeben, jondern 
daß es im ©egentheile von Tag zu Tag jhlimmer werde, daß 
fremde Truppen eingerüdt und jelbft Glieder de3 Reiches beläjtigt 
worden feien. + 

Sie erinnern daran, mit welcher Härte Alba die Niederlande 
mit feiner Armee behandelt, mit welcher Grauſamkeit dort Fürſten— 
blut vergoffen worden, da man mit unerhörter Strenge gegen die 
erlauchteſten Männer, wie gegen Perjonen jedes Standes einge- 
ſchritten; 

daß trotz der Verſicherungen des Königs, Alba habe nur den 
Auftrag, die Rebellen zu züchtigen und nicht die Inquiſition ein— 
zuführen, dieſe in Thätigkeit, das Concil von Trient in der Durch— 
führung begriffen fei, jo daß die Niederlande ſich der Wohlthat des 
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öffentlichen Friedens und der in Deutjchland gemwährleifteten Reli- 
gionsübung beraubt jähen, mährend fie doch in Folge ihrer In— 
corporation in das Reich .derjelben ſich erfreuen und in Nieder- 
deutſchland dieſelben Geſetze wie in Oberbeutfchland in Geltung 
jein follten ; 

daß Horn und Oranien als Reichsſtände gegen das Recht des 
Reiches ihrer Würden und Herrjchaften beraubt feien, endlih, daR 
die Reihsftände und inzbefondere die am Nheine dur die Stodung 
des Handel3 empfindlihen Schaden leiden. 

In Folge deffen bitten fie den Kaifer, al3 oberſtes Haupt und 
Herin der deutſchen Nation, alle diefe Dinge reiflih zu erwägen, 
die Galamitäten und Bedrängniffe der Barone, Herrn, Edlen und 
der andern DVafallen und Unterthanen Niederdeutſchlands mit güti- 
gem Auge anzufehen, fie in feinen Schub zu nehmen, und alle 
möglichen Mittel aufzubieten, daß Seine katholiſche Majeftät und 
die neuen Beamten in den Niederlanden erkennen, wie dem Kaifer, 
den Kurfürften und Fürften des Reiches die Angelegenheit der Nies 
berlande Herzensangelegenheit fei, und damit vor aller Welt be= 
fannt werde, daß der Kaifer und die Fürften zur Erhaltung des 
Vaterlandes und der öffentlichen Ruhe enge verbunden jeien. 

Zu dieſem Zwecke legen ſie in die Hände des Kaifers ihre 
Staaten, Gut und Leben, find fie zu jedem Opfer bereit, damit 
diefe Provinzen in ihre alte Wohlfahrt zurückverſetzt, von der frem= 
den Soldatesfa befreit und nicht mehr tyranniſch regiert werden 
im Widerjpruche mit dem Religionzfrieden, mit * Privilegien, 
Rechten und Immunitäten. 

Zum Schluſſe fordern ſie, daß darauf Bedecht genommen 
werde, die deutſchen Truppen, die in der ſpaniſchen Armee dienen, 
zurückzurufen. 

Am 1. Oktober gab der Kaiſer die Antwort, daß er ſeinen 
Bruder, den Erzherzog Karl nach Spanien ſchicken werde. 

Dieſe Sendung kam trotz des heftigen Widerſpruchs Philipps 
und Alba's zur Ausführung. Zugleich ſchickte der Kaiſer Special— 
kommiſſäre an Oranien, aber auch an Alba, um Waffenruhe zu 
‚fordern. 
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Alba gab dem Kaifer zu verftehen, wie fränfend die Sendung 
für den König fein müſſe und wie erfolglos, da er den ausdrüd- 
lichen Befehl Habe, weder einen MWaffenftillftand einzugehen, noch 
einen Frieden zu fchließen. Mit einem Rebellen jah ſich der König 
bon Spanien auf gleichen Fuß geftellt, mit einem bewaffneten 
Rebellen follte er unterhandeln und diefem zum Bortheile Fürften 
gegenüber, die fein Recht dazu beſaßen, Zugefländniffe zu machen. 
Er Hatte Recht, wenn er in einem Handjchreiben an den Kaiſer 
am 22. November dahin fi ausdrüdte, daß er an die Abficht 
der Sendung des Erzherzogs nicht glauben fünne, da e3 ja un- 
möglich jei, dag Marimilian ihm etwas, was feiner Ehre und 
Autorität jo ſehr zumider ift, zumuthe oder überhaupt nach jo 
ſchweren Exceffen, die bis zum bewaffneten Einfalle in feine Länder 
fih erhoben, noch eine Vermittlung verfuchen wolle. Noch viel 
weniger kann er glauben, daß der Kaiſer dem Prinzen eine fo 
große Ehre, wie diefe Demonftration wäre, habe angedeihen laſſen. 
Erftaunt it er, daß die deutjchen Yürften ſich beikommen ließen in 
die Art und Weiſe Hineinzureden, wie er feine Erbftaaten regieren 
folle, und ihm vorfjchreiben zu wollen, welche Minifter er verwenden 
dürfe. Das ijt denn etwas, was noch nie dagewejen und eines 
Hürften von feinem Range durchaus unwürdig ift. 

Diefes Schreiben verfehlte feine Wirkung nicht; der Kaiſer 
wid augenblidlih mit hohen Betheurungen, daß er niemals eine 
Beleidigung des Königs beabfichtigt, daß er im Gegentheile mit 
allen Mitteln allen wider Philipp gerichteten Anjchlägen entgegen- 
arbeiten werde, und mit der Erklärung zurüd, daß er mit jeder 
Antwort des Königs an den Erzherzog zufrieden fein 
werde, nur bat er, daß dieje jo abgefaßt werden möchte, daß er 
fie den Hurfürften zeigen fönne. Marimilian war in der mißlichen 
Lage, e3 weder mit den deutjchen Fürften, bei denen er ſchon ſtark 
genug im Verdachte ftand, noch bei Philipp zu verderben, deſſen 
Beiltand in der Türfennoth ihm jo nöthig, und deffen Werbung 
um feine Tochter Anna ihm jo erwünſcht war. 

Unterdeffen war der Erzherzog, nachdem die Antwort längft fertig 

%. 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande. U. 1. 1 
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war, am 10. Dezember Nachmittags in Madrid eingetroffen und 
mit allen Ehren im föniglihen Palafte empfangen worden. Einige 
Tage darauf überreichte er jeine Inſtruktion, ohne fi) darüber 
auszulaffen. Am 20. Januar folgte die Antwort, caftilijh, weil 
fowohl der Erzherzog als der Kaiſer dieſe Sprache vortrefflich ver- 
ftehen; fie war jo gehalten, daß ſie veröffentlicht werden Fonnte; 
zu diefem Zmwede wurde dem Erzherzog auch eine lateiniſche Ueber- 
ſetzung derjelben eingehändig. Am 23. replicirte Karl, worauf 
der König nur wenig ſagte und ſich auf feine erjte Antwort bezog, 
und num ſchien der Erzherzog zufriedengeftellt, denn er brachte nichts 
weiter vor. 

Wir führen nun die Inftruftion des Erzherzogs vor. 

Sie erinnert an die wiederholten Mahnungen de3 Kaiſers 
über das graufame Regiment Alba’3; dann bringt fie die Schritte 
vor, welche die deutjchen Fürſten beim Kaiſer gemacht, damit dur 
deſſen Vermittlung die Niederlande von dem tyranniſchen Joche be— 
freit werden. Es folgte die Mittheilung der Sendung von Special- 
fommifjären an Alba und Oranien zur Herbeiführung eines Waffen- 
ftillftande3; weiterhin die Behauptung, daß die große Armee, von 
Dranien zuſammengebracht, die bedeutende Unterftügung feiner Be— 
ftrebungen von Seite der deutjchen Fürften erkennen lafje und daß 
der Saifer unter diefen Umftänden gegen Oranien die Reichsacht 
nicht ausſprechen könne, wie Alba verlangte. Der Erzherzog Hat 
den Auftrag, die oben angeführte Vorftellung der Fürſten dem 
Könige vorzulegen und zu verlangen, daß er der Reconcilia= 
tion Oraniens unter annehmbaren Bedingungen zuftimme, an 
die Stelle der Strenge die Milde treten laſſe, den Kaiſer als 
riedensvermittler annehme, die fremden Truppen aus den Nieder- 
landen entferne, die kaiſerliche Geſandtſchaft an Alba und Oranien 
für genehm Halte und dem Herzog v. Alba aufgebe, den Ver— 
handlungen wegen der Waffenruhe einen günftigen Ausgang zu geben. 

Seine Vermittlung ftüßte der Katjer unter Anderem borzug3- 
weile auf den Umftand, daß die Mehrzahl der niederländijchen 
Provinzen Reichslehen jeien. 

Die Antwort Philipps war königlich, und wenn es auch nicht 
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meine Abficht ift, fie in allweg gutzuheißen, fo ift es doch angezeigt, 
fie mit der Feſtigleit der Orundfäge, auf welde fie ihre Ausführungen 
baut, der Grundfaglofigkeit und Berlogenheit der Politik unferer 
- Tage gegenüber kennen zu lernen. 

Der König beginnt damit, daß er jagt, er hätte geglaubt, . 
ftatt Vorwürfe Dank verdient zu haben: und Glückwunſch von 
Seite aller deutſchen Fürſten für fein erfolgreiches Eintreten zur 
Befeftigung und Erhaltung des Anſehens Aller, denen daran gelegen 
fein muß, daß ihre Unterthanen ihnen den Gehorjam leiften, welchen 
fie nah göftlihem und menſchlichem Rechte ihnen jchuldig find. 
Der Kaifer und die Reichsfürften feien getäufcht, er hoffe fie davon 
zu überzeugen, und dann merden fie den Rebellen keinen Schutz 
und feine Hilfe mehr gewähren. Den Schluß, der aus der Ver— 
einigung einiger Provinzen mit dem Reiche gezogen werden will, 
daß er nämlich zur Beobachtung der Geſetze, Ordonnanzen und 
Reichstagsabſchiede verpflichtet fei, Tann er nicht zugeben. Im 
Jahre 1548 jei in Augsburg das Gegentheil beſchloſſen worden, 
und obgleich er immer gerne bereit fei, dem Kaiſer als feinem Ver— 
wandten und jo Hugen Fürſten, Rechenichaft zu geben, fo werde 
et dieß doch niemals al3 eine Pfliht und Schuldigkeit anerkennen. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen geht er ausführlich auf 
jene Bunfte der Inftruftion ein, welche die Religion, die Züchtigung 
der Rebellenhäupter, die Veränderung der Negierungsform, Die 
Ipanifchen Truppen und den Prinzen von Oranien betreffen. 

Die Religion fei ihm von Gott an’3 Herz gelegt, und fein 
Gewiſſen habe ihm nicht geitattet, irgend etwas zu dulden, was 
zum Nachtheile der römiſch-katholiſchen Kirche oder ihrer Einrichtungen 
und Geſetze gereichen könnte, und feine VBafallen und Unterthanen 
hätten wahrhaftig feinen Grund und fein Recht, ihn deßhalb anzu— 
Hagen, und noch viel weniger die deutjchen Fürften. Denn wenn 
er anders gehandelt hätte, wäre er von der Bahn feiner Vorfahren 
abgefallen und würde den Titel eines katholiſchen Königs nicht 
verdienen, er würde die Geſetze und die Lehre der Kirche umſtoßen 
und bejhimpfen und aus der Gemeinſchaft aller Fürſten der Ehriften- 
heit heraustreten. Deßhalb jehe er feine Möglichkeit, in der Religion 
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irgend eine Meinung, Anbequemung, Yorm oder Geſetzgebung an- 
zuerfennen, die nicht von der römischen Kirche ausgehen, der allein 
zufteht, Das aufzuftellen, was die Chriftenheit halten und beobachten 
muß, denn diefe Sache hängt von Gott allein ab und nicht vom 
Willen, Wohlgefallen, vom Nuben und der Bequemlichkeit der 
Menſchen, und die Autorität und die Meinung der Fürften hat 
nichts damit zu jhaffen. Er kann ſich auch nicht überzeugen, daß 
ein Abkommen mit dem wahren Glauben, die Vergünftigung einer 
andern Religionsübung eine gerechte und den Bafallen zuftändige 
Sache fei, da Jeder verpflichtet ift, dom Herzen zu glauben und 
aufrichtig zu befennen, was die Kirche und unfer Herr beftimmt 
hat, und die Fürften ſelbſt Gott gegenüber gehalten find, durch Bei- 
fpiel und Geſetz das Wohl ihrer Unterthanen zu befördern und 
diefe auf dem Wege des Heiles zu erhalten. Die Erfahrung der 
vergangenen Jahrhunderte wie der gegenmwärtigen Zeiten weiſe e3 
auf, daß nichts gefährlicher fei, al3 die Einmifhung in die Religion; 
Verwirrung, Elend, Ruin in allen Staaten fei die Yolge davon. 
Das Habe man an verfchiedenen Orten beobachten können, denn 
das jei ein euer, das zur großen Flamme wird, wenn man es 
nicht alsbald löſcht. Die Gott ſchuldige Ehre und fein Dienft find 
menſchlicher Klugheit nicht unterworfen, und gar leicht jei es zu 
erkennen, wie der Öffentliche Friede und das Anjehen der Fürften 
fih nicht halten und wahren laffen, wo die Völker in der Religion 
getheilt find. Vernunft, Erfahrung und das Beifpiel Frankreichs 
rechtfertigen diefen Satz. 

Was die Zühtigung betrifft, die man über einige Rebellen 
verhängt, und die Todesurtheile, die über Einige des Hochverraths 
ſchuldig Erfundene ausgeſprochen wurden, jo fonnte die Strafe 
nit geringer ausfallen Angeſichts der Frechheit des Verbrechens 
und der Nothwendigfeit, ein Exempel zu ftatuiren. Diefe lag vor, 
wenn die Autorität des König gewahrt und das Land zum Frie— 
den gebracht werden ſollte. Der Gerechtigkeit ift dabei nach allen 
Seiten hin Genüge gefhehen; man hat die Vertheidigung der An- 
gejhuldigten wohl erwogen. Selbft die Ungläubigen, die Heiden 
und Türken erachten in gemeinfamer Anſchauung die Verbrechen der 
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Verfchmörung, des Hochverraths, Aufruhr: und Eidbruchs für fo 
ſchwer, daß fie die Schuldigen aller Theilnahme des Mitleid3, der 
Unterftügung und Gnadenvermittlung für unwürdig erachten. 

Wenn man aud anerkennt, daß Milde und Güte Tugenden 
find, welche der fürftlichen Würde gar wohl anftehen und viel dazu 
beitragen, daß die Liebe und Anhänglichkeit der Völfer den Fürften 
zufällt und die Länder in Flor fommen, jo gibt e3 denn doch auch 
Zeiten, Gelegenheiten und Verhältniſſe, welche die Einfchränkung 
diefer Tugenden und den unbefchränften und regelrechten Gang der 
Gerechtigkeit verlangen, befonder3 wenn e3 fich darum handelt, ein 
Erempel zu ftatuiren und eine ſchrankenloſe und folgenſchwere Frech— 
heit von Vollsaufwieglern oder Soldaten zu züchtigen, jo daß die 
in den Niederlanden wegen der männiglich befannten Urſachen ver- 
hängten Strafen und Kundgebungen ein Werk der Nothwendigkeit 
waren. Seiner der benachbarten Fürften hatte Grund, fich darüber 
zu beflagen, bejonder3 da die in Frage ftehenden Herrn viel für 
die Erhaltung des Gehorfams und Reſpektes beitragen konnten. 
Ueberdieß wurde dabei jo jehr Mäßigung beobachtet, daß der Menge 
de3 Volkes gefchont wurde, und der Arm der Gerechtigkeit ſich nur 
gegen einige Urheber der Verſchwörung erhob. Befonders wenn in 
Betracht gezogen wird, was bei ähnlichen Veranlaffungen und Auf— 
Händen in alten Zeiten gefchehen ift, wird man nicht darauf be= 
ftehen, daß dießmal die Strenge Plab griff, fondern man wird 
vielmehr große Milde und viel zu große Güte zugeben, und fälſch— 
fh bürdet man die Schuld an den Unruhen der Strenge auf, 
während im Gegentheil die zu große Nachficht, Verzögerung, Milde 
und Mäßigung die Verwegenheit, Frechheit und den Entſchluß zu 
den Unruhen begünftigt haben, jo daß das Gewiſſen des Königs 
den Vorwurf erhob, daß er feine Pflicht nicht mit der Vorjorge 
und dem Eifer erfülle, die er Gott und der Ruhe feiner ihm an— 
vertrauten Unterthanen ſchuldig ift. 

Die Fürſten des Reiches beklagen ſich, daß die althergebrachte 
Regierungsform in den Niederlanden, daß die Geſetze, Privi— 
legien und Gewohnheiten umgeſtoßen werden und daß 
zu dieſem Ende der Herzog von Alba mit einer Armee 
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von Italienern und Spaniern gejhidt worden fei. 
Darüber jollen die Nachbarn in Unruhe verjegt fein. 

Hingegen bemerkt Ihre fpanifche Majeftät, daß durch fein Ge— 
jeß, durch feine Verfaſſung die Souveräne gebunden oder verhin- 
dert feien, ihre Staaten nad) ihrer eigenen Einſicht, die ihnen die 
beite und für das Wohl ihrer Unterthanen zuträglichite erjcheint, zu 
regieren, jelbft wenn fie Alles nah ihrem Geſchmack und Belieben 
hun würden; das Gegentheil wäre eine allzugroße Einſchränkung 
und Schmwähung ihres Anjehens. 

Uebrigens habe er aus natürlicher Liebe zu dem .niederländi- 
chen Volfe fortwährend Wohlwollen gegen ihre vorgejhüßten Pri— 
bilegien und löblichen Gewohnheiten getragen und fie beobachten 
laſſen. So fei von ihm auch in diefer Beziehung nichts erneuert 
oder umgeftoßen, noch meniger die Form der Negierung, Geſetze, 
Polizei, Rathskammern abgeändert, feine neuen Rechte ujurpirt wor— 
den, jondern er jei die alten Wege feiner Vorfahren gegangen, fo 
daß man nur den Schluß ziehen fünne, wie falſch und lügenhaft 
da3 Gefchrei, die lagen und Beſchwerden feiner Feinde, Wider: 
ſacher und der Verbannten fei. 

Und wenn er al3 feinen Stellvertreter und Oeneralcapitän 
den Herzog von Alba, feinen Oberfthofmeifter und Staatsrath nad 
den Niederlanden geſchickt hat, fo kann fein Menſch mit Grund ihn 
tadeln, da es in feiner Freiheit und Macht fteht, nach eigenem 
Gutdünken den Mann auszuwählen, der ihm für ein Amt paj- 
jend und geſchickt erjcheint, befonders in Zeiten des Aufruhr! und 
der Wirren, die nur durch einen Minifter zum Schweigen gebracht 
werden können, der Erfahrung, Klugheit und Vertrauen befigt. Aber 
dieje und noch andere große Eigenſchaften finden fich beim Herzoge. 
Die Frau Herzogin von Parma, feine Schweiter, hat ihn eindring- 
lich und inftändig gebeten, fie der Statthalterjchaft zu entheben, 
und da ihre Bitten auf das Bedürfnik ihrer Gefundheitsumftände 
und die Nothiwendigfeit ihrer Rückkehr in ihre Staaten gegründet 
war, jo hat er nicht umhin gefonnt, ihrem Antrage Yolge zu ges 
ben. Da hat er jein Auge auf den Herzog geworfen, denn es 
handelte fih um das Commando einer Armee und darum, eine Anz 


327 


gelegenheit von großer Wichtigkeit mit Aufrichtigkeit, Eifer und Ge- 
wifjenhaftigfeit zu behandeln. Wenn die Webelmollenden ſeinaWehl 
nicht gerne gejehen, jo Hofft er, daß dafür die braven Leute, "bie 
für die Ehre Gottes Eifrigen fie gut und mit großer Genugthuung 
aufgenommen haben werden, bejonder3 da es fih nur um eine 
lurze Zeit handelt und der Herzog, wenn das Wichtigſte gefchehen 
it, nad Spanien zurüdfehren wird, wie es der Wille und die Ab- 
fiht des Königs if. 

Was die ſpaniſche Nation betrifft, derentwegen man ein 
fo großes Gefchrei erhoben und fich beflagt hat, fo verwundert er 
fih, daß man ihm zur Schuld anrechnen tolle, ihrer zum Schutze 
und zur Vertheidigung feines Landes fi zu bedienen, denn es 
handelt ſich um feine eigenen Bafallen, und er hat Grund, dieſen 
zu mißtrauen. Da hat man fehr Unrecht, feine rechtmäßige Com— 
petenz einfchränfen und begränzen zu wollen, ein Recht, das bon 
Natur aus Jedem, auch dem Geringften zufteht, denn bei jedem 
Angriffe fieht man, daß der Angefaflene fich vertheidigt und fi) 
nicht nur durch feine Angehörigen und Diener, fondern auch durd) 
feine Freunde und auf jede mögliche Weife beiftehen läßt. Um fo 
weniger ijt die Klage über ihn begründet, al3 er den benachbarten 
. Fürften keinerlei Gelegenheit zum Schaden gegeben hat. Und dieſe 
Herrn wollen fih zum Schiedsrichter über die Wahl feiner Ver— 
theidigungsmittel aufwerfen, mährend er doch immer befliffen ge— 
weſen ift, gute Nachbarschaft mit ihnen zu Halten, während er ihren 
Unterthanen zu ihrem großen Vortheile alle Freiheit und Oelegen- 
heit des Handels geftattet Hat? Mehreremale wäre ein feindjeliger 
Einfall in ihre Länder fein mohlbegründetes Recht geweſen, aber 
jedesmal hat er gemeffenen Befehl gegeben, es nicht zu thun. So 
ift e8 wohl befannt, daß der Graf von Emden den Rebellen, die 
mit Waffengewalt in die Provinz von Gröningen und Overyſſel 
eingefallen find, freien Durchzug und die Erhebung und Zufuhr 
bon Lebensmitteln geftattet hat, wofür man mit Fug und Redt 
Genugtduung verlangen und durch Beſetzung feines oftfriefiihen Ge— 
biet3 Rache nehmen konnte, was leicht geweſen wäre. Uber der 
Herzog ift mit Nüdficht darauf, daß das Ländchen zum Reiche ge— 
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hört und er in feiner Weife der kaiſerlichen Majeftät zu nahe tre 
ten wollte, davon abgeftanden. In der gleichen Abſicht hat man 
auch der Länder -von Lüttich und Cambrai, auf deren Verwüſtung 
Dranien e3 abgejehen, ji) angenommen. Das find die guten und 
heilfamen Erfolge des Aufenthaltes der ſpaniſchen Nation in den 
Niederlanden, der Schuß der braven Leute und die BVereitelung der 
ihlimmen Abfichten der Uebelthäter. 

Was die Perſon des Prinzen von Oranien betrifft, jo erfärte 
der König, daß er die Vorftellung wegen der enormen Größe der 
Verbrechen des Prinzen übel aufnehmen könnte. Denn als fein 
Bafall war derjelbe ihm durch einen Eid verbunden, er war Statt= 
halter von bier guten Provinzen, von Holland, Seeland, Utrecht und 
Burgund, er war Ritter vom goldenen Vließe und Mitglied des 
Staatsraths, alfo durch göttliche und menfchliche Geſetze wohl ver- 
pflichtet, ihm allezeit treu und gehorfam zu fein, feine Intereffen 
wahrzunehmen und die Rebellen mit aller ihm zu Gebote ftehenden Ge= 
walt, jelbft mit Lebensgefahr zu verfolgen. Das hat er nicht nur 
nicht gethan, jondern er hat fih zum Haupte de3 Aufruhr: gemacht, 
er war der Anftifter der Verſchwörung und des Aufftandes, und 
ihm find alle Uebel, aller Schaden, die gottesſchänderiſche Verlegung 
der Kirchen, mit Einem Worte, ihm ift alle Unordnung, alles Un— 
glüd, al’ die Gewaltthätigkeit wider Gott und den König in den 
Niederlanden zur Laſt zu legen. Und er war nicht zufrieden mit 
diefem Gräuel, fondern er Hat aud noch durch Verfehrung der 
Wahrheit, durch falfche Angaben, durch Verläumdung dem Könige 
bei den Nachbarn und Fürften des Neiches einen jehr fchlecdhten 
Dienft geleiftet, indem er fie mit ihm entzweien und zur Unter— 
ftügung feiner Ungerechtigkeit zur Ergreifung der Waffen und zu 
Yeindfeligkeiten wider feine Staaten überreden wollte. Das ift 
ein jo enormes Verbrechen, daß es Gnade und Verzeihung nicht 
verdient, im Gegentheile eremplarifche Züchtigung heiſcht ohne alle 
Hoffnung, jemals, jo lange er am Leben ift, Ruhe zu finden, meil 
er, nachdem die erften Wirren ſich einmal. gelegt hatten, immer 
fortfuhr, fie aufs Neue zu erregen. Deßhalb wäre es mit der Ge= 
rechtigkeit, mit der Vernunft, mit der Verpflichtung gegen Gott, mit 
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der Autorität und Würde des Königs unvereinbar, ihn in feine 
Güter wieder einzufeen, jo lange die Dinge auf dem gegenwärtigen 
Buße ftehen; im Gegentheil muß noch eine größere und eine immer- 
währende Demüthigung eintreten. 

Der König Hofft, daß diefe Gründe dem Kaiſer jo wichtig 
und durchſchlagend erfcheinen werden, daß weder er noch die Reich3- 
fürften eine Beleidigung darin finden fönnen, wenn dem Verlangen 
nad Niederlegung der Waffen, nach Friede und Wiederaufnahme zu 
Gnaden nicht ftattgegeben werden kann. Der König hat weder eine 
Beranlafjung, noch zwingende Nothwendigkeit dazu. In jedem Falle 
aber müßte man doch einen Unterfchied machen zwifchen den Frie— 
denäverträgen, wie fie zwiſchen fouveränen Yürften, und wie fie 
mit einem Vaſallen gejchloffen werden, wo der Souverän feinen 
Rang, feine Würde und fein Anjehen wahren muß. 

Im Weitern ergeht ſich der König über die Nachtheile, welche 
das Reich durch die niederländifchen Wirren leidet, und über den 
Verdacht einiger Yürften gegen den Kaifer, als ob diefer zu Phi— 
lipps Maßnahmen in den Niederlanden feine Zuftimmung geben 
würde, über die angeblichen nachtheiligen Einwirkungen der nieder- 
ländiſchen Wirren auf die Reichsſtände und ihre Unterthanen, über 
die Abficht den deutſchen Kriegsleuten den Dienft in den Nieder- 
landen zu unterfagen, über die angebliche Pflicht des Kaiſers, gegen 
Philipp einzufchreiten und endlich über die Leiden der Niederlande 
in Folge des Srieges. 

Für den Kaifer allein erhielt der Erzherzog eine eigene Denk— 
Schrift, in welcher fich der König mit allem Freimuthe darüber aus— 
ſprach, daß er es nicht für möglich gehalten, daß Oranien zu feinen 
Gewaltthätigfeiten gegen jeinen angeborenen Fürſten und Herrn 
eine jo große Armee in Deutjchland zufammengebradht und daß er 
dabei von Fürften, Städten und Privatleuten des Reiches Unter- 
ftüßung gefunden, ohne daß dem Kaiſer eine Verhinderung möglich 
gemwefen, was er fehr bedauert; nicht weniger empfindlih war es 
ihm, daß der Rebell durch die Faiferliche Geſandtſchaft auf gleichem 
Fuße mit dem Herzog von Alba gehalten worden und daß man 
ihm die Ehre anthat, zu feinen Gunften fogar einen Erzherzog, des 


° | 330 


Kaiſers Bruder nah Spanien zu entjenden; was ihn aber am 
meiften gefchmerzt, ift der Verſuch des KHaifers, ihn in den Ange 
legenheiten der Religion zu einer unftatthaften Milde und Nach— 
giebigfeit bereden zu wollen; da folle der Kaiſer wiſſen, daß feine 
menſchliche Rüdficht, feine Staatsrüdficht, mit Einem Worte, nichts 
in der Welt ihn auch nur einen einzigen Schritt von dem Wege 
abbringen kann, den er in diefer Angelegenheit befolgt und den er 
zu befolgen gedenkt, und zwar mit ſolcher Entfchiedenheit, daß er 
gegentheilige Rathſchläge und Zuflüfterungen nicht nur ‚nit auf 
nehmen, jondern nur mit Mißfallen anhören wird. 

Ueber diejen Punkt ſprach Philipp auch noch mündlich mit dem 
Erzherzoge, er. halte zwar Marimilian für einen hriftlichen Fürften, 
nehme aber mit Bedauern wahr, daß er, fei e8 um den Reichsfür- 
ften zu gefallen, fei es aus andern Staatsrüdfichten, die Kund— 
gebungen, melde der Glaube fordert, unterlajje und dadurch der 
Welt Beranlafjung zu verjchiedenem Urtheile gebe. Der König bat 
den Erzherzog, feinem Bruder hierüber Vorftellungen zu machen und 
ihm zu bevenfen zu geben, daß Alles von Gott abhänge und feine 
Angelegenheiten defto befjeren Erfolg haben werden, wenn er den 
teten und wahren Weg gehe und feine Pflicht als chriſtlicher und 
katholiſcher Fürſt erfülle. 

Auch darüber gab der König dem Erzherzoge noch eine Aus— 
führung, daß die Niederlande in keiner Weiſe zur Befolgung der 
Reichstagsabſchiede und am allerwenigſten in Sachen der Religion 
gehalten ſeien; er berief ſich dabei auf ein 1548 in Augsburg ge— 
troffenes Abkommen; Granvella hatte ihm das urkundliche Material 
dazu geliefert. | 

Wenn man das Schreiben des Kaiſers an Philipp vom 
26. Mai 1569 liest, und fi) dabei an das ſchon angeführte Wort 
erinnert, daß er fich mit jeder Antwort zufrieden gebe, jo gewinnt 
die Angabe Alba’s, die er vom Kurfürften von Trier gehabt haben 
will, alle Wahrjcheinlichfeit, daß nämlich das Vermittlungsgejud 
der Hurfürften lediglich eine Formſache geweſen jei. 

Sp mill er auch von Chantonay erfahren Haben, daß faft 
Alle, melde fi an den Kaifer gewendet, eine Antwort gar nicht 
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abgetwartet Haben, und dat Einige geftehen, daß fie an der Demon- 
fration nur Theil genommen, um ihre Freunde zufrieden zu ftellen. 

Auf welchem Standpunkte man ftehen mag, auf dem Ora— 
nien3 oder de3 ſpaniſchen Königs, muß man mit Widerwillen und 
Edel vor diefen Menjchen erfüllt werden, die fich deutſche Fürften 
nanuten, und wo e3 fein Wagniß galt den Mund fo voll nahmen 
bon der „ehrliebenden deutjchen Nation“ und ihren fürftlichen Pflich- 
ten gegen diefelbe, nicht aber in ehrlicher Weife zu einem Prinzip 
ftehen, in fremder Herren Ländern jede Rebellion unterftügen, wenn 
fie nur den Haß gegen das katholiſche Weſen auf die Fahne fchreibt, 
aber die Partei wieder verlaffen, wenn von ihrem Eigennuß Opfer 
gefordert werden, gegen das Kaiferhaus intriguiren und in Kleinlich— 
feiten ihr unrühmliches Dajein Hinjchleppend, das Reich zu Scha= 
den kommen lafjen, aber immer der VBaterlandgliebe ſich rühmen. 

Keinen einzigen Punkt der kaiſerlichen Vorftelung hatte Phi— 
lipp zugegeben, auf die Einwürfe der Geſandtſchaft gegen feine 
Ausführung faum eine Antwort gegeben, und doch ſchreibt Kaiſer 
Marimiliaon am 25. Mai an ihn, daß er die Rechtfertigung, Ent— 
Ihuldigung und Erklärung des Königs dem größten Theile nad 
in der Vernunft und Gerechtigkeit begründet finde. Nur thut er 
ihm zu wiſſen, daß er nad) reifliher Erwägung für gut gefunden 
habe, die Antwort des Königs den Kurfürften und Yürften nicht 
wortgetreu mitzutheilen, weil ſich darin über den Religionspunft 
einige Worte und Argumente fanden, welche ihm außerordentlich 
hart und geeignet erfchienen, Jene unter den Fürften, die ſich zur 
Augsburger Confeſſion halten, midermillig zu ftimmen. Er hat 
deßhalb, allerdings mit Vorwiſſen des königlichen Gefandten, einige 
Stellen unterdrüdt, andere gemildert, ohne jedoch die kategoriſche 
Erklärung des Königs über feinen Entſchluß, wie er es in Sachen 
der Religion mit feinen Staaten und Vaſallen zu Halten gedenkt, 
im Geringſten zu modificiven, 

Darüber empfand Philipp großes Mikvergnügen, er trug Alba 
auf, den Surfürften von Mainz und Trier, damit fie feine wahre 
Meinung erfahren, Abjchrift der unverftümmelten Antwort mitzu= 
teilen, und eigenhändig ſchrieb er am 21. Juli, daß er, abgefehen 
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davon, daß feine menſchliche Rüdficht ihm bei ähnlichen Gelegen- 
heiten an feiner wahren Meinungsäußerung hindern werde, durch— 
aus nicht einzufehen vermöge, wie die Reichsfürften an feinem Be— 
fenntniffe des fatholifchen Glaubens fich ärgern könnten. 

MWahrhaftig, man braucht fein bejonderer Verehrer des ſpani— 
chen Königs zu fein, um freudig anzuerkennen, wie groß diejer 
Mann mit der ftrengen Confequenz feiner Grundfäße diefen Klein— 
främern der Politik gegenüber dafteht. 

Der Erzherzog drüdte dem Könige noch den Wunjch des Kai— 
jer3 um Heimfendung des jungen Erzherzog Rudolph aus, em— 
pfing aber dafür die jchmeichelhafte Antwort, daß es Philipp 
bei der gegenwärtigen Lage feines Haufe von Wichtigkeit ſei, die 
beiden Erzherzoge, Rudolph und defien Bruder in Spanien zu ha= 
ben, bejonders den ältern, damit die Spanier fie kennen und lieben 
lernten, und überdieß habe er die Vermählung Rudolph mit feiner 
Tochter Iſabella beſchloſſen. 

Auch die Vermählung Philipps mit des Kaiſers Tochter, 
der Erzherzogin Anna, wurde bei dieſer Gelegenheit endgiltig ver— 
abredet. 

Mit einem Geſchenke von 100,000 Dukaten und andern 
Gunſtbezeigungen verließ der Erzherzog Karl den ſpaniſchen Hof. ?*’ 
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Haben wir der ftrengen Yolgerichtigfeit, mit welcher Philipp 
an feinen Grundfäßen fefthielt, alle ſchuldige Anerkennung gezollt, 
jo darf dieß durchaus nicht jo aufgefaßt werden, als ob wir nun 
unferer bisher feftgehaltenen und hoffentlich begründeten Anſchauung 
ungetreu werden wollten, daß eben das in allweg ftarre Feſthalten 
des ſpaniſchen Hofes an den einmal aufgeftellten Anfichten den Ver— 
luft der Niederlande nah fi zog. Wir müfjen hier wiederholt 
den Satz aufftellen, daß wenn man fih don Seite Spantens Mühe 
gegeben hätte, Vertrauen zwiſchen der Regierung und dem Volte 
herzuftellen, wenn namentlich die alten Gewohnheiten rejpeftirt wor— 
den wären, jet alle Verhältniffe zur Begründung eines dauernden 
Friedens zwiſchen Fürft und Volf vorhanden waren. 
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Spanien ſchien gar nicht zu bedenken, was in der einen That⸗ 
ſache lag, daß trotz der großen Macht, mit welcher Oranien gegen 
das Land rückte, keine Stadt zu ſeinen Gunſten ſich erhob, kein 
Huhn, wie Renom de France ſich ausdrückt, ihm ablieferte, daß im 
Gegentheile willig und getreu alles Volk dem Heere Alba’3 Vor— 
ſchub leiſtete; Oranien felbft Hagt, daß er feines Menjchen Hilfe 
und Unterftüßung in den Niederlanden gefunden habe. Nicht der 
Schreden hielt das Land nieder, das ift eine ganz irrthümliche 
Auffaffung, an die man fich gedanfenlos gewöhnte, nachdem fie 
bon den Geſchichtſchreibern der oraniſchen Partei zur Erklärung und 
Beihönigung der Erfolglofigkeit ihres Unternehmens fo oft und 
eindringlih auf den Markt gebracht wurde, daß fie aller Welt ohne 
Aufhören in den Ohren Hang. Die Maſſe des Volkes, der bei 
weitem größte Theil der Niederlande wollte bei feinem Könige und 
dadurch bei jeiner alten Religion bleiben; der erfte Sturm de3 cal- 
biniftifchen Eifer war vorübergebraust und das kleine Häuflein der 
Sektirer vermochte den Schreden der Augufttage nicht mehr zu 
verbreiten, die hauptfächlichen Führer waren außer Landes und die 
zurüdgebliebenen hatten mwohlweislich die Hörner eingezogen: — die 
Niederlande jtanden zur Regierung, und erſt den fortgejegten Feh— 
lern derfelben, den Rajereien Alba’3, um mit Strada zu ſprechen, 
ift es zuzuschreiben, daß die Niederlage Oraniens feine Früchte ges 
tragen hat. 

So urtheile nicht ich aus mir heraus, fondern ich habe mich 
damit nur zum Dolmetfcher von Zeitgenoffen der Ereigniffe ges 
macht, von Männern, welche, wie Renom de France, I. B. von 
Taris und Andere, denen wir noch begegnen werden, bolljtändig 
in der Lage waren, den Gang der Ereigniffe mit ftaatsmännijcher 
Einſicht zu beurtheilen. 

Am 4. Juli 1570 fchrieb Philipp an Alba: „Eine für mei- 
nen Dienft und das Wohl und die Ruhe der Niederlande eifernde 
Berfon Hat mir die Anficht vorgetragen, daß der Augenblid zur 
Ummandlung der niederländischen Provinzen in ein Königreich gün— 
ftig wäre, und fie hat mir dafür eine Denkjchrift überreiht. Da 
. mir die Sache von Wichtigkeit zu fein feheint, Habe ich bejchlofjen, 
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Ihnen eine Abjchrift davon zu ſchicken. Sie werden dieſelbe den 
Mitgliedern des Rathes oder andern nah Ihrem Dafürhalten ge= 
eigneten Perjonen mittheilen und mir Ihre Anficht darüber vor— 
legen. Derjelbe Plan wurde zur Zeit meiner Anweſenheit in den 
Niederlanden gefaßt, aber damals fehien es wegen der Schwierige 
feiten, die ſich darboten, nicht geeignet, ihm Tolge zu geben. Doch 
heutzutage find die Verhältniſſe nicht mehr die gleichen; die Un— 
terthanen find unterworfen, und ich glaube ſicher, daß fie nicht 
wagen werden, ſich gegen die Ausführung aufzulehnen. Wenn 
man fie mit Geſchick veranlaffen fönnte, daß fie felbft mich darum 
bitten, jo wäre das gewiß der befte Weg. Im Uebrigen jchlagen 
Sie mir die Form dor, unter welder ih vom Papfte den Königs— 
titel nachzuſuchen, und ob ich bei der Sache auch mit dem Kaiſer 
mid in3 Einvernehmen zu ſetzen hätte.” ?°® 

Schon mehrmal3 war diefer Plan aufgetaucht. Schon aus 
dem Jahre 1556 ift eine Denkjchrift darüber von der Hand des 
Rathes von Affonleville vorhanden, und was damals für einen ge= 
eigneten Zeitpunft zurüdgelegt wurde, befchäftigte fortwährend den 
Geift des Königs. Wenn wir hieran und erinnern, wird uns ber 
Standpunkt der fpanischen Regierung in den Niederlanden völlig 
Har. Bon Alba kann ich nicht nachweiſen, daß er die Ausführung 
des Projektes in der Form, mie 03 dem Könige vorgelegt und von 
diefem aufgegriffen worden, beabfichtigt hätte; allein jeine ganze 
Regierungsmweife war von dem Gedanken getragen, die Niederlande 
find eine unterworfene Provinz und in allen ihren Verhältniſſen 
fediglih vom Willen des Königs abhängig; die Privilegien find er= 
loſchen, der Vertrag zwifchen Fürft und Volk, von diefem gebro= 
chen, ohne weitere Geltung, es exiftirt außer und neben dem Rechte 
der Majeftät fein anderes. Wenn wir auch der orderung der 
Gerechtigkeit genügend bei den Negierungshandlungen des Herzogs 
den Drang der Zeitumftände in Betracht ziehen und nicht außer 
Beachtung laffen, daß manche Maßregel aus augenblidlicher, vom 
MWiderftande der Räthe, vom Haß der Bürger, bon den Gewalt— 
thätigfeiten der Rebellen Herborgerufener Stimmung entftand, jo 
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liegt dennoch auf dem Grunde aller der eine mafgebende Gedante, 
das Land muß beherrſcht merden. 

Dei jedem denkenden Staatsmanne — wir reinen die ſchein⸗ 
baren Größen unſerer Tage, die in ihrer Weiſe ebenſo das abſo— 
lute Recht des Staates vertreten, wie Alba in der ſeinigen das des 
abſoluten Königs, nicht dazu — wird die Kirche als das in die 
Rechnung aufgenommen, was ſie iſt, die von Gott geſtiftete und 
mit eigenem Rechte ausgeſtattete Anſtalt; allein auch ihr Rechtsge— 
biet wurde von Alba in den Niederlanden verletzt, nicht nur durch 
die untergeordneten Träger ſeiner Gewalt, ſondern in prinzipieller 
Mißkennung, die in ſeiner Auffaſſung von der abjoluten Gemalt 
des Königs wurzelt. 
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Wir haben ſchon in unferem erften Bande Philipps Auffaffung 
feiner Stellung zur Kirche als eine Art Jofephinismus bezeichnet, 
Daß er in befter Abficht in die Kirche Hineinregierte, ändert am 
Velen der Sade nichts und hängt von feinen perſönlichen, der 
Frömmigkeit zugeneigten Neigungen und von der Anſchauung ab, 
melde er von der jegenspollen Wirkung der kirchlichen Miffton 
hatte. Kaiſer Joſeph und die bekannten Minifter unferer Tage 
haben andere perjönliche Bedürfniffe und Anſchauungen, und ihre 
Mißachtung des Firchlichen Rechtsgebietes wird demnach auch andere 
Wirkungen fichtbar werden laſſen; aber das ift nur nebenſächlich; 
die Prinzipien find faft die gleichen. | 

Wir anerkennen mit Freude, daß dem fpanifchen Könige die 
teligiöjen Berhältniffe der Niederlande eine wahre Herzensangelegen= 
heit waren; aus zahlreichen Briefen fönnten wir eine Sammlung 
der ſchönſten, wirklich ergreifenden Mahnungen zujammenfchreiben, 
daß Alba die Religion doc ja al3 die Hauptjache anfehen, daß er 
niemals etwas, mas immer zu ihrer Förderung beitragen könnte, 
vernachläffigen, und mit dem größten Eifer Alles thun follte, mas 
ihr zu ihrem alten Glanze wieder verhelfen, die Unterthanen zu 
ihrer Werthſchätzung bringen möchte. 

Gerechtes Lob gebührt dem Könige für die Erhebung von 
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Männern auf die biihöflihen Stühle, welche faſt durchgängig mit 
den nothivendigen Eigenſchaften ausgeftattet, Tüchtiges wirkten. 

Mir nennen diefe Männer und verfolgen ihre bijchöffiche 
Wirkſamkeit zunädhft bi zum Jahre 1572. Daran fnüpfen mir 
an, was die Regierung ihrerfeitS in kirchlichen Dingen verordnete. 

Nahdem Cambrai von Reims getrennt und zum erzbijchöf- 
fihen Stuhle erhoben war, beftieg diefen am 22. Oftober 1559 
Marimilian von Berg. Das war ein Mann, der viel Eifer 
für die Reform entfaltete und die Härefie nicht auffommen ließ, 
was ihm ftarfen und mannigfach fi äußernden Haß eintrug , be 
ſonders aus der Gegend von Cateau-Cambreſis, wo die Härefie 
feften Fuß zu faffen beftrebt war. Nichts aber beugte feinen hohen 
Muth, den er nah allen Seiten in der PVertheidigung feiner bi— 
ſchöflichen Rechte entfaltete. Einen hohen Glanz gab er jeiner 
Würde, und Alba fällte über ihn das Urtheil, daß er ein jehr 
guter Mann mar, von den auögezeichnetiten Abfichten und einer 
wahren Liebe für den Dienft des Königs erfüllt. 

Nachdem das Concil von Trient für die Feier der Provinzial 
ſynoden feine Vorjchrift gegeben, und eine Bulle vom 15. Juli 
1564 die Zeit dafür näher beftimmt hatte, verjammelte der Erz. 
biihof feine Suffragane auf. den 24. Juni 1565 zum Provinzial- 
concil, das am 25. Juli deffelben Jahres gejchloffen wurde. Die 
Biihöfe von Arras, Tournai, St. Omer und Namur, ſowie die 
Aebte und Erzpriefter wohnten bei. Im Oftober 1567 hielt er 
eine Diözefanfynode. Bald aber veranlaßte -ihn die Kränklichkeit, 
in Folge deren fein Leben in Gefahr kam, auf feinen Nüdtritt zu 
denken, und er ſetzte fich mit dem ältern Sohne des Herrn von 
Berlaymont, welcher Ganonicus an feiner Kathedrale war, aber 
noch in Bologna den Studien öblag, wegen der Nachfolge in Ver— 
Bindung. Doch der Tod ereilte ihn plößlih Ende Auguft 1570 
in Bergen, wohin er gegangen war, um Anna von Defterreich, der 
dritten Gemahlin des Königs, auf ihrer Reife nad Spanien jeine 
Ehrfurcht zu bezeigen. 

Ada ſchickte alsbald Noircarınes nah Gambrai, damit er 
beim Kapitel die Wahl Berlaymonts befürworte. Diefer wurde 
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denn auch ſchon am letzten September dejjelben Jahres gewählt 
und nahın theils wegen der Wirren, die durch das Land brausten, 
theilö wegen einer Krankheit, die ihn kurz zuvor befallen Hatte, 
bon jeinem Stuhle in aller Stille Beſitz. 

Es war eine glüdlihe Wahl, die Ludwig von Berlay— 
mont zum tüchtigen Nachfolger eines tüchtigen Vorgängers berief. 
Bon ihm wird fein demüthiges und gütiges Weſen gerühmt, nicht 
weniger, daß er an zeitliche Güter feine Anhänglichkeit betviefen. 
So trat er jein reiches, väterliches Erbtheil an jeine Geſchwiſter 
ab. Was jein Vorgänger zur Hebung der Religion und Reform 
der Sitten angeftrebt, das jeßte er mit tapferem Gemüthe fort, und 
wie jenem, jo ward auch ihm viel Kummer und bitterer Schmerz 
dafür bereitet. Doch die gehört jpäteren Jahren an. ?°° 

In Arras war in diefen Jahren Biſchof Franz Rihardot, 
Ihon jeit Martini 1562, ein Mann, jehr geihäßt und geliebt, gü— 
tig gegen Arme wie Reiche, jehr jeeleneifrig, einer der hauptſäch— 
lichen Gründer der Univerfität Douai. Durch jeine Predigten, die 
er an den Sonntagen und Feiten hielt, wie durch Privatgefpräche 
gewann er Viele, die ſchon weit draußen waren; über jeine Predig- 
ten wird gerühmt, daß fie tief und jolid jeien in der Wiſſenſchaft, 
nerbig in ihren Beweisgründen, reich an Sentenzen, jehr beredt, 
in der Sprache gefeilt, im Vortrag würdig; fann ein größeres Lob 
gefpendet werden? Aber das Schönite beiteht doch darin, daß ein 
heiliges Leben diefen Eifer der Kanzel fruchtbar machte. Während 
der Wirren des Jahres 1566 blieb denn auch Arras ruhig; weile 
und im Frieden leitete ex jeine Heerde, fein Abfall kam vor, feine 
Yilderftürmerei, auch keine Widerjeglichfeit gegen die weltliche Ob— 
rigfeit. So jelbitverftändlich einen eifrigen Diener Gottes die Ber- 
folgung heimſucht — der Biſchof entging der Verläumdung nicht 
— fo natürlich umgibt ihn auch die Liebe und Hochſchätzung der 
Seinigen. Als Richardot in Douay neben den Arbeiten feines bi- 
ihöflihen Amtes den Nömerbrief erklärte, war feine Schule jo 
groß, daß fie die Menge jeiner Zuhörer hätte fafjen können; und 
nicht bloß Studenten ſaßen zu den Füßen des anmuthig und mei= 

39. Holzwarth, Abfall der Niederlande. 11. 1. 22 
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fterhaft Lehrenden Biſchofs, fondern auch Bürger, Geiftlihe und die 
bornehmften Männer. Da ift e& nicht zu berwundern, daß in allen 
Dingen fein Rath jehr geſucht und angejehen mar. 

Als er 1574 ftarb, Hinterließ er den Armen und dem Did- 
zefan-Seminar eine große Summe, feiner Kirche die reichhaltige 
Bibliothef und ein koſtbares Silbertuch; den Altar der heiligen 
Mutter Gottes Hatte er mit merthvollen Säulen aus Kupfer ge= 
ſchmückt. ?”° 

In St. Dmer treffen wir als Biſchof den 1563 dafür con— 
fekrirten Gerhard von Hamericourt, einen warmen und treuen 
Freund der Geſellſchaft Jeſu. Er ließ nit nah, bis er fie in 
feine bifchöfliche Stadt gezogen hatte; er baute ihnen ein großes 
Sollegium, mo fie eine bedeutende Zahl von jungen Leuten erzogen 
und bis zur Philofophie unterrichteten.. Die talentvolleren wurden 
dann auf die Univerfität Löwen gejchidt, die andern in den Kate— 
cheſen und Gewiſſensfällen zu praftiih brauchbaren Seeljorgern für 
weniger ſchwierige Posten ausgebildet. Für feine Studenten in 
Löwen faufte er dort ein Colleg. Den Sefuiten dankte er durch 
fein ganzes Leben das Gute, das fie durch ihr Beifpiel, durch ihren 
Eifer und den Yugendunterricht gewirkt, und verlangte in der Ka— 
pelle ihres Gollegs begraben zu werden. Er ftarb 1581. ?”' 

Den biſchöflichen Stuhl von Namur beftieg 1569 der ſchon 
im Jahre 1563 dafür ernannte Anton Hapdet aus Xrras, ein 
Dominikaner, welcher ſchon bei Maria von Ungarn Prediger und 
Beichtonter geweien, und dann auch bei Margaretha von Parma 
in großem, mohlverdienten Anjehen geftanden war. Der König 
wünſchte deßhalb auch, daß er noch nach Trient zum Concile ſich 
begebe, obgleih dieß bei feiner Ernennung bereit3 dem Schluffe 
nahe war. Nun gab er fich viele Mühe, die Trienter Befchlüffe 
in feiner neugegründeten Diözefe durchzuführen und den Mißbräu— 
hen zu fteuern. Zu feiner Lebensregel hatte er das Wort ges 
wählt: Hoc age! und mahrhaftig in allen Mühen eines ange- 
ftrengten Lebens Hat er es durchgeführt. Bom 9.—12. Juli 1570 
hielt er eine Diözeſanſynode, aus welcher wir, Anderes bei andern 
Diözefanfynoden zur Beiprehung vorbehaltend, hervorheben, daß er 
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den bejondern Bedürfniffen feines Bisthums entfpreddend, den Klö— 
ftern eine borzugSweife Sorge zumandte. Gar fehr verfallen wa— 
ren die Beghinenhöfe; in Yolge der mißlichen Zeitumftände, der 
Pet, der Wirren und mannigfacher Wergerniffe Hatten fie ihren 
religiöfen Charakter faft ganz verloren und waren eigentlich nur 
noch Pfründhäufer für alte Mägde der Canoniker. Vielfach fanden 
gar feine religiöfen Uebungen mehr ftatt, die alten Frauen lebten 
wie fie wollten, jchlecht bezahlt bettelten fie, und wenn fie ander= 
wärts ein Unterflommen hatten, vermietheten fie ihre Wohnung im 
Beghinenhof, nicht jelten an rauen, die dem religiöfen Haufe feine 
Ehre braten. Aın 4. Januar 1567 erließ der Bifchof eine ſcharfe 
Mahnung an die von Rhynes und drohte ihnen mit Ausweiſung, 
wenn fie fich nicht ehrbar und tadellos benähmen. 

Es jcheint nicht viel befjer geworden zu fein, denn noch im 
demjelben Jahre richtete er in diefem Beghinenhofe fein Seminar 
ein. Mit zwölf Seminariften, aus den Chorfnaben ausgewählt, er- 
öffnete er dieſes. 

Großen Troft bereiteten ihm insbefondere zwei Klöfter, das vom 
Karmel und das der grauen Schweftern. Die Jungfrauen, welche 
zum Höfterlihen Leben Beruf in fi erfannten, begehrten von dem 
lieblichen Dufte der Frömmigkeit diefer Häufer angezogen, bei ihnen 
die Aufnahne. US die Pet in Namur mwüthete, Haben 2 diefe 
Klöfter ſich beſonders ausgezeichnet. 

Auf der Diöcefanfynode eifert der Biſchof —— gegen 
das perſönliche Eigenthum der Ordensleute, dieſes wahre Gift des 
Ordenäftandes. Die gefahrvollen den SKlofterleuten ganz ungezie— 
menden Worte und Redensarten, jagt er, wie „mein Theil”, „dein 
Theil”, „mein Eigentfum an Kleidern” und dergleichen follen gar 
nicht einmal im Scerze in den Mund genommen werden. „Jedem 
Kloftermitgliede joll der Lebensunterhalt gleichmäßig vertheilt, feinem 
- aber Geld in die Hand gegeben werden; an einem Tiſche ſpeiſen 
Ale und der gemeinfame Sclaffaal ift für Jeden, und feine bes 
jondern Gemächer follen den Mönchen geftattet werden, damit zu 
Schmaufereien und Trinkgelagen alle Gelegenheit abgejchnitten ſei. 
Den Kloftervorftehern wird aufgegeben, ihre Gemeinde in beſtimm— 
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ten Stunden nad) dem Gottesdienfte zum theologifhen Studium, 
zu geiftliher Zefung anzuhalten und allen Müßiggang abzujchneiden. 
Habet ftarb am letzten November 1578. 2"? 

Tournai, wovon faum etwas zu berichten, übergehend, wen— 
den wir und zur Provinz Utrecht. Erzbiſchof war Friedrich 
Schenk, Baron von QTautenberg, beider Rechte Doktor, 
vor feiner Erhebung Präjes der Kammer in Speier und Probſt 
von St. Peter in Utrecht. Vom 10. bis 30. Oftober 1565 hielt 
er fein PBrovincialconcil mit den Suffraganen von Haarlem, Middel- 
burg und Gröningen, mit den ernannten, aber noch nicht conſekrir— 
ten Biſchöfen Remigius Druitius von Leeumarden und Johann 
Mahufius von Deventer. Wegen feines Eifer und jeiner umfaſ— 
jenden Gelehrfamfeit war vom Erzbifchofe auch der Defan der Col— 
legiatfirhe vom Haag, Wilhelm Linden, mit dem wir uns nod 
viel bejchäftigen werden, eingeladen worden; Aebte, Pröbſte, Defane 
und Ganonifer wohnten zahlreich bei. Gleich in der erften Situng 
ift die Annahme aller Defrete von Trient, ſoweit fie den Glauben, 
die Sitten und den Gottesdienft betreffen, bejchloffen und die Er— 
Härung abgegeben worden, daß die uralte Kirche von Utrecht dabei 
leben und jterben wolle. In den folgenden Sitzungen wurde über 
die Reformdekrete verhandelt. 

Als Euriofum führen wir den Beſchluß an, daß die Ganonifer 
in der Friſt von drei Tagen unter Gefahr der Sujpenfion und der 
Beraubung ihres täglichen Einfommenstheiles, den Bart rafiren oder 
wenigſtens jcheeren jollten, damit der Geiftlichkeit das Wergerniß 
genommen würde. Wohl ſchwerer war daS Wergerniß, das die 
Canoniker dur ihr Hartnädiges Felthalten an ihren angeblichen 
zeitlichen Rechten gegen das Concil von Trient und die päpftlichen 
Verfügungen der Kirche gaben. 

Der Mann, welcher für die Kirche von Harlem berufen toar, 
Nikolaus von Nieumland, Bilhof von Hebron entſprach 
den Erwartungen nicht, welche man von ihm bei feiner Ernennung 
gehegt hatte. Schon 1563 nach dreijähriger Amtsverwaltung war er 
in eine Unterfuchung über feinen Lebenswandel — man warf ihm 
Neigung zum Trunfe und andere Unordnungen vor — und Vers 
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nachläffigung feiner biſchöflichen Amtzpflichten vermwidelt worden. Er 
tefignirte 1569 und farb 10 Jahre darnach. ?"° 

Middelburg war eines bon den erften Bisthümern, deren 
Einrihtung fich beichleunigen ließ. Bereit3 1561 hatte Nilolaus 
bon Caſtro aus Löwen, bei der Gollegiatfirche zum heiligen Jo— 
hannes in Utrecht Chorherr feine Ernennung und am 26. Dezem— 
ber 1562 in Mecheln durch Oranvella die Gonfekration erhalten, 
worauf er am 21. Januar 1563 von feinem Stuhle Befik ergriff. 
Er that in der Adminiftration feiner Diöcefe, was in feinen Kräf— 
ten ftand, verkündete die Defrete des Goncil3 von Trient und ließ 
die Pfarrer viele derjelben dem Volke vorlefen und erflären. Ein 
tiefgreifender Zwiſt mit Utrecht über das Archidiakonat von Seeland 
twurde durch den heiligen Stuhl und den König zum Yustrage ge- 
bracht. Einen großen Eifer entwidelte der Mann im Aufjuchen 
Solcher, welche von der Härefie fich anfteden ließen, und da er be= 
rühmt mar wegen feines gütigen Wefens und durch fein heiliges 
Beiipiel zur Erbauung Aller gereichte, jo führte er nicht Wenige 
auf den Weg des Firchlichen Gehorfams zurüd. ??* 

Gröningen hatte fih bis zum Jahre 1568 gegen die Auf⸗ 
nahme des ihm zugedachten Biſchofs geweigert; Johannes Kneiff, 
ein Franziskaner von der Obſervanz, aus einem adeligem Ge— 
ſchlechte Utrechts, konnte daher dem Provinzialconcil von 1565 nur 
erſt als conſekrirter Biſchof, der noch von ſeiner Heerde getrennt 
war, beiwohnen. Daß Alba nach ſeinem Siege bei Jemgum Grö— 
ningen aufgab, den Biſchof von ſeinem Stuhle Beſitz nehmen zu 
laſſen, haben wir ſeiner Zeit bemerkt. Kneiff wird als ein ein— 
dringlicher Prediger gerühmt, und große Eigenſchaften für die Ver— 
waltung feines Bisthums werden ihm zugeſchrieben; auch war er 
literariſch thätig, wir haben von ihm deutſche Erklärungen einiger 
Pſalmen. Er ſtarb ſchon 1570 und ſein Stuhl ging, da Grö— 
ningen von der Häreſie überfluthet wurde, wieder ein. Der Do— 
minitaner Arnold Niele aus Nymmegen, welcher der zweite 
Viſchof von Gröningen werden follte, ein tüchtiger Prediger, ftarb 
vor feiner Confefration, und der nah ihm ernannte Johannes 
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Bruſch, konnte weder den Stuhl von Gröningen, nod den ihm 
darnach zugedachten von Utrecht in Befig nehmen. 

Nicht glüclicher war das Bisthum Deventer, e& ſah für die 
ganze Zeit, die es beftand, nur einen einzigen Bischof, Aegid von 
Berg, der ein Franziskaner von der Obfervanz aus Löwen und 
Provinzial für Niederdeutjchland gewefen war. Im Jahre 1571 
fonnte er fi Alba gegenüber der trefflichen Haltung feiner Diözeſe 
rühmen, und Hopper trug aus einem feiner Schreiben dem Könige 
vor, daß e3 ganz gut gehe, was auch amdermeitig über ihn und 
feine Heerde berichtet wurde, daß nämlich das Volk, über die Wirk— 
ſamkeit feines Bischofs erfreut fage, ihm Habe nur ein Biſchof und 
deffen Predigt und die Spendung des heiligen Saframentes der 
Firmung gefehlt; fogar Wiedertäufer hätten ſich, mas doch ſehr 
felten ſonſt geſchehe, bekehrt. Im Jahre 1570 war der Bijchof 
conjefrirt worden, 1577 ftarb er; ſchon 1590 war e3 mit dem 
Bistum zu Ende, da Deventer in der Gewalt der Reformirten 
war. ?”° 

Etwas mehr Nachrichten Haben wir über den Biſchof Cuner 
Petri von Leeumwarden. Seine Einjegung war im „Jahre 
1570 ermögliht worden. Zuvor erhielt er al3 Inftruftion einen 
von Alba unterzeichneten Auszug aus der noch von Pius IV. ber= 
rührenden Bulle, worin e3 heißt, daß er durch den Gouberneur 
und Föniglihen Rath in Gegenwart der Religiofen von St. Veit, 
des Stadtmagiftrat3 und des Adel aus der Umgegend feierlich in 
die Kathedrale von St. Veit geführt, und nachdem er den Eid 
nad vorgejchriebenem Formular geleiftet, inthronifirt werben folle. 
Wenn die Religiofen von St. Veit ihm Schmierigfeiten machen 
und den Gehorfam nicht leiften jollten, wird er die Bulle und die 
Approbationsurfunde des Erzbiſchofs von Utrecht vorweiſen. Ein— 
mal eingejeßt wird er predigen, das Volk in der katholiſchen Reli— 
gion unterrichten, die Kirchen vifitiren, die Sitten der Geiftlichfeit 
unterfuchen und feine Vollmacht, die wegen der Religion und Sit- 
ten Verdächtigen zu corrigiren und degradiren, in Ausübung brin= 
gen. Er wird dafür Sorge tragen, daß die Bettelorden recht 
lehren und die Wergerniffe und Irrlehren verbeffern. Die vafanten 


343 


Stellen wird er mit frommen und gelehrten Pfarrern und Staplä- 
nen bejeßen, und für die Schulen nit nur in Leeuwarden, fon= 
dern auch durch ganz Friesland Hin Sorge tragen und fi) darüber 
bergemwifjern, was gelehrt wird. — Mit dem Beirathe der Pfarrer 
und des Stadtmagiftrates wird er ein Seminar nad) der Vorſchrift 
de3 Goncil3 don Trient einrichten. — Er wird die Läden der 
Buchhändler überwachen, damit nicht, mas nicht mit den Tönig- 
lihen Edikten im Einklange ftände, zu haben if. — Er wird die 
tridentinifschen Defrete verfündigen, und wenn nicht gerade alle, fo 
doch jene, melde die Lehre betreffen und dem Berftändniffe des 
Volkes zugänglid find. — Das Tridentinum foll überhaupt der 
Sanktion des Papftes und den Defreten des Königs gemäß ver— 
fündigt werden. — Der Bijchof wird dafür Sorge tragen, daß die 
Geiftlichfeit den Religionseditten des Königs Philipp Folge Ieifte, 
die Widerfpenftigen fol er ins Gefängniß werfen. — Jene Obrig- 
feiten, welche diefen Edilten zuwider handeln, zeige er dem könig— 
lihen Rathe, und wenn diefer ſich ſaumſelig erweist, dem Statt— 
halter an. — Der Biſchof wird die Klöſter und Abteien beiderlei 
Geſchlechtes, ſowohl die, welche nach gemeinem Rechte der bijchöf- 
lichen Jurisdiktion unterworfen find, als auch die andern, in Folge 
bejonders übertragener päpftliher Vollmacht vilitiren. — Cr mwird 
jorgen, daß die aus Alter oder durch Nachläſſigkeit verfallenen 
Kirchengebäude reftaurirt werden. — In feinem Amte wird der 
Biſchof vom Gouverneur und königlichen Rathe alle Unterftügung 
erhalten, und wenn nöthig, werden ihm im Namen de3 Königs 
noch Andere beigegeben werden; der Delan von St. Gudula in 
Brüffel, Lorenz, wird ihn begleiten und fein Rath» fein. — Der 
Biſchof wird gegen Alle, deren Glaube verbädtig it, einfchreiten 
und nad dem Rechte mit ihnen verfahren. Die Unbefledten wird 
er von den Angeftedkten trennen, insbefondere auch dem königlichen 
Rathe in der Auswahl der Magiftrate feine Unterjtügung leihen, 
Und weil Seine Heiligkeit dem biſchöflichen Sit ſechs Bene— 
ficien zugefchrieben hat, St. Veit, die Abtei Mariengarten, das 
Stift der regulicten Chorheren von Bergheim, die Abtei Bolswerde zc., 
jo wird der Biſchof fie wirklich incorporiren und ſich dabei des 
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Fisfalprofurators, des päpftlihen Diploms und des Töniglichen 
Mandats bedienen. 

Das letztere war leichter vorzujchreiben, als im Frieden aus— 
zuführen, und wenn es auch hier wie anderwärts gelang, jo haben 
doch die Aebte und andern Sloftervorjteher, die ihre Stifte nicht 
gutwillig zu etwas machen laſſen mochten, was ihrer Stiftung nicht 
gemäß wäre, dem Bilchofe unjägliche Schwierigkeiten bereitet und 
durch die, mild ausgedrüdt, zmweifelhafte Stellung, in welche fie zu 
ihrem und des Landes Biſchof kamen, den Feinden der Kirche .eine 
willfommene Gelegenheit zur Auflehnung gegeben. Wir hatten 
früher darüber zu berichten, daß die Oranifchen alsbald um die 
unzufriedenen Aebte fih annahmen, ſowie nur von einer Incorpo— 
ration der Abteien die Rede war; al3 diefe nun zur Ausführung 
fam, da müffen wir 3. B. bier in Leeumarden hören, wie die Ab— 
gefallenen in ihrer Darftellung der Zeitgejchichte gegen den Biſchof 
die Aebte rühmen und ſich jo anftellen, als ob fie mit diejen ge= 
meinſchaftliche Sache hätten. 

Am 21. Januar 1570 reiste der Biſchof von Löwen ab und 
fam am 1. Februar bei Grosbed, den Stellvertreter des Gouver— 
neurs an, um anderen Tags in zahlreicher und feitlicher Beglei— 
tung von feinem Stuhl Befit zu ergreifen; die Prämonftratenfer von 
Mariengarten wurden jücularifirt und bildeten fein Kathedralfapitel, 
zum Dekan defjelben wurde ein Mann erhoben, der im Jahre 1566 
durch feine Glaubenstreue ſich ausgezeichnet hatte, Ivo Johannes. 
Es war noch viel Fatholifches Wejen in der Stadt und Umgegend, 
aber eingefhüchtert war es. Hätte es im Jahre 1566 nicht fchlechte 
Traffen in Leeumarden gegeben, würde mit Hilfe der treuen Ka— 
tholifen, welche zu den angefehenjten Männern der Stadt gehörten, 
dieſe vor allen Wirren bewahrt worden fein; aber nachdem ein 
Theil der Priefterfchaft abgefallen war — Einer diefer Menjchen, 
Sixtus Albäus ift fein Name, Hatte die Frechheit, in einer Predigt 
über die Jrrthümer der Kirche und den Antichrift fih und feinen 
jaubern Gollegen zu der Errettung aus der Jahrhunderte langen 
Finſterniß Glüf zu wünſchen — mar e3 nicht mehr möglich, das 
Magiſtratsdekret aufrecht zu erhalten, daß durch die Priefter, Pfar- 
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rer, Vikarien und Benefiziaten feine Neuerung in der Religion vor: 
genommen werden dürfe und unter Strafe de3 Beneficiumsperluftes 
der Gottesdienft in der althergebrachten Weije gehalten werden müffe. 
Diefer unterblieb auf eine Zeitlang, bis Arenberg Ordnung fchaffte, 
und im Januar 1567 die Prädifanten die Stadt verließen. Der - 
Friede war aber damit nicht eingefehrt, die calviniftiichen Eiferer und 
die mit ihnen im Bunde ftehenden Männer des politifchen Umſtur— 
zes gaben feine Ruhe, und al3 Ludwig von Naflau in Friesland 
einfiel, waren die Katholiken fo eingefchlichtert, daß fie fogar am 
Ofterfefte ausziehen wollten und nur durch die beruhigenden Zu— 
fiherungen der Soldaten, daß der Feind nicht fo ftark jei und zus 
erit das wohl geficherte Gröningen in feiner Gewalt haben müßte, 
bevor er Leeuwarden bedrohen fünnte, zurüdgehalten wurden. Nach: 
dem Wedden in die Hände des Feindes gefallen war, fteigerte ſich 
ihre Furcht; fie wußten recht wohl, was fie von Ludwigs Banden 
und bon ihren eigenen Mitbürgern zu erwarten hätten. Wie froh 
nun diejelben nach jo mancher Bein über den Einzug ihres Bijchofs 
waren, läßt fich nicht befchreiben,; um fo unbegreiflicher mußte e3 
ihnen erjcheinen, daß kaum nachdem die Feſtfeier der Inthronifation, 
woran die angejehenften Männer der Provinz Theil genommen 
hatten, verraufcht twar, die regulirten Chorheren von Bergheim ge- 
gen die Incorporation ihres Stiftes, wenn aud aus den jehr an- 
erfennenswerthen Motiven Proteft erhoben, daß «3 in ihrer Macht 
gar nicht ftehe, das Stift dem Bifchofe zu überlaffen, nachdem fie 
dem MWindesheimer Kapitel angehörig und deffen Obern zugeſchwo— 
ren eigenmächtig nicht3 verfügen und ebenſowenig ihre Einverleibung 
in die Stände Frieslands von fih aus aufheben könnten. Sie 
riefen ihre Privilegien an und betonten die zahlreichen Almofen- 
Ipenden, die MWohlthätigfeit ihres Haufes, ihren reinen Wandel und 
ihre ftetige Bemühung, dem gefammten Clerus zur Auferbauung 
zu dienen und jchliegen mit den Worten: „Wir find uns eines 
Verbrechens nicht betvußt; daher geftatten weder die Regeln unferes 
Ordens, noch die Diplome der Päpfte und Goncilien, daß wir un— 
fer Recht an den Bijchof abtreten.“ 

Schon am 25. April hielt der Biſchof eine Diöceſanſynode in 
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Gegenwart der eigens dazu geladenen Räthe Friesland: und im 
Juli darauf begann er, gleihfals in Begleitung königlicher Räthe 
die Bifitation der Diöcefe; er konnte fi noch im folgenden Jahre 
de3 guten Standes der Religion unter feiner Heerde rühmen. Aber 
bald wurde das Land von den Dranifchen überſchwemmt, und die 
Galviner gewannen für ihre Gewaltthätigfeiten die Oberhand. So 
lange es ging, unterließ der Biſchof nichts, was einem guten Bi— 
ſchof zufteht, und fo lange er lebte, ftellte er jih als eine Mauer 
vor das Haus Gottes. Hatte er ſchon als Pfarrer über die Kirche 
Chriſti und anderes gejchrieben, jo vernachläffigte er au auf dem 
biſchöflichen Stuhle die Belehrung des Volkes durch das gedrudte 
Wort nit. Er mußte flüchten und nahm in die Verbannung die 
Berläumdung feiner und der Kirche Feinde mit. Er habe, jagten 
die faljchen Ankläger, unangetaftet und neidlos feinen Sitz inne ge= 
habt, bis er in Luxus und Schwelgerei ſich verfenfend feine und 
jeines biſchöflichen Stuhles Ehre dur ein ſchmähliches Leben und 
eines Biſchofs unmürdige Sitten eingebüßt. habe. Andere tadeln 
an ihm al3 Härte und Verjchloffenheit gegen den Zeitgeift und defjen 
Forderungen, was nur pflichtgemäße Treue gegen die heiligiten 
Pflihten eines Biſchofs war. Cöln nahm den Flüchtling auf, und 
hier ftarb er, nachdem er noch ein Buch über die Pflichten eines 
hriftlichen Yürften gefchrieben, jchon in feinem vierzigiten Jahre, am 
10. Februar 1580. ?7® 

Zu der Provinz Mecheln mit den Biihofftühlen von Ypern, 
Brügge, Gent, Antwerpen, Herzogenbufh und Roeremond über- 
gehend erinnern wir daran, daß Granvella, damal3 in Rom ab- 
weſend, Erzbifhof war, und durh Morillon, als feinen General— 
vifar feine Diöcefe verwalten lieg. Da wir Morillons ſchon öfter 
gedacht, beginnen wir mit dem älteften Bifchofe, dem von Ypern, 
Martin Rythove, welcher uns von der Hinrichtung Egmonts 
und Horns her befannt ift. 

Das ift ein Heiliger Mann, der Bilchof von Ypern, wurde 
einmal an Granvella nad Rom berichtet, er thut jelber was er 
lehrt. Man kann ihm nicht fehöner zeichnen, als mie es Gazet 
thut: „Mit der ihm eigenen ausgezeichneten und foliden Gelehrſam— 
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feit verbindet er eine fo große Mafellofigfeit des Lebens, daß er 
das Andenken an die tugendhaften und heiligen Biſchöfe der erften 
Kirche wieder erneuert: jo ift er mäßig in feinen Lebensbedürfniſſen, 
bejheiden und würdig in feinen Sitten, in feinen Neigungen ab» 
getödtet, klug, gleihmäßig in der Widerwärtigfeit wie in der Wohl- 
fahrt, freigebig gegen die Armen, ſtrebſam in feiner Dienftpflicht 
und ein großer Eiferer für da3 Heil der Seelen. Da er jehr zur 
Einſamkeit neigt und den geiftlihen Uebungen und Werfen der 
Frömmigkeit mit Liebe ſich Hingibt, hatte er einigemale große Luft, 
fein Amt aufzugeben und zu den Sarthäufern fih zurüdzuziehen.” 
Martin Rythove war nicht nur ein jehr tüchtiger, auch ein ſehr 
berühmter Mann; Doktor der Theologie, Defan bei St. Peter in Lö— 
wen und Profeſſor an der Univerfität hatte er die vier Bücher der 
Sentenzen des Lombarden „mit ungeheurem Beifalle feiner Zu— 
hörer” zweimal vorgetragen, war auch nad Dillingen an die neu— 
gegründete Univerfität berufen und mit Franz Sonnius und Tiles 
tan von König Yerdinand zur Theilnahme an dem WReligionsge- 
ſpräch von Worm3 eingeladen worden, wo Melanchthon geitand, 
daß er die Gelehrſamkeit der niederländiichen Doktoren und unter 
diefen insbejondere die des Rythove bewundere. Als Biſchof eilte 
er nod 1562 mit Franz NRichardot und Anton Havet, den Bi- 
Ihöfen von Arras und Namur auf das Concil don Trient und 
wohnte ihm bis zum Schluß bei. In feiner Diöcefe genoß er das 
größte Anſehen; die vornehmen Leute glaubten nicht fterben zu 
fönnen, ohne daß ihr Biſchof ihnen beigeftanden; die anmuthige 
Miürde feiner Predigt machte die Herzen warm, der BPriefterjchaft 
wandte er die gleich große umd zarte Sorge wie dem gemeinen 
Volke zu, und mit Standhaftigkeit hat er fi den Irrlehrern wider— 
A | 

Auch in Brügge treffen mir einen großen Bijchof, der aber 
bereit3 im Jahre 1567 ftarb, Peter von Corte, 1491 in Lö— 
wen al3 das einzige Kind dem Johann v. Corte und der Jolina bon 
Bultuyk geboren. Frühe zeigten fih die glänzenden Eigenſchaften 
feines Geiftes, und er wurde zum geiftlichen Stande beftimmt. Er 
machte jeine Studien in der Baterftadt, ging ſchon 1513 aus der 
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Prüfung in die Philofophie als der zweite hervor, und faum mar 
er bon den Schulbänfen entlaffen, fo erhielt er auch ſchon den Ti— 
tel eines Profeffor3 der Beredtſamkeit am Collegium von Lys. 
Nahdem er eingeladen worden; allwöchentlih in St. Peter zu pre= 
digen, that er dieß mit großem Eifer, vlämiſch und lateinisch, wurde 
nah und nah Baccalaureug und Licentiat der Theologie, inniger 
Freund mit den herborragendften Männern Löwens, 1529 Pfarrer 
an St. Peter mit der Auszeichnung eines Chorherrn, 1530 Doktor 
der Theologie, am 28. Februar deffelben Jahres Rektor der Uni- 
verfität, der zmweihundertvierzigfte, 1538 wieder und 1550 zum 
drittenmal gewählt. Als der Buchdruder der Univerfität, Bartho- 
fomäus v. Grave 1545 don Kaifer Karl den Auftrag erhielt, un“ 
ter den Augen der Hochſchule die Bulgata mit franzöſiſcher und 
vlämiſcher Ueberfegung herauszugeben, wurde Corte mit der Ueber— 
wachung des franzöfiichen Textes beauftragt, (mit der des lateini— 
chen und vplämifchen Ruard Tapper). Ein Commentar von ihm 
über die fetten 50 Pjalmen, ſowie einige Homilten find verloren. 
Er war ein harakterfefter Mann; das hat er in Löwen, wie 
auf dem bifchöflichen Stuhle gezeigt. 1543 war der Generalpro= 
furator von Brabant beauftragt worden, einigen der Härefie ver— 
dächtigen Perſonen in Löwen nachzufpüren; darunter war der be= 
rühmte Geograph Gerard Merkator. Man wartete, bis er die Unis 
verſitätsſtadt einmal verlaffen Hatte; da wurde er im Lande von 
Waes, wohin er fich in einer Erbichaftsangelegenheit begeben, ver— 
haftet und im Gefängniffe von Rupelmonde feftgehalten. Auf Bit- 
_ ten.feiner Frau aber ftellte ihm Corte ein Zeugniß feiner unbeſchol— 
tenen Rechtgläubigfeit aus. Darüber wurde die Statthalterin, Ma— 
ria von Ungarn, welche den Haftbefehl ausgeftellt Hatte, jo erzürnt, 
daß fie den Pfarrer von St. Peter heftig anfuhr, warum er das 
Zeugniß ausgeftellt, ob er denn nichts zum Nachtheile des Geo- 
graphen wife. Er aber gab in aller Ruhe die fefte und würdige 
Antwort: „Ich habe das Zeugnik im vollen Bewußtfein der That— 
ſachen und auf Bitten der Ehefrau ausgeftellt; ich halte es feit, und 
Gott ift von der Wahrheit meiner Ausfage Zeuge.” 
Ein folder Mann war für das unruhige Brügge, wo jo mans 
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her Mißbrauch fih unter der Geiftlichfeit eingefchlichen Hatte, die 
Handelintereffen jo viele andere überwwogen und der Magiftrat mit 
Energie an feinen Standpunften fefthielt, der geeignete Biſchof. Er 
war ſchon 71 Jahre alt, al3 er am 28. Mai 1561 autorifirt 
wurde, von dem bijhöflihen Stuhle in Brügge Beſitz zu ergreifen. 
Im Dezember wurde er von Granvella geweiht und erließ am 25. 
Februar 1562 fein Paftoralfchreiben an die Defane und Canoniter, 
ſehr warm und demüthig, verheißend, daß er nur zur Ehre Got- 
tes, zum Troſte der Geiftlichfeit und zum Heile des Volkes fein 
Amt übernommen habe. Wie daffelbe und feine Bitte um das 
Gebet aufgenommen worden, weiß man nicht. Aber nachdem er 
nah ſchmerzlichem Abjchieve von Löwen am 8. Februar in Brügge 
einzog, nahın die ganze Stadt freudigen Antheil. Wejenbede hat 
ausgeftreut, daß man fie um ihre Zuftimmung zu der Errichtung 
des Bisthums gar nicht erfucht, damit fie aber den Biſchof aufnehme, 
ihr Berge und Thäler verfproden habe. Das ift einfach eine Lüge; 
es ift nirgends bon einem Widerwillen der Stadt gegen die Auf— 
nahme des Bischofs etwas zu lefen, im Gegentheile bejchloß fie, 
ihm bei feinem Einzuge daſſelbe Geſchenk entgegenzubringen, wie fie 
3 beim Gonverneur von Flandern gewöhnt war, und bei den In— 
thronifationsfeftlichkeiten gab fie 19 Livres, 8 escalnis und 10 
gros aus. 

Gleich bei der Inthronifation begann der Streit zwiſchen dem 
Biſchof und den Canonikern. Diefe waren unter dem Bisthum 
Tournai ein freies Leben gewohnt und erfreuten ſich jo mancher 
Privilegien, die der Biſchof nicht anerkennen konnte. Er weigerte 
ih, die Nechte des päpftlichen und feines Stuhles wahrend, den 
Eid zu leiften, der früher immer den Bijchöfen von Tournai abges 
nommen worden war; darüber wurden die Ganonifer jo erbittert, 
daß fie nur durch die Feierlichkeit der Handlung von einem Scan= 
dale fich abhalten ließen. 

Gleich am 3. März fehritt der Biſchof gegen die Geiſtlichkeit 
des Colfegiatftiftes don St. Salvator ein; Leichtfertigfeit in den 
Sitten und im Gottesdienfte, Hinneigung zum Protejtantismus unter 
derfelben forderten die biſchöfliche Amtspflicht Heraus; jo tief waren 
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diefe Männer gefunfen, daß ihnen das Umbherlaufen und Schwähßen 
in der Kirche während des pflichtmäßigen Chorgebetes unterjagt 
werben mußte. Aber fie gaben fi, und dem Bijchofe drohten von 
anderer Seite größere Schwierigkeiten. Die Canonifer der Kathe— 
dralkirche waren widerwillig, weil er ftatt ihrer andere Männer be= 
rathe; fie verfuchten auch einen Widerftand gegen die Publikation 
der Trienter-Beichlüffe. Anfangs Auguſt 1565 lud er fie dazu 
ein; fie proteftirten am 8.; da nahm er diefelbe am 15. in feiner 
Mohnung dor; und nun, da die Herrn jahen, daß ihr Widerſtand 
nußlo3 fei, willigten fie einige Tage darnach ein, daß die Verlün- 
digung in der Kathedrale ftattfinde. 

Mit der Regierung von Brüffel brachte ihn eine Begräbnißfrage 
in Streit. Am 30. Auguft 1563 wurde dem Magijtrate duch den 
Doktor Johann von Napaert gemeldet, dak dem in. der Stadt ber- 
ftorbenen Engländer Jean Zeſter von dem Prior der Karmeliter das 
fichliche Begräbniß verweigert worden ſei. Das Schöffencollegium 
ordnete zwei feiner Mitglieder mit dem Rathspenfionär ins Kloſter 
ab und ließ augeinanderfegen , daß durch Seine ſpaniſche Majejtät 
den Engländern geftattet fei, in Flandern nad ihrer Religion zu 
leben, wenn fie nur fein Aergerniß gäben und daß die Fatholifche 
Beerdigung des Anglikaners zur Erbauung des Volkes gereichen 
würde. Der Prior erklärte, daß ihm das kirchliche Begräbniß eines 
Anglikaners eine Sache der Unmöglichkeit fei; aber der Rath be— 
ftand auf feiner Forderung und verhieß dem Prior feinen Schuß; 
und nun war diejer fo ſchwach und feig, daß er nachgab. Diejes 
Aergerniß mochten die andern Orden nicht ertragen. Am 30. Sep- 
tember wurde jedes Jahr ein Leichengottesdienft gehalten, zu mels 
chem die verfchiedenen Klöſter regelmäßig eingeladen wurden; dieß— 
mal erhielt der Prior der Karmeliter am 29. ein Schreiben bon 
den Dominifanern, Franzisfanern und Auguftinern, modurd er ein— 
geladen wurde, bei dem Gottesdienfte fich nicht zu betheiligen, da 
fie mit einem Excommunicirten feine gottesdienftlihe Gemeinſchaft 
haben fünnten. Zwei aus dem Karmeliterflofter, welche fich zu den 
Bigilien einftellten, wurden denn auch zurüdgemiefen; da begab fi 
der Prior jelbft in die Kirche von einem Notar begleitet; und da auch 
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er abgetviefen wurde, Tieß er von diefem einen Akt aufjegen und 
wegen der Beleidigung Klage auf Schadenerſatz erheben. Die 
Engländer drohten, die Stadt zu verlaffen, der Magiftrat gab fich 
alle Mühe, fie zurüdzuhalten und brachte manches Opfer, bis es 
ihm gelang. Selbftverftändfic drohte der Stadt eine Schädigung 
ihrer materiellen Jnterefjen, und dem fuchte der Magiftrat vorzu— 
beugen; er bejchloß daher durch den Gouverneur die Statthalterin 
anzugehen, daß fie den Biſchof und die Klöfter veranlaffe, ferner- 
hin feine ſolche Schwierigkeiten zu erheben. Die Statthalterin gab 
dem Bijchofe einen Verweis, der fich bei einem ähnlichen Falle wie— 
derholte und fteigerte. Nicht das Begräbnik eines Anglifaners in 
geweihter Erde durch deffen eigenen Geiftlichen verweigerte der Bi- 
ſchof, trotzdem der DVerftorbene weder an Oftern zum Abendmahle 
gegangen, noch in feiner Krankheit, die lange genug gedauert, den 
Geiftlichen feiner Confeffion berufen, noch ein Zeichen der Reue 
gegeben, und trokdem der Biſchof fich die Canones, päpftliche De— 
trete, Concilienbefhlüffe und die Bulle In coena Domini vorhielt, 
deren Erlommunifationsdefrete gegen Diejenigen, melde von der 
Kirche getrennt leben und fterben, jede Jahr verkündigt werden, 
und daß Dispens davon in feinem Rechte nicht ftand. Obgleich 
er alſo defjen gedachte, daß das Begräbniß in geweihter Erde ver- 
fagt werden müfje, wollte er doch um des Friedens willen nichts 
dagegen thun und gegen den allgemeinen Gebraud in den Nieder: 
landen feine, wenn aud vom kirchlichen Gejege gebotene Neuerung 
einführen und an das Aergerniß, das die guten Katholiken daran 
nahmen und bei der offen zur Schau getragenen Mißachtung der 
Engländer gegen das fatholifche Wejen nehmen mußten, fih nicht 
fehren. Konnte er das Begräbniß der Anglikaner nicht geftatten, 
jo mollte er doch Diejenigen, die fi) mehr an den Landesgebraud, 
al3 an das kirchliche Geſetz hielten, nicht davon abhalten; aber die 
über die Geftattung des Kirchhofes hinausgehende Betheiligung ſei— 
ner Geiftlichkeit an ſolchen Begräbnißen durfte und konnte er nicht 
erlauben. Das war fein Hlarer, kirchengeſetzlicher Standpunft; die 
fönigliche Regierung dagegen trieb andere Theologie, fie erklärte, 
nicht die ganze englifche Nation fei durch den heiligen Stuhl ex— 
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communicirt, und wenn für einen Anglikaner daS Begräbniß nad 
katholiſchem Ritus verlangt werde, müſſe man in der Vorausſetzung, 
daß bei den Anglitanern der katholiſche Glaube nicht ganz erlojchen 
fei, daffelbe gewähren; daher habe der Biſchof, bis daß der König 
entjcheide, ji zu fügen und in folhen Dingen nicht, mit dem Ma— 
giftrate von Brügge Händel zu juchen. 

Diefer Magiftrat wollte auch das Recht in Anſpruch nehmen, 
jelbftftändig, ohne den Biſchof Prozejfionen anzuordnen, was zu 
einem langen und heftigen Streite führte. Als die Statthalterin 
wegen der Aufhebung der Belagerung von Malta durch Soliman 
zu einer Dankprozeffion einlud, wollte der Magifirat dem Bifchofe 
die Anordnung derjelben durchaus nicht geitatten, obgleich der Rath 
von Flandern zur Nachgiebigfeit aufforderte; und fein Menſch vom 
ganzen Magiftratsperfonale wohnte der prächtigen Prozejfion bei, 
welche der Biſchof am 28. Oktober 1565 führte. Die Durch— 
ſetzung der Heilighaltung der Tyeiertage foftete den Biſchof ebenfalls 
Kampf gegen die Obrigfeiten, und er mußte es beflagen, daß diefe 
3. B. an den Npoftelfeften die Arbeitsglode läuten ließen. 

Das Volk war mit feinem Biſchofe einverftanden; er hingegen 
fonnte ihm nachrühmen, daß ſich in feiner Mitte der gut katholiſche 
Geift erhalten habe. Er that aber au, mas in feinen Kräften 
ftand; jo predigte der alte Mann noch immer jelbft und berief 
zum Predigtamte, wie zur Seelforge überhaupt tüchtige Männer. 
Die Ueberlieferung jagt, daß er die Jeſuiten in der Diözeje einge— 
führt Habe; jedenfalls iſt ficher, daß er dem P. Glaeyjoone 1565 
den Auftrag gab, die Trienter Defrete auf der Kanzel zu erklären. 
Das muß ein großer, wahrhaft apoftolifcher Prediger geweſen fein, 
einen außerordentlichen nennt ihn Sacdhini, die Poſaune aus Gal- 
‚lien ein anderes Geſchichtsbuch, den meeſter Hammer der Ketteren 
der Geſchichtſchreiber Hazard. 

Zur befferen Ueberwachung und Leitung der Seeljorge grün— 
dete der Biſchof acht Defanate, und im November 1565 trat er 
mit jenem Kapitel in Unterhandlung für die Errichtung eines 
tridentinifchen Seminars. Die Ganonifer meinten, fie wollten ab» 
warten, was der Biſchof von Tournai thue. So fonnte das Se— 


353 


minar erſt 1575 eröffnet werden, aber Corte war jeit 17. Oktober 
1567 tobt. ?°° Sein Nachfolger war Remigius Druitius, 
geboren zu Gafjel in Flandern, beider Rechte Doktor, zuerft für 
Leeuwarden beitimmt, geweiht 1569 den 13. November. Er ftarb 
12. Mai 1594. 

Der Biſchof von Gent, Cornel Janfen von Hulft, nicht 
zu verwechſeln mit jenem andern Gornel Janjen, welcher 1585 zu 
Akkoi geboren, der Vater de3 Janſenismus ift — galt allgemein 
und unbejtritten als ein Heiliger Mann. Nachdem mir in einer 
Anmerkung zum erften Bande (©. 429) von feinen frühen Lebens— 
umjtänden und jeinen Schriften Bericht gegeben, ift Hier vorder— 
hand nur nachzutragen, daß er ebenjo durch feine Thätigfeit in der 
Seelforge — er war Pfarrer in Cortrah und Defan bei St. Ja= 
fob in Löwen gemejen — wie durch feine akademiſche Lehrthätig- 
feit feine treffliche Befähigung zum biſchöflichen Amte nachgemwiejen 
hat. Nachdem er durch den König ernannt und durch Pius IV. 
1565 bejtätigt, und 1568 im Savoyſchen Collegium in Löwen 
durch Franz Sonnius conjekrirt worden war, nahm er an Mariä 
Geburt (8. September) diejes Jahres von feinem Stuhle feierlich 
Befiß und beeiferte fih alsbald durch Berufung tüchtiger Männer 
von Löwen und anderwärtS her in der Durchführung der tridenti= 
nischen Reform fich unterjtügen zu laſſen. Er ftarb am 11. April 
1576. ’ | 

An Herzogenbufh war erfter Biſchof der ganz bedeutende 
Franz Sonnius. Ram, der verftorbene Rektor von Löwen hat 
über ihn und ſeine biſchöfliche Wirkſamkeit das treffende, in unſe— 
rem erften Bande ©. 430 Iateinifch angeführte Wort, gejagt: „In 
ausgezeichneter Gelehrfamkeit und vorzüglicher Wiſſenſchaft der hei— 
ligen Dinge war Somnius ftarf. Die Natur hatte ihm eine ftarfe 
Seele, in ſchwachem Körper eine feite Bruft und wunderſame Lieb— 
lichfeit der Rede gegeben. Eifrig durchforfehte er die ganze Dib— 
zeſe. Glühend vor Seeleneifer predigte er Häufig ſowohl in den 
Dörfern, wie in feiner Kathedrale. Nicht nur verfaßte er Schrif- 
ten, jondern legte auch mündlich die Artikel der Theologen von 

F. J. Hol zwarth, Abfall der Niederlande. I. 1, 23 
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Löwen gegen Luther, und andere Hauptftüde der katholiſchen Lehre 
aus, und zu diefen Vorlefungen ftrömten ſehr zahlreich die Geift- 
lichkeit und die Kandidaten des geiftlihen Standes mit Eifer 
herbei.“ 

Nahdem er am 16. November 1562 durch Petrus Grien- 
juen bon feiner Kirche hatte Beſitz ergreifen laffen, erfolgte feine 
Inthronifation jpäter mit großem Pompe. injtweilen wohnte er 
im Karthäufer SKlofter zu Bucht. Da es bis zum Jahre 1566 
dauerte, bi3 die Verhandlungen über die Umſchreibung der Diözeje 
abgeſchloſſen waren, jo beſchränkte er jein bifchöfliches Amt bis da— 
hin auf die Stadt Herzogenbufh; am 22. September aber fonnte 
die Gircumferiptionsbulle unter großer Betheiligung der Behörden 
und des Bolfes verfündigt werden, und nun vermochte der eifrige 
Biſchof fein eingreifendes Wirken erft recht zu entfalten. Gleich 
am 22. Oftober verfündigte er das Tridentinum und ermahnte die 
Pfarrer, das tridentiniiche Verbot der geheimen Ehen innerhalb der 
Friſt von 30 Tagen dem Volfe vorzulegen. Er vermehrte die 
Pfarreien, jo errichtete er in Herzogenbufch drei neue, da es an 
der einen nicht genug war. Strenge hielt er die Geiftlichkeit zur 
Refidenzpflit an, die Strafe der Amtsentjegung androhend, vijitirte 
die Pfarreien und Klöfter und gebot den Pfarrern, daß fie mit 
allem Eifer einfah und flar den Glaubigen predigen, was fie über 
die Rechtfertigung, über die heiligen Saframente im Allgemeinen 
und Bejondern, über die heilige Mefje und Kommunion zu glauben 
hätten, deigleichen was über die Verehrung und Hilfe der Heiligen, 
über den Troft der armen Seelen und meiter im Goncil bon 
Trient enthalten. Zu diefem Zmede gab er auf, daß jeder Pfar- 
rer ein Exemplar des Tridentinums befige und nad) den Defreten 
des Concils fein Leben einrichte. 

Seine Wirkſamkeit aber dauerte nur wenige Jahre, denn nach— 
dem die Errichtung des Bisthums Antwerpen möglich geworden, 
wurde diefer ausgezeichnete Mann wegen der Wichtigkeit des Stuhles 
vermocht, ihn einzunehmen, was am 1. Mai 1570 mit großer 
Heierlichkeit geichah. 

In Herzogenbufh wurde jein Nachfolger ein gleich eifriger 
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Mann, Lorenz Meb, langjähriger Pfarrer von St. Gudula in 
Brüffel, ein wahrhaft frommer Mann. Schon am 20. Mai 1570 
hatte er die traurige Pfliht, im Haag vier abgefallene Prieſter, 
die durch feine Mahnung und Belehrung auf einen befjern Weg 
fih bringen lafjen wollten, zu degradiren. Was in dieſer argen 
Zeit jo Noth that, die Belehrung des Volkes, ließ er ſich mit Eifer 
angelegen jein, er predigte an allen Sonn= und Yeittagen. ' Vieles 
Andere that er noch zur Hebung der Religion, mas aber fpäter 
berichtet werden muß. ?”° 

Wir haben nun noch von Einem Bilchofe zu ſprechen, von 
Wilhelm Linden und den Anfängen jeiner Thätigfeit in Roer— 
monde. Diejer merkwürdige Mann verdient eine eingehendere 
Schilderung, die nit unwillkommen fein dürfte, da aus ihr die 
Zuftände der Zeit eine helle Beleuchtung erhalten, um jo mehr als 
wir jo glüdli find, in dem mehrmals genannten Buche des Ha— 
benfius einen Bericht zu beſitzen, der auf eigenhändigen Aufzeich- 
nungen Lindens beruht. 

Das war eine großangelegte, heftige Natur, jo recht eigentlich 
zum Streit gefchaffen. Sein ganzes Leben hat der Mann gekämpft, 
ohne Raft und ohne zu erlahmen, zunächit mit fich jelbit, mit ſei— 
nem aufbraufenden, jchneidigen Wejen, denn feinem durchgebildeten 
Geifte war es ja jo Har, daß eine gejegnete Wirkſamkeit für das 
Reich Chrifti nur einem fich ſelbſt abgeftorbenen Menſchen möglich 
it. Ich glaube, daß er fich jelbft am beiten charakterifirt, wenn 
ich jeine Thaten aufführe; zur Einleitung dazu will ich zwei Briefe 
anführen; den einen ſchrieb an ihn der felige Peter Canifius im 
Jahre 1556, den andern er jelbft im Jahre 1587; aus beiden 
erfehen wir, tie Linden vor dem Antritte feines bifhöflichen Amtes, 
und aus dem andern, wie er am Abjchluffe defjelben aufgefaßt 
werden muß. 

1556 wirkte er als Profeſſor in Dillingen und überreichte 
feinem Landsmanne, Ganifius, der ihn feine glänzende Zierde 
nennt, eine Schrift zur Begutachtung: Glaphyra in Christi Do- 
mini apocalypticas ad Episcopos epistolas, quibus epilogi loco 
accessit Ecclesiae prosopopeia ad eosdem. Herb und jchneidig 
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war die Schrift des Profeſſors, geeignet niederzureißen, während 
fie erbauen ſollte. Milder, jagt Canifius, und mit dem eines 
Theologen würdigen Ernfte, follte fein Freund fchreiben, in Deutjch- 
land habe man des Gejchimpfes übergenug, DBefcheidenheit mit 
Würde verlange man und das Rüftzeug tüchtiger Beweiſe und nicht 
eine heftige, angreifende Sprade. „Ich Habe gewichtige, gelehrte 
Männer, die mir hierin beiftimmen, daß in deinen Schriften Vieles 
mit mehr Milde gejagt werden könnte, bejonders wo du jalzige 
j Anfpielungen auf die Namen Galvins, Melanchthons und Aehnliches 
einmifcheft. Einem Rhetor ſteht es zu, aber nicht einem Theologen 
in diefer Zeit, in dergleichen Floskeln üppig zu fein. Wir heilen 
"durch ſolche Arznei die Kranken nicht, ſondern machen fie nur un— 
heilbarer. Herzlich, wohlüberlegt und nüchtern muß man die Wahr 
heit vertheidigen, auf daß unſere Bejcheidenheit allen Menjchen offen= 
bar werde, und wir, wenn e3 möglich ift, auch von denen, die 
draußen find, ein gutes Zeugnig erlangen. Deßhalb möchte ich 
nicht, dak du den Deutjhen eine Handhabe dazu bietejt, daß ſie in 
diefer Schrift und in andern eher den jugendlichen Eifer eines 
Neulings in der Schriftftellerei anflagen, al3 den eines frommen 
Theologen würdigen Ernjt und die Milde lieben und loben. Sollen 
hier Bijchöfe ermahnt werden, jo geziemt es fi), daß wir mit dem 
Eifer die hriftliche Klugheit verbinden, damit wir nit da, wo 
wir auferbauen wollen, vielleicht unbejonnen zerftören in einer Zeit, 
wo in der Kirche jo viel in Trümmer geht.“ ?°° Linden veröffent- 
lichte die Schrift denn auch nicht, fie erjchien erſt nach jeinem Tode, 
1602. 

Der gewaltige Eifer riß Linden mit fi) fort; immer wieder 
machte fi) die Herbheit feiner Naturanlage geltend; wie jehr er fie 
aber befümpfte und wie tief fie durch die Trübjale eines bijchöf- 
lihen Lebens jener jchredlichen Zeit bis ins Mark hinein heimge— 
jucht war, das geht wieder aus jo vielen Aeußerungen feines Le— 
bens und jeiner Briefe hervor, two eine erbarmungsvolle Milde, 
eine rührende Vertraulichkeit, ein ganz inniger Anſchluß an jeine 
Mitarbeiter ich geltend macht. 

In jeinem Beftreben , tüchtige Mitarbeiter an ſich zu ziehen, 
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hatte er fein Augenmerk auch auf Peregrin Pullen, einen befcheide- 
nen, demüthigen Mann, der im Berborgenen Gott diente, gerichtet. 
Diefer mar aus feiner Diözefe gebürtig, wohnte aber ausmärts, 
und da der Biſchof ihn nun zu einem VBertrauenspoften berief, ge= 
ſchah e3 in einem Briefe, der ein Gemifch von verleßender Strenge 
und väterlicher Liebe ift. Der Biſchof ſchreibt: „Ehrwürdiger Herr! 
Da mir dir die an unſerer Roermonder Kirche erledigte Würde 
eines Domſcholaſters übertragen haben, wie aus dem beigefchlofjenen 
Inſtrumente hervorgeht, jo fordern und befehlen wir dir unter dem 
wie du dich erinnerft und geſchworenen Gehorjame, daß du in unfere 
Didzefe zurückkehrſt und wie es einem gehorfamen Priefter Gottes 
geziemt, das Amt verwalteit; denn du weißt, daß auch für Dich ge— 
jagt ift, wer euch Hört, hört auf mid. Damit du dich nicht wei— 
gerft, das Amt zu übernehmen, jo follen feine Einfünfte einträglic) 
genug jein, überdieg werden wir fie durch Zufchlag eines Bene— 
ficiums oder Stipendiums jo vermehren, daß du zu einem anſtän— 
digen Lebensunterhalte genug Haft, und wenn du millit, fannft du 
in unfer Haus und an unfern Tiſch zurüdfehren. Wenn du übri- 
gend vom Geifte Chrifti geleitet bift, wirft du dem Befehle deines 
Biſchofs gehorfam fein und deinem Obern in Demuth dich fügen. 
Weil wir dich von dem Beiftande unferer bijchöflichen Amtsſorgen 
nicht länger entbinden, jo wird, was Gott verhüten molle, auch zu 
Strafen gejehritten werden. An Gelegenheit zur Uebung der Fröm— 
migfeit wird es dir hier nicht fehlen, da wir einige Jungfrauen 
Chriſti aus Holland erwarten, welche wir dir in die Seeljorge über: 
geben merden; fo auch einige weniger gebildete Geiftliche, die wir 
mit Hilfe Chrifti aus den Einkünften des Seminars zu unterhalten 
gedenken. Wenn du einige Priefter weißt, die für dieſes heilige 
Unternehmen taugli find, jo wolle mit ihnen unterhandeln, unter 
welchen Bedingungen fie Hiehergehen möchten. Lebe lange wohl- 
behalten und Hüte dich, dak du unfern Befehlen nicht ſaumſelig 
nachkommeſt unter der Strafe der Sufpenfion. 13. Jan. 1587.” 

Am 4. April 1562 war Linden von Granvella conjekrirt 
worden; aber fieben Jahre fang widerſetzte ſich Geldern jeiner Ein= 
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ſetzung ins Amt, bis e3 der Aufforderung und Drohung des Her- 
3095 von Alba nicht mehr zu mwiderftehen wagte. 

Merkwürdig ift, mie Gelderland in den Stürmen der Neue= 
rung feinen fatholiihen Glauben treu bewahrt Hatte, ohne einen 
Biſchof in der Nähe zu Haben und bei bodenlojer Verſunkenheit der 
Priefterichaft. In Nymmegen Hatten einige Neureligiöfe in den 
Magiftrat Aufnahme gefunden, und in den Nugufttagen 1566 wagte 
ein apoftafirter Mönch eine Predigt, zuerſt außerhalb der Stadt, 
dann in berjelben, und die Geufen machten ihre Vorbereitungen 
zum Bilderfturm. Aber die Bürger traten unter die Waffen; der 
Magiftrat ſuchte fie zu bejchmwichtigen, aber feinen Augenblid länger 
wollten fie die Schändung ihrer Religion dulden; den Neureligiöjen 
wurde bon der Obrigkeit Schweigen auferlegt, der Magiftrat ge= 
reinigt; bevor dieſes gejchehen, legten die braven Bürger, aus deren 
Mitte unfer großer Caniſius Herborgegangen, die Waffen nicht aus 
der Hand. 

In Weert trieb ein von der Härefie angeftedter Pfarrer fein 
Unweſen; nachdem er abgejeßt und ein katholiſcher an feine Stelle 
getreten war, wurde diefer bald mieder entfernt und Weert hatte 
einen Pfarrer, welcher katholiſch hieß, aber auch den Geufen eine 
geeignete Perfönlichkeit jchien und als fie zur Herrſchaft gelangten, 
auch ihr Pfarrer blieb. Als der Bilderfturm Heranbrauste, brachte 
es die Gräfin von Horn noch über fih, in früher Morgenftunde 
de3 24. Auguft die Klofterfrauen von St. Auguftin zu benachrich— 
tigen, daß fie ihre Koftbarfeiten in Sicherheit bringen follten. Aber 
Klofter und Kirche der Minderbrüder außerhalb der Stadt murde 
zerftört und geplündert eine ganze Nacht bi 3 Uhr Morgens, mo 
die Bilderftürmer fi in die Wirthshäuſer zurüdgezogen und dem 
Pöbel aus der Stadt die zerjtörten Reſte überließen. 

Die Frau Gräfin von Horn gedachte auch Niederweert mit der 
Reformation zu beglüden und fchidte den Pfarrer von Weert zur Pre- 
digt, allein die Leute machten einen folhen Lärm, daß der Mann 
fein eigenes Wort nicht mehr verftand und die Kanzel mit Schimpf 
verlaffen mußte. Gewaltthat beforgend bewachten num unter der Leis 
tung ihres trefflichen Pfarrers Anton vom Stein die Bauern mit 
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Miftgabeln und Haden bewaffnet den ganzen Winter über ihre 
Kirche Tag und Nadt. : 

In Geldern, Venlo, Straelen und den andern Orten des 
Gelderlandes wagten die Bilderftürmer nichtsy in Noermonde da= 
gegen war ſchon 1560 die Zahl der Ofterlommunionen um mehr 
als taufend zurüdgegangen gewejen; häretijche Prediger hatten Ein— 
gang gefunden, und die Abgefallenen vermehrten fih. Aber der 
größere Theil der Bürgerfchaft war immer noch feit geblieben. Die 
Abgefallenen verfuchten 1567 einen Prediger, der in der Gegend 
bon Nymwegen, dann bei Maaſeick aufgetreten war, in die Stadt 
zu bringen und luden ihn auf Mariä Heimſuchung (2. Juli) ein; 
da fie ihre Abficht aber nicht durchzuſetzen vermochten, ließen jie 
ih in einem benachbarten Dorfe predigen. An die 500 follen e3 
geweſen fein, die um der Predigt willen die Stadt verließen. Un— 
terdefjen ſchickte die Bürgjhaft zu einem Wdelichen in der Nachbar— 
Ihaft und bat ihn um bemwaffneten Beiftand. Er zog mit etlichen 
Kriegsknechten ein und ließ die Thore ſchließen. Als die in der 
Predigt geweſen waren, um Einlaß baten, wurde ihnen erklärt, daß 
man fie nicht mehr al3 Mitbürger anerkennen möge, fie jollen drau— 
ben bleiben; da fie nad) Weib und Sind begehrten, wurden dieſe 
über die Mauer hinabgelaffen, aber Einla& ward den Abgefallenen 
nicht mehr gewährt. 

Mas hätte aus diefem Volke nicht eine tüchtige Geiftlichkeit 
gemacht! Aber an dieſer fehlte es gar fehr. Unter 200 Pfar— 
rern mochte der Biſchof kaum ſechs von reinem Lebenswandel finden. 
Unwiſſend waren die meiften, die beften Pfarreien befanden fi in 
den Händen auswärtiger Canoniker, welche die Seeljorge Mieth- 
fingen überließen. Cine ungefittete und unwiſſende Geiftlichkeit fällt 
nothiwendig der Verachtung anheim, denn wenn das Salz faul ge= 
worden, wird es mit Füßen getreten. So geſchah e3 aud im Gel- 
derland; nun tollte Jeder über die Religion disputiren, in den 
Schenken, auf den Straßen, Märkten, aller Orten wurde geftritten, 
der Bauer that es beim Pflug und hinter der Heerde, der Schnei- 
der und Schuhmader beim Handwerk, der Kaufmann im Kram— 
laden. Wer in der Bibel gelefen, hielt ſich für gelehrter als alle 
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Doktoren der Kirche zufammen, und mer über daS Gelefene ſpre— 
hen konnte, ward leicht als ein vom heiligen Geifte Infpirirter an- 
gejehen. Die Gemeinden fpalteten fi, jelbjt in den einzelnen Fa— 
milien gab e3 drei und viererlei verjchiedene Anfichten. Was für 
die Sitten daraus folgen mußte, liegt auf der Hand. ine uner- 
meßliche Arbeit alfo wartete auf den Biſchof. Und er griff fie 
rüftig an. ‘ | 

Am 11. Mai 1569 nahm er von feinem Stuhle Beſitz, und 
gleih in den erften drei Tagen, die Feitlichkeiten waren noch nicht 
verflungen, berief er die Geiftlichfeit auf den 24. Mai zur Did- 
ceſanſynode. Das war etwas Neues, und jehr zahlreich ftrömten 
die Geiftlihen zufammen. In ernfter Rede erjchüttert von der Laft 
jeiner Verantwortung legte er ihnen die Würde und die Pflicht 
ihres Amtes vor, verfündigte die Beihlüffe von Trient und theilte 
das Bisthum im neun Defanate; die anmejenden Pfarrer mählten 
gleich ihre Defane. Die Errichtung des geiftlihen Gerichtshofes 
war ihm, da die Sittenlofigfeit des Glerus jo vielfach aus der fort= 
währenden Straflofigfeit der Sünde Nahrung 309, eine feiner erſten 
Sorgen; er bildete ihn aus einem Offizial, zwei Advokaten, zwei 
Profuratoren, einem Notar und zwei Erefutoren, und da feine 
Mittel zu ihrer DVerköftigung vorhanden waren, nahm er ihre Bes 
foldung vorderhand felbft auf fi. 

Dann ging er daran, das Volk gegen die Härefie zu bewaff— 
nen und die Geiftlichfeit zu reformiren. Der Unmiffenheit, aus wel= 
her die Irrlehrer Gelegenheit nahmen, die Mißachtung der Religion 
und ihrer heiligen Gebräuche zu verbreiten, mußte gefteuert werden. 
Dephalb überfebte er die Glaubensdefrete des Tridentinums in die 
Landesſprache und verordnete deren oftmalige Verkündigung und 
Erklärung auf der Kanzel. An den Sonn und Teiertagen mußte 
erſtmals in der Frühmeſſe gepredigt und den Dienftboten und jungen 
Leuten der Katechismus ausgelegt werben; eine zweite Predigt fand 
unter dem Hochamte ftatt, nad) der Veſper eine dritte. 

Alsbald gab er fi” Mühe feine Geiftlichen perſönlich kennen 
zu lernen; ein befferes Mittel dazu und zur Durhführung der 
Reform von Elerus und Volk gab e& nicht, als die Bifitation. 
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Er nahm ji tüchtige Männer, die auch der Rede gewaltig waren, 
zu Begleitern und ging zunädft nad Venlo, Straelen, Wachten- 
dont, Geldern, Nymivegen, Grave und Batenburg und bradte in 
jedem Orte einige Wochen zu. Zuerft predigte er felbft, dann 
die übrigen, er ging von Kirche zu Kirche, jedes Dorf ſuchte er 
heim, unterfuchte Alles und jpendete die Firmung. Seit hundert 
und mehr Jahren war nicht gefirmt worden. Auch die Frauen- 
klöſter durften vor feinem nachforfchenden Auge nicht verſchloſſen 
bleiben; zuerft verfammelte er die Nonnen im Sapitelfaale, und 
jobald ihm etwas verdächtig vorfam, ließ er alle Zellen durch— 
ſuchen. 

Wenn er einen Geiſtlichen oder eine Kloſterfrau traf, die ihm 
in der Treue des Glaubens zu wanken ſchienen, ſo ließ er ſich mit 
ihnen in eine Unterredung ein, gütig oder ſtreng, wie es die Um— 
ſtände erforderten. Die Ausgelaufenen zwang er, denn ſie wirkten 
beſonders als anſteckende Peſt, mit Hilfe des weltlichen Armes zur 
Auswanderung, wenn ſie nicht in beſtimmter kurzer Friſt ein vom 
heiligen Stuhle approbirtes Zeugniß für rechtmäßigen Austritt aus 
dem Kloſter beibrachten. Von den Prieſtern, die offen, ohne Scheu 
in der Unlauterkeit lebten, gelang es ihm, die meiſten zur Lebens— 
änderung zu vermögen; jehr wenige wurden rüdfällig, und gegen 
dieje jchritt er mit den vom Tridentinum angedrohten Strafen ein. 
Mühe koftete es, die Pfarrer zur Haltung der Refidenzpflicht zu 
vermögen; einige Kanoniker von Lüttih und Utrecht nahmen e3 
jehr übel auf, daß fie nicht mehr die reichen Pfründen genießen 
und um ein Spottgeld durch Miethlinge die Pfarreien verwalten 
(affen dürften. Aber rückſichtslos ſprach der Biſchof über Jeden, 
der nicht in eigener Perſon im der Seelforge arbeiten wollte, die 
Abfegung aus. Unwiſſende Pfarrer verfehte er auf einfache Be— 
neficien. 

Nicht Jedem geftattete er, die Priefter Beicht zu hören; er 
war um tüchtige, gewiſſenhafte VBeichtvater für die Prieſterſchaft be= 
fümmert, denn fie vor Allem follte in reinem Glanze wieder er= 
ftehen, damit von ihr auch der Segen unter ihr Volk ausgehen 
fönnte. 


362 


Nicht dem Belieben oder der Laune der Pfarrgeiftlichkeit wollte 
er die Ordnung des Gottesdienftes überlafjen, ſondern fie follte von 
dem Grundſatze ausgehen, daß fie die Bequemlichkeit des Volkes 
und deffen Erbauung im Auge haben müſſe. An den Kirchthüren 
ließ er die Verzeichniffe der verbotenen Schriften anfchlagen. 

Das Alles unternahm Wilhelm Linden in feinem erjten Jahre, 
und hier verlaffen wir die Weiterführung feiner Geſchichte, um die 
Frage aufzumwerfen, ob Angeficht3 dieſer Bifchöfe, die in dieſen 
Jahren duch alle Gauen der Niederlande Hin ihre Wirkſamkeiten 
entfalteten, die königliche Regierung Urfache gehabt Habe, auch ihrer- 
jeit3 in die Kirchenverwaltung einzugreifen? Wir ſetzen bei ihr den 
beiten Willen voraus, aber fie that was fie nicht Laffen konnte. Ihr 
jelbftHerrliher Standpunkt geftattete ihr nicht, dem kirchlichen Ne- 
gimente nur den weltlichen Arm zu leihen, fondern drängte fie fort- 
während, fich auch al3 eine Art Kirchencollegium zu betrachten, und 
das that fie in einer Weile, die oft eine wahre Mikadhtung, daß 
wir nicht jagen, Mißhandlung der kirchlichen Witrdeträger zur Schau 
trägt. Der Verweis des Biſchofs von Brügge ift uns undergefjen, 
und über Linden ſprach Alba feinen Mißmuth aus, daß diefer in 
Haarlem, vom Franken Biſchof dazu gebeten, die heiligen Weihen er- 
theilt hat. — 

Mir führen nun an, was die königliche Regierung unter Alba 
in deſſen erften Jahren in Sachen der Religion defretirt hat, jede 
einzelne Anordnung dem Urtheile eines Jeden überlaffend; und um 
ja jeden Schein zu vermeiden, als ob wir dem Könige zu nahe 
treten wollten, führen wir aus einer Depeſche an Alba von 14, 
November 1571 eine Aeußerung an, welche klar darauf Hindeutet, 
von welchem Gefichtspunfte aus er beurtheilt fein will. Ex ſchreibt, 
daß ihm aus den Niederlanden die Klage zugelommen, daß Reli— 
quien, alte Bilder, an welchen die Andacht des Volkes hänge und 
dergleichen Saden aus dem Lande geführt werden, „und er wolle 
bemerfen, daß die Leute mit ihren Klagen im Rechte feien; er wolle 
daher dem Herzoge aufgetragen haben, daß er fein Augenmerk da= 
rauf richte, denn die Hilfe, das Gebet und die Verdienſte der Hei— 


363 


figen ſeien es hauptſächlich, warauf die Erhaltung des Glaubens 
und der fatholifchen Religion in den Niederlanden beruhe. 

Im Archive von Simankas befindet fi vom 14. Yuli 1569 
ein Bericht über die Dinge, welche von Alba bis dahin in den Nies 
derlanden ausgeführt worden waren. Gachard Hat ihn abgedrudt, 
und wir entnehmen daraus die folgenden hieher gehörenden Punkte. 

Der Herzog hat befohlen, daß alle Kirchen, Klöſter und die 
andern heiligen Orte, welche im Bilderjturme zerftört oder verwüſtet 
worden, auf Koften der Städte und Gemeinden wieder hergeftellt 
werden. 

Diefe Verordnung ift am 14. Februar 1568 ergangen; darin 
heißt es, daß die Kirchen und Klöfter noch nicht Hergeftellt, fei ein 
Skandal; innerhalb dreier Monate muß Alles für den Gottesdienft 
überall wieder hergerichtet, und nach Ablauf dieſer Frift den Gou— 
verneuren und Gerichtshöfen über den Vollzug Rechenſchaft abge— 
legt werden, und von dieſen erwartet der Herzog fpeciellen Bericht, 
an weldhen Orten eine Verwüſtung ftattgefunden, und mie dajelbft 
der Befehl ausgeführt worden, mit Angabe der Gründe für eine 
etwaige Unterlaſſung. Zum Voraus wird bemerkt, daß angeblicher 
Abgang der Geldmittel nicht als ein Hinreichender Grund dafür an= 
genommen werde, da es nicht mehr als vernünftig jei, daß ein 
Jeder als guter Chrift zur Wiederherftellung des Haufes Gottes 
fih willig zeige. Man kann dann die Koften auf Jene umlegen, 
welche Urſache zu dem Uebel gegeben, den verbotenen Predigten 
beigewohnt, oder anderweitig den Neuerungen der Seftirer Vorſchub 
geleiftet haben. 

Un alle Biſchöfe und Kapitel, heißt es weiter in dem genann— 
ten Berichte, iſt gefchrieben worden, daß fie zu Pfarrern nur unter- 
richtete und gewiſſenhafte Männer ernennen, damit fie durch Wort 
und Werk dem Volke zum Unterrichte fein können. 

Die Errihtung von Seminaren nad) der Vorſchrift des Trienter 
Concils ijt befohlen worden. 

Ferner ift angeordnet worden, daß die Schulmeifter katholiſch, 
von gutem Wandel und von ihren Biſchöfen genehmigt feien. 

An ein und demjelben Tage find in allen Orten der Probin- 
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zen ſämmtliche Buchdrudereien und Läden der Buchhändler und 
Buhdruder vifitirt, die verbotenen Bücher confiscirt und verbrannt, 
und die Preffen, aus welchen dieje hervorgegangen, verfiegelt wor— 
den. Es erging das DBerbot, daß vom Auslande fein Bud) einge- 
führt werde, ohne daß es von den Bilchöfen oder deren Delegirten 
geprüft und gutgeheißen worden, und Alle, die Bücher befigen, wenn 
fie auch nicht Buchhändler, find gehalten worden, deren Verzeihnik 
dem Bijchofe vorzulegen. — Am 31. Oftober 1569 berichtete der 
Herzog, daß er mit Viglius, Fray Alonſo von Contreras, dem 
Doktor Arias Montanus und dem Dekan von St. Gudula, mehrere 
der gelehrteiten Männer von Löwen in Brüfjel zum Entwurfe eines 
DVerzeihnifjes der verbotenen und zu corrigirenden Bücher verſam— 
melt Habe. Alle Biſchöfe und unterrichteten Leute Haben Verzeich- 
niffe eingeſchick. Allgemein war man der Meinung, daß die Zahl 
der Buchdruder nothmwendigermweife vermindert und ihr Aufenthalt 
auf bejtimmte und befannte Orte, wie Antwerpen, Löwen, Douay 
und die eine und amdere Stadt weiter beſchränkt werden müßte. 
Un diefen Orten follte man beftimmte Staatsdruckereien haben, 
deren Meifter in Betreff der Religion und Sitten durd) die Bi- 
Ihöfe, und was ihre Kunſt anbelangt, durch einen vom König zu 
ernennenden Oberoruder genehmigt werden müßten. Für die leß- 
tere Funktion empfiehlt Alba den Plantin, der auch die Arbeiter 
prüfen follte, bevor fie von den Meiftern verivendet werden könnten. 

Den Biihöfen wurde aufgegeben, die Schulmeifter ihrer Diö— 
cefe zu bilitiren. In Folge deffen hat man jene, melde faljche 
Lehren verbreiteten, eingezogen, und die nicht al3 gute Katholiken 
erſchienen, abgeſetzt. 

Die Biſchöfe und andere Geiſtliche ſind eingeladen worden, 
dem Herzoge von all' den Dingen, die zur Hebung der Religion 
und Erhöhung der Gottesverehrung dienlich fein könnten, Vorſchläge 
zu machen. | 

Daran fehlte es denn auch nit. So hat der uns ſchon be= 
fannte Bruder Lorenzo von Villavicencio im Mai 1569 zwei Denk— 
ichriften eingereicht, welche die Univerfitätsverhältniffe und die Bil- 
“ dung tüchtiger Pfarrer beſprechen. In der erjten Heißt es, Die 
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Profefforen der theologischen Fakultät in Löwen follten beffer ge= 
jtellt werden, wenn aud nur um ein geringes, damit unter ihnen 
die Plätze eines Borftehers der Gollegien geſuchte bleiben, denn 
darauf fomme gar viel an, daß die Studenten in der beftändigen 
Aufſicht ihrer Profefjoren find, und dieß werde durch die Vorfteher- 
ſchaft diefer an den Gollegien erreiht. „Wenn, heißt es in ber 
Denkſchrift, noch niemal3 ein Baccalaureus, Licentiat oder Doktor 
der Theologie von Löwen Häretifer war, und wenn. nod alle 
Schüler der Univerfität eifrige Vertheidiger des katholiſchen Glau— 
bens und des heiligen Stuhles waren, jo ift dieß dem Umftande 
zuzujchreiben, daß die Studenten IRBOSBIEM unter den Augen der 
Profeſſoren find.“ 

Trüher, heißt es weiter, habe jeder Student ſchwören müffen, 
daß er immer den Fatholifchen Glauben bewahren wolle. Weil 
deutiche, friesländifche Studenten und andere Norbländer nah Lö— 
wen fommen und als Häretifer diefen Schwur verweigert haben, 
jo fei er allmählig in Abgang gefommen; aber der König follte 
auf den alten Brauch wieder dringen und deßhalb an die Univer- 
fität und den Magiftrat ſchreiben. 

Den Bürgern follte dur ein Edikt befohlen werden, die 
Studenten, die fie beherbergen, zur Anzeige zu bringen, wenn fie 
etwas Häretifches an ihnen bemerken. Zu Löwen und Douay 
müßte man Niemand lehren laffen, der nicht dajelbjt feine Stu— 
dien gemacht hätte. 

Zum Schluffe bittet Fra Lorenzo um eine Unterftügung für 
die Ausbeſſerung der Hörjäle, von denen einige weniger Aſyle der 
Mufen, als vielmehr Kerkerlöcher zu fein ſcheinen, fo finſter und 
ſchmutzig feien fie. 

An der andern Denkſchrift Heißt es: „Eine der Urſachen, aus 
denen die Religion und das gemeine Weſen in den Niederlanden 
Seiner Majeftät fo vielfahen Schaden erlitten, beſtand darin, daß 
die Pfarrer der Städte und Dorffchaften ſehr unwiſſende Mieth- 
linge waren, und das bis zu einem Grade, daß fie zwiſchen einer 
fatholifhen und häretifchen Lehre nit einmal zu unterſcheiden 
mußten, folglich die gute nicht Iehren und vor der ſchlimmen nicht 
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warnen konnten.“ Der Hauptübelftand fomme bon dem Ernen= 
nungsrechte der Klöſter; und er jchlägt vor, dab in Löwen auf 
Koften aller Venediktiner- und Gijterzienferklöfter ein Collegium er- 
richtet werde, worin ihre jungen Leute ihre Studien maden, und 
daß fie feinen auf eine Pfarrei ernennen dürften, der nicht von der 
Univerjität das Baccalaureat erhalten hätte. 

Diejer Vorſchlag Hatte feinen guten Grund, denn die in Reich- 
thum verfommenen Klofterinftitute ernannten gar zu oft Jeden auf 
eine Pfarrei ohne Rüdficht auf feine Kenntniffe und Sitten, wenn 
er nur mit dem geringiten Gehalte zufrieden war. „Diejen Mieth- 
lingen gibt man ein jo Heines Salair, daß ich von einem Diener 
Eurer Majeftät, der auf zwei Pfarreien das Nominationsredht Hat, 
weiß, wie er Jedem nur 20 Thaler jährlich geben wollte, und fie, 
da jie mehr verlangten, fortididte, jo daß die Gemeinden längere 
Zeit ohne Geelforger waren, die Kinder nicht getauft werden konn— 
ten und die Sterbenden die Heiligen Saframente entbehrten. — 
Ein anderer Pfarrer aus der Schaar der Miethlinge wollte nicht 
taufen, ohne dag zubor über den Preis der Taufe verhandelt war. 
Weil ein armer Menſch die 6 oder 7 Sous, melde der Pfarrer 
für die Taufe verlangte, nicht befaß, wurde diefe verweigert, bis ein 
reiher Mann die verlangte Summe erlegt hatte. — Ein Anderer 
jagte zu einem Vater, defjen Kind er beerbigt hatte, daß er es 
wieder ausgraben und ihm in3 Haus tragen werde, wenn er ihm 
nicht drei Dukaten bezahle.“ 

Hopper machte einen Entwurf zur Gründung eines Inſtituts 
für den hriftlichen Unterricht in den Schulen, wo die finder ver— 
pflichtet würden, daran Theil zu nehmen. Das gefiel Granvella 
gar fehr, er erinnerte, daß ſchon fein Vater den Vorſchlag den 
deutſchen Biſchöfen gemacht Habe, an den katholiſchen Univerfitäten 
Schüler zu unterhalten, aus denen die fünftigen Vertheidiger der 
fatholifhen Religion hervorgehen follten. „In der That, ſagte 
Granvella, die Freiheit, in welcher man feit 20 und 30 Jahren 
die Jugend aufwachſen ließ, ohne Gehorfam und Ehrerbietigkeit, in 
ſchrankenloſer Ausgelaffenheit, hat die NRebellionen und die Gejeß- 
lofigfeit im Staatsweſen hervorgebracht, und die jhlechte Einrich— 
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tung der Schulen trägt zum guten Theile die Schuld an dem 
Schaden, den die Religion unter unfern Augen erlitten; und ich 
vente, daß Sie ſich erinnern werden, wie ich mehrmals im Staat3- 
tathe vorgejchlagen habe, der jtudirenden Jugend den Beſuch der 
Univerfitäten in Deutjhland und Frankreich zu verbieten. Aber 
einige Herrn haben ſich mit Heftigkeit widerjeßt, da dieß wider die 
Freiheit de3 Landes ſei; ich jedoch verftand recht gut, daß es 
durch ihre Begünftigung dieſer Freiheit auf die Autorität abgejehen 
war.“ 

Was Granvella im Nuge hatte, führte Alba aus; dur De- 
fret dom 4. März) 1570 verbot er unter Strafe der Vermögens» 
beicehlagnahme und immerwährender Verbannung allen Unterthanen 
de3 Königs den Beſuch einer auswärtigen Univerfität. 

Kehren wir zu dem genannten Berichte zurüd; da heißt es 
weiter, daß den Magiftraten aufgegeben worden, Perjonen aufzu- 
itellen, welche an den Feiertagen darüber zu wachen hätten, daß die 
Gottesdienfte ohne Hinderniß gehalten werden könnten; andere, welche 
das heiligſte Saframent begleiten follten, wenn e3 zu einem Franken - 
getragen wurde; mit der Geiftlichkeit zufammen zu wirken, dab an 
geweihten Orte nur die katholiſch Geftorbenen begraben werben; 
in jeder Stadt Hebammen aufzuftellen, welche Fatholiich wären und 
ſchwören müßten, den Pfarrern innerhalb 24 Stunden die Wöd- 
nerinnen anzuzeigen. Dieſe Verordnung ift vom 27. Mai 1569. 

Ferner wurde beftimmt, dag Niemand zu einem Amte im Ma— 
giftrat oder anderwärts zugelaffen werde, der nicht bon feinem Bi- 
jchof oder Pfarrer ein Zeugniß feines Fatholifchen Glaubens beizu= 
bringen vermag. 

In den Eid der Beamten wurde aufgenommen, daß fie ſchwö— 
ren, der römiſch-katholiſchen Kirche zu gehorchen, fie zu vertheidigen 
und das Ihrige zu thun, daß ihr gehorcht und fie vertheidigt würde. 

Die Religionsedifte wurden von Neuem publicirtt und ihre 
pünftliche Befolgung eingejchärft. 

Sp weit der genannte Beriht. Schon bald nad jeiner An— 
funft in den Niederlanden hatte Alba die Anficht aufgegriffen, daß 
die Franzislaner und Dominikaner reformirt werden mußten. Gr 
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hatte das durch den fpanischen Gefandten in Rom dem heiligen 
Bater vorjtellen, um Sendung einer dazu geeigneten Perjönlichkeit, 
in deren Begleitung einige gute Prediger fein follten, bitten Lafjen. 
Am 26. Februar 1568 fam nun, vom Papjte geſchickt, der Fran— 
zisfaner Angel v. Averſa an. Was that der "Herzog? Troß- 
dem der Mann ſchon Generaloberer feines Ordens geweſen mar, 
meinte Alba, der Papſt hätte eine vornehmere Perſönlichkeit, einen 
Gardinal oder dergleichen ſchicken follen, und verbot ihm vorderhand 
jede Ausübung feiner Sendung und die Abgabe der Breven, deren 
Träger er war, da man nicht zu wiſſen brauche, daß er eine Com— 
million für die Reform der Ordenshäuſer oder in einer Angelegen= 
heit der Inquifition habe. Der König billigte die Verfügung des 
Herzogs, ließ von leßterer Commiſſion feinen Gebraud) machen und 
geitattete nur, daß der Franziskaner im Auftrage jeines Ge- 
neral3 die Klöſter ſeines Ordens vilitire. 

Als Die Bischöfe der Mechl iner Provinz am 11. Juni 1570 
zu ihrem erſten Provinzial-Eoncil zufammentraten, hat er geglaubt, 
auch hier einjchreiten zu müſſen. 

In Gegenwart der 6 Bifchöfe der Provinz feierte Morillon, 
Granvella’3 Generalvifar, in deſſen Auftrage das Hochamt vom 
heiligen Geifte; 10 Aebte, die Abgeordneten der Kathedraltapitel 
und Gollegiatfichen, die Landdekane und mehrere Doktoren von 
Löwen waren anmwefend. Die erften 11 Tage wurden meijt durch 
die Verkündigung und Annahme der Trienter Dekrete hinwegge— 
nommen, worauf die eigentlichen Verhandlungen am 23. Juni er= 
öffnet wurden und am 15. Juli ſchloſſen. 

Um Feſte des Heiligen Johannes des Täufers hielt Linden 
eine Anſprache, eine feurige Anrede, daß Jeder feine Pflicht thue, 
auf daß von der Metropole Mecheln die Reform ausgehe, und die 
Uebrigen ein Beifpiel daran nähmen. Insbeſondere ſprach er vom 
Goncubinate, von der Simonie, der Kleiderpradht und bon dem 
Heißhunger nach dem Befige mehrerer Beneficien, am meiften derer, 
die in Würden ftehen; wenn jet nicht mit Entjchiedenheit die Hand 
an die Befferung, an die Durchführung des Tridentinums gelegt 
werde, dann können die Strafgerichte Gottes nicht ausbleiben. 


369 


Bon ihm und Sonnius wurden der Synode Denkichriften 
überreicht: Wir geben einen Auszug daraus, weil dadurch ein 
umfafjender Blid in die Schäden der Kirche der Niederlande er— 
öffnet wird. 

Aus der Denkſchrift des Sonnius heben wir die ragen aus: 

V. Ob e3 nicht angezeigt wäre, nur gut unterrichtete Leute, die im 
canonishen Rechte Licentiaten oder in der Theologie Baccalaureen 
wären, zu Delanen zu wählen. — XXIV. Ob nit den Reftoren 
der Univerfitäten aufzugeben wäre, folchen Geiftlichen, welche während 
ihres Aufenthaltes auf der Univerfität die Tonſur und geiftliche Klei- 
dung nicht tragen, fein Zeugniß auszuftellen, auch wenn fie in den 
Studien und Sitten untadelig wären, denn ſolche Leute follen wiſſen, 
daß fie feine Hoffnung haben, während ihrer Abweſenheit die Früchte 
ihrer Beneficien zu genießen. — XXV—XXIX. Ob & der Sy— 
node nicht gefalle, mit „ängftlicher Sorge“ der Univerfität Löwen zu 
gedenken? Unter Anderem glaubt der Biſchof von Herzogenbufcdh, daß 
bejchlofjen werden follte, daß Niemand immatrifulirt werden dürfe, 
der nicht von feinem Pfarrer, Gemeindevorftande oder einem Präla- 
ten jeineg Ortes ein Zeugniß beibringt. Sodann ſoll Jeder vor 
feiner Zulaffung in der Religion’ geprüft werden. Die juriftijche 
und medicinifche Fakultät follten im Frühjahr und Herbft eine Va— 
fanz machen, damit ihren Studenten ein Curs in der Religiong- 
wiffenfchaft gegeben werden könnte, von welchem nur die Ticentiaten 
in der betreffenden Fakultät entbunden wären. Zu gleicher Zeit 
würde man lateinifch über Gegenftände der Dogmatif und Moral 
für die Studenten predigen. Endlid glaubt Sonnius, wäre die 
Anftellung eines gut bejoldeten Profeffors der chriftlichen Beredt— 
famfeit zu betreiben, der ficher großen Nuben ſtiften könnte. Am 
Rande fteht aber bei diefem 29. Artikel: daß er diegmal nicht ver— 
Handelt werde. — XXXIII. Ob nit die alten Ganonen wieder 
hergeftellt werden follten, durch welche die Bereicherung der Bijchöfe 
verhindert und das im irchendienfte erworbene Vermögen den 
Kirchen und Seminarien zugewendet werden könnte. — XXXV. Dem 
Uebelftande müjfe vorgebeugt werden, daß unruhige Köpfe aus Ehr- 
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geiz oder Habſucht oder Trägheit oder einem andern fchlechten 
Grunde von einer Diöcefe in die andere überlaufen. — XXXVIL Ob 
nicht etwas gejchehen jollte, die Aebte von ihrer irrigen Meinung 
abzubringen, als ob die Biſchöfe gegen ihre Eremtionen fein. — 
XXXVIN. Ein Radicalheilmittel jei die Errichtung von Semina— 
rien nad der Vorſchrift von Trient für jedes Bisthum. Zwei 
Diöcefen könnten leicht zujammen Ein Seminar gründen, dazu 
das Erzbistum eine, jo daß man deren in der Probinz 
bier hätte. Die Biſchöfe follen mit Geldopfern vorangehen. 
— Zugleih müßten die Biſchöfe fih die Viſitation der ſämmt— 
lihen Schulen angelegen fein, über die Lehrer und Schüler 
ſich Bericht erjtatten laffen und aus den fähigern Köpfen jolche 
auglejen, die man nad) Löwen ins Seminar jchiden könnte. — 
XLIII. Ob es nicht geeignet jeheine, die Erfommunifation in Folge 
bürgerlicher Vergehen einzufchränfen oder ganz aufzuheben und da= 
für unter Eintreten der weltlichen Gewalt eine Geld- oder Frei- 
heitöftrafe treten zu laffen, unter Vorbehalt, die Erfommunifation 
bei jehwereren Fällen anzuwenden. — XLVI. Da die reichiten 
Pfründen nur aus Habjucht gefucht oft ihres eigenen Seelforgers 
entbehren und ihre Inhaber der Kirche faft feinen Nuten bringen, 
jo frage es jich, ob die nad) bezahltem Dienfteinfommen bleibenden 
Gelder nicht zum Nuben der Kirchen und Seminarien gejchlagen 
werden, und ob nicht überdieß die Einleitungen dazu getroffen wer— 
den jollten, daß der Inhaber einer Pfründe, und wäre dieſe auch 
nur ein einfaches Beneficum nur aus den dringendften Urſachen 
bon der Refidenzpflicht entbunden iverde. — 

Noch intereffanter ift die Denkjchrift des Biſchofs don Roer— 
monde, melde die Reform der Welt: und Sloftergeiftlichkeit in 
Kraft der Trienter Defrete an ihre Spite gejchrieben hat. Während 
Sonnius in eriter Reihe aus einer Verbefferung der Injtitutionen 
das Heil anbahnen wollte, ging Linden von der Ummwandlung der 
Menſchen aus. 

Bor Allem betont er die Durchführung der Trienter Defrete; 
dieſe follte von allen Biſchöfen in gleicher Weife und mit Energie 
in die Hand genommen merben; fein einzelner Biſchof foll damit 
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zurüdbleiben, und damit die Bilchöfe darin überwacht werden und 
fein Menſch ihnen widerjtehen könnte, jollte die Synode den Papſt 
um Aufftellung eines Exekutors und den König um defjen Beiftand 
für Diejen bitten. Die Aufgabe des Erefutor3 wäre, die Bifchöfe 
jelbft im Heiligen Eifer zu erhalten, die läfjigeren zu mahnen, und 
auf der Provinzialjynode darüber zu berichten, ob der eine oder 
andere Biſchof feine Pflicht verjäumt, damit er geftraft werde. Die 
Biſchöfe jeien dazu da, daß die firhlichen Gejege ausgeführt wer— 
den, und ohne ſchwere Beleidigung Gottes können fie darin nicht 
nachläſſig fein, denn jie machen ſich aller Sünden, welchen fie hät- 
ten begegnen fönnen, theilhaftig. 

Ein überaus trauriges Zeichen der Zeit ift es, daß Linden den 
Biſchöfen vorfchlagen zu müfjen glaubt, fie jollten die Ausführung 
der Trienter Defrete weniger dur Androhung der Excommuni— 
fation und anderer geiftliher Strafen und mehr durch Suſpenſion 
bom Einkommen und dur Privation der Beneficien und Präla— 
turen erzwingen, „denn dieje Strafen find in diefer Zeit weit mehr 
gefürchtet, als die kirchlichen Cenſuren.“ 

Sehr interefjant ift die Erörterung der Frage: auf welche Weiſe 
Belgien in fürzefter Friſt mif tüchtigen Seeljorgern verjehen were 
den könnte. 

Sobald als möglich, Tautet die Antwort, jollten die Seminarien 
eingerichtet, aber in den erften Jahren nicht viele Sinaben und Jüng- 
linge, aber deſto mehr junge Männer von 22 und 23 Jahren aufge= 
nommen werden, folche, die entweder ſchon Theologie ftudiren, oder 
in der Philofophie promovirt haben, oder nahe daran find, ebenjo 
Yortgefchrittenere aus niederen Schulen, dann aber aud einige 
Prieſter und Andere, die bereits Weihen haben. Die Aufnahme älte- 
rer Leute hätte nicht blos den Bortheil, daß man recht bald Arbeiter 
erhielte, jondern würde auch dem Nachtheile begegnen, welcher da= 
raus hervorgeht, daß von den Knaben und angehenden Jünglingen 
immer mehrere abgehen, bevor fie zu den Heiligen Weihen fommen. 

Die Seminarien müſſen nicht weniger eine Pflanzjtätte der 
Frömmigkeit und Tugend, als eine Schule der Heiligen — 
und Seelſorge ſein. 
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Jede Provinz follte an der Univerfität ein Collegium haben, 
„wo die Jugend, ich möchte faft jagen der Schab der Provinz fromm 
und heilig erzogen und unterrichtet wird. Dahin fünnten auch aus 
den Seminarien die tüchtigeren Köpfe, die Anlage zeigen und Hoff- 
nung gewähren, gej&hidt werden und würden an der Univerfität in 
der Philoſophie und gründlicher in der Theologie ausgebildet vor— 
treffliche Männer und Lichter in der Kirche Gottes werden können. 

Menn der eine Biſchof 25, ein anderer 30 und 35 junge 
Leute beibrächte, jo würde man nad) einem Jahre ſchon einige, nad 
zwei Jahren viele und nach drei jehr viele tüchtige Pfarrer haben. 
Um noch früher tüchtige Männer zu Pfarrern, die jo nothwendig 
find, zu erhalten, empfehle fich auch diefer Weg, dak man die Pro- 
fefforen bon Löwen und Douayh auffordere, in ihren Vorlefungen 
ihre Zuhörer eifrig und warm zu ermahnen, daß fie doch in dies 
jer Noth der Kirche und bei dem Hunger des chriftlichen Volkes 
fie) eher zur Uebernahme einer Seeljorgitelle entichliegen, als nad) 
einfahen Beneficien und Ganonilaten trachten möchten. Die fehon 
in der Theologie vorgejhritten find, könnten dann in dem Collegium 
ſchon nach wenigen Monaten auf die Seeljorge vorbereitet merden. 

Im weiteren Berlaufe bejpricht die Denkſchrift die Möglichkeit, 
aus den bereit3 vorhandenen Geiftlihen geeignete Seelforger zu 
gewinnen. 

Da jollten die Biſchöfe fih angelegen fein laſſen, aus den 
Inhabern einfacher Beneficien die tüchtigeren zur Uebernahme von 
Geelforgeritellen zu bewegen, wobei ihnen durch ein päpftliches In— 
dult die Beibehaltung ihres Beneficiums geftattet werden könnte. 
Denn der Eine oder Andere Mangel an Hinreihender Wiffenjchaft 
vorſchützen würde, fünnte man ihn auf einige Monate zur Univer- 
ſität ſchicen. Auch Pfarrer von guten Anlagen follten veranlaßt 
werden, im bijchöflichen Seminar oder an der Univerfität einen 
Curſus durchzumachen, welcher die Grundfäge der Theologie, die 
Lehre von der Unterfcheidung der Sünden, der Reftitutionzfälle und 
Einiges aus der Gontroverje und über die Verwaltung der heiligen 
Saframente umfaffen könnte. Dazu wäre ein Handbuch heraus— 
zugeben,. das in der Vorausjegung von drei täglichen Stunden den 
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Stoff auf 4 bis 6 Monate vertheilen würde. Wenn diefen Herrn 
dabei noch Gelegenheit und Anleitung zur durchgreifenden Lebens- 
beiferung gegeben würde, indem fie mit frommen und tugendhaften 
Männern zufammenmwohnen, und fih an ein nüchternes Leben und 
häufigeres Gebet gemöhnten, jo würde ja ein außerordentlidher Yort= 
jhritt gewonnen werden. Nüslih wäre es ohne Zweifel, jeden 
Tag einen von den Kandidaten etwa eine halbe Stunde lang über 
die Epiftel oder das Evangelium predigen zu laſſen; das märe 
eine Hebung, und zugleich würden die länger im Gollegium bleiben, 
nad und nad) einen ganzen Predigteurfus durchmachen. i 

Auh in den Städten und Dörfern ließe ſich eine Einrichtung 
zur Meiterbildung der bereit3 im Amte ftehenden Geiftlichkeit treffen. 
Der Biſchof könnte in jeder Stadt einen hervorragenden Pfarrer 
oder ſonſt einen gelehrten Priefter beauftragen, feinen Amtsgenofjen 
einfach und furz Alles vorzulegen, was ein Seelforger zu wiſſen 
nöthig und worüber er das Volk zu belehren hat. Hiezu müßten 
die Seelforgsgeiftlihen unter Strafandrohung zwei oder dreimal in 
der Woche auf drittHalb Stunden zufammenberufen werden; an- 
derthalb Stunden würde vorgetragen, eine halbe Stunde abgefragt, 
und in der lebten halben Stunde würde Einer predigen. — Auf 
dem Lande fünnten die Geijtlichen von 10, 12 Dörfern ein und 
das anderemal in der Woche bei Einem ihrer Mitbrüder, welcher 
vlämiſch oder Iateinifch die Rudimente borzutragen verftünde, zus 
jammentreten; fie würden dadurch Geſchmack am Studium gewinnen, 
und hiezu wären ihnen geeignete Bücher zu bezeichnen. Zu dieſen 
Gonferenzen könnte der Biſchof auch ein und daS anderemal einen 
Gelehrten abordnen und noch Weiteres zur Aufmunterung der Geift- 
lihen thun, die ficher feine Schwierigkeiten machen würden, da jie 
recht wohl einfehen, wie fie durch ihre Unwiſſenheit zum Gejpötte 
und in der Berachtung find, während fie durch Studium und Un— 
terricht tauglihe Männer werden könnten. Gelingt e3 den Geg— 
nern in furzer Friſt aus einfachen Handwerksleuten erträglihe Pre— 
diger zu machen, jo müßte der Geiftlichfeit eine gedeihliche Weiter: 
bildung um fo leichter fallen; in einem Jahre ſchon wäre viel zu 
erreichen, und umterdeffen wichfen in den Seminarien und dem 
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Provinzialcollegium andere tüchtige Leute zur Seeljorge heran; 
überdieß könnten die Vaftoralconferenzen auch ein zweites Jahr ge— 
halten und zur Pfalmenerklärung, zur Fortſetzung der Predigten 
und zur tieferen Begründung des im erften Jahre Vorgetragenen 
bermwendet werden. 

Den PBfarrern gebührt ein ficherer Lebensunterhalt, der auch 
ohne die zufälligen Einnahmen für Begräbniffe, Exequien und der- 
gleichen, die man heutzutage faum, befonders nicht in den ange— 
ftecteren Gegenden fordern kann, ausreicht. Beim Papfte und Kö— 
nige jollte die Synode Schritte thun, daß fie an jenen Kirchen, wo fie 
Patronatsrehte haben, einige Präbenden für alte, ausgediente Seel- 
jorger, die löblich ihre Pflicht gethan, bereit hielten. Damit deren 
Ernennung auf diefe ehrenvollen Ruhepoften ja in recht reinem 
Sinne behandelt würde, fönnte dem Biſchof unter dem Beirathe 
von zwei dur) die Didcefan-Synode aufgeftellten Männer das Vor— 
Ichlagsrecht eingeräumt werden. Wenn die Seeljorgöpriefter Aus— 
ficht auf Altersverforgung hätten, würden gewiß Manche zur Ueber- 
nahme von Pfarreien fich entjchliegen, und an den auf die genannte 
Weiſe in den Ruheſtand Getretenen hätte die Geiftlichfeit der Ka— 
thedralfiche ein erbauendes Beifpiel, die Biſchöfe und Kapitel fönnten 
eine Unterftügung in leichteren Arbeiten und die gefammte Priefter- 
Ichaft immer noch eine Aushilfe im Beichtftuhle haben. Endlich wäre 
zu wünjchen, daß Seiner fich zu einem Canonifate ernennen laffen 
fönnte, der nicht längere Zeit an der Univerfität die Theologie oder 
Philoſophie gelehrt oder in der Seeljorge geitanden. 

Für die Ausführung diejer praftiichen Vorſchläge hatte die 
Kirche in den Niederlanden die Univerfität durchaus nöthig, daher 
verjäumt auch der Bifchof nicht, der Synode die ernjtlihe Sorge 
ans Herz zu legen, daß die theologijche Fakultät in Löwen und 
Douay fortdauernd jo blühen möge, wie das jekt mit Gottes Hilfe 
der Fall ift, und daß die Theologie jtudirende Jugend ſich wohl 
und ehrenvoll verhalte. 

Ein weiteres Kapitel der Denkjchrift Handelt von den Klö— 
jtern, insbejondere der Bettelorden. Auf letztere wurde beſon— 
dere Rüdjicht genommen, weil die Franziskaner und Dominikaner 
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jeher zahlreih waren. Für fie wird die Weiterbildung ebenjo ge= 
fordert, mie für den Weltclerus und dafür eine Gründung von 
zwei Mufterflöftern an den Univerjitäten, in Löwen für die vlämiſche, 
in Douay für die franzöfiiche Zunge vorgejchlagen und den Bi- 
ſchöfen empfohlen, mit aller Energie bei den Provinzialen auf deren 
Ausführung zu dringen. Sowohl die Wiffenichaft, wie die Dis— 
ciplin, die in den meiften Klöftern darniederliege, Tönnten und wür— 
den duch die Mufterflöfter, die in ganz ausgezeichneter Frömmig— 
feit jtrahlen müßten, wie das ſchon bei den Minoriten in Löwen 
der Fall jei, aufgefrifcht werden. Sicher wäre vom Könige eine 
Beilteuer für die Einrihtung zu erlangen. Die YAuguftiner und 
Garmeliter könnten zuſammen ſolche Häuſer errichten, oder die Aus 
guftiner mit den Prämonftratenjern, und die Gifterzienfer mit den 
Denediktinern. Auh in den andern Klöftern dürfte Frömmigkeit 
und Wiſſenſchaft größer fein, al3 es bei den meilten der Fall ift. 

In die Mufterklöfter müßten aus den übrigen die frömmiten 
und gelehrteften, die eifrigjten Ordensglieder verfammelt und von 
ihnen in ganz ausgezeichneter Weile die Ordensregel beobachtet 
werden, damit diefe Häufer wahre Feuerheerde des heiligen Eifer: 
wären. Dahin müſſe man die beffern Talente ſchicken, welche, 
wenn ſie in der heiligen und meltlihen Wiſſenſchaft gründliche 
Ausbildung erhalten Hätten, in ihren Heimathflöftern die Lehrer 
würden. 

Ein gar jcharfes Kapitel handelt von den Ganonifern, 
nachdem ihm eines über die Biſchöfe und Prälaten vorausging, 
in welchem diefe daran gemahnt werden, daß fie der übrigen Geift- 
lichfeit al3 ein Licht und Beifpiel vorangehen müßten. Sehr wird 
ihnen das einfache Weſen im Haushalte, in Tiſch und Kleidung 
und namentlich die Einſchränkung in der Dienerſchaft und den Pfer- 
den anempfohlen. Hierdurch würden auch die Ganonifer zur Be— 
Ihränfung ihrer Ausgaben und zu größerer Bejcheidenheit in ihren 
Forderungen gedrängt werden und größeren Ueberſchuß zu guten 
Werfen erhalten, mas unglaublih nüßlih und Gott und den Men— 
ſchen jehr angenehm wäre. Durch die fleißige Theilnahme der Bi- 
ſchöfe am Gottesdienfte müßten die Ganonifer ebenfalls beſchämt, 
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und durch ihre Pünktlichkeit und ihren Eifer in der Verwaltung 
der ganzen Geiftlichfeit ein gutes Beifpiel gegeben werden. 

Ueber die Ganoniter heißt e3, daß es jehr nothiwendig, wenn 
auch ſchwer fei, unter ihnen ein andächtigeres und reineres Leben 
einzuführen. Viele find fehr unmiffend, und Alle jollten zum Be— 
ſuche von Borlefungen angehalten werden, und diefe müßten mit 
dem Katechismus beginnen. Regelmäßig follte ihnen ernftlich ge= 
predigt werden, und es erjcheine jehr angezeigt, daß die Priefter 
darunter wenigſtens Einmal in der Woche die Heilige Meffe Iejen, 
die andern doch alle 14 Tage zur heiligen Communion gehen und 
zwar öffentlich im Chore zur allgemeinen Erbauung. Dazu follen 
fie fleißig ermahnt, ja gebeten und beſchworen werden. Die dem 
Trunfe und einem unlautern Wandel ergeben find, follen exempla— 
riſch beitraft werden. 

Es muß ſehr traurig unter dieſen Canonikern ausgeſehen ha— 
ben, da Linden die Hoffnung hervorheben muß, daß es durch den 
Nachwuchs aus den Seminarien in einigen Jahren beſſer werden 
dürfte, und da er an das Beiſpiel des Volkes erinnert, durch deſſen 
Beſſerung den Geiſtlichen das Schmachvolle ihres Wandels zur Er— 
kenntniß gebracht werden müßte. 

Für die Frauenklöſter ſchlägt der Biſchof vor, daß in ihnen 
die Clauſur ſtrenger gehandhabt, daß den Nonnen ein Brevier, das 
neben dem lateiniſchen Texte den vlämiſchen hat, Legenden und ans 
dere gute Bücher in die Hand gegeben werden jollten. Beſonders 
hob er hervor, wie nothiwendig ihnen gute Beichtväter wären. Da 
es jchwer Halte, in den Männerflöftern der betreffenden Orden, tie 
fie jeßt jeien, die geeigneten zu finden, jo müßte man Weltgeiftliche 
nehmen, da aber diefe von Jenen, melden die Wahl zufteht, nicht 
genommen werden, jo follte der heilige Stuhl um eine Vollmacht 
für die Bifchöfe gebeten werden, daß ſie Vorjorge treffen oder daß 
ihnen wenigitens die Beichtväter präfentirt würden. 

Dem Volke wünſcht die Denkjchrift tüchtige und eifrige Pre— 
diger; diefe würden unermeklichen Nuten: ftiften, wenn das Volf 
zu der Einficht gebradt würde, daß an feinem Unglüde, wie an 
allem Uebel die Sünde ſchuldig ift, und ſchlechte Fürften und Hir— 
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ten eine Strafe find und wegen ihr nicht jelten auch die guten 
Hirten heimgefucht werden. 

Ganz bejonder3 empfiehlt der Biſchof die Einrichtung von 
Sonntagsſchulen, daß dur fie die Jugend und die Erwachfenen 
bon den Zrinkgelagen und andern Unordnungen, die jo gewöhnlich) 
an den Gott geweihten Tagen ftattfinden, abgehalten werden und 
da3 unerträgliche Elend der fürchterlichen Unmiffenheit in den für 
das Heil nothmwendigen Dingen aufhöre, während doch faft Nie 
mand fei, der nicht feine Fabeln oder Schelmenlieder wüßte. Die 
Sonntagsſchule joll fih mit Leſen und Schreiben, mit dem Kate— 
. Hismus und Auswendiglernen der Buhpfalmen und dergleichen be— 
Ihäftigen, die Jungfrauen von Frauen den Unterricht erhalten und 
die Schule beider Gefchlechter mit einer veligiöfen Anſprache ge= 
Ihloffen werden. Das fei auch auf dem Lande einzurichten. Wenn 
„Jemand fich ſchämen möchte, zur Schule zu gehen, jo joll er von 
jeinem Pfarrer zu Haufe und unentgeltlih den Unterricht erhalten. 

Der Bischof erfreut fi in dem Ausblide in eine jchönere 
Zukunft, wo fein Katholit auf belgifchem Boden mehr jein würde, 
der nicht den nothivendigen Unterricht genofjen hätte. 

Bon diefen beiden Denfjhriften nahm Alba Kenntniß. Am 
11. Juni richtete er ein Schreiben an die Biſchöfe, in welchem er 
jein Verlangen nad Einficht der Berathungsgegenftände ausdrüdt, 
um ein jo nüßliches und Heiliges Unternehmen befördern zu kön— 
nen, und verlangt, daß der Präfident de? großen Nathes von Me— 
heln — e3 war Johann von Glymes, genannt von Bergen, Ritter 
und Herr don Waterdyk — zum Provinzialconcil Zutritt habe, 
damit nichts bejchloffen werde, mas direft oder indirekt gegen die 
Rechte und Hoheiten des Königs wäre und feiner höchſten Juris— 
diktion Eintrag thun könnte. Dem Verlangen jchloß ſich das Ber- 
bot an, feinen Beſchluß zu faffen, fein Dekret aufzuftellen, ohne 
vorher an ihm Mittheilung gemacht zu haben, damit er da3 Ge— 
eignete verfüge, und ohne fein Wiſſen nichts befannt zu geben. 

Gr hob aus dem vorbereiteten Material fieben Artikel aus, 
gegen welche er der Synode feine Bemerkungen machte. 

Der erſte behandelte die Frage, ob den Geiftlichen nicht zu 
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verbieten jei, in perjönlichen Angelegenheiten ihre Standesgenofjen 
bor das weltliche Gericht zu ziehen, und ob die Gerichtzfoften nicht 
ermäßigt werben jollten. 

Das erjheint dem Herzoge al3 ein Eingriff in die königliche 
Gerichtsbarkeit. 

Der zweite, dritte und vierte Punkt hatte den Gottesdienft, 
die Union der Pfarreien, den Uebergang von einer Kirche zur an— 
dern im Auge. Alba wollte Beſchlußfaſſung bemilligen unter dem 
Borbehalte, daß fein Eingriff in die Rechte der Patrone und Laien= 
decimatoren geſchehe. 

Der fünfte Punkt war die Frage des Sonnius, ob nicht für 
bürgerliche Vergehen die Ercommunifation eingejchräntt werden und 
dafür mit Hilfe des weltlichen Armes Geld» und Freiheitftrafe tre- 
ten follte. 

Das will der Herzog für die Geiftlichen zugeben, für die Laien 
aber nicht, und die Bilchöfe follten die Excommunikation nur nad 
reiflicher Ueberlegung und unter Wahrung der Form Rechtens ver: 
hängen. 

Der jechste Punkt betraf die Frage, ob die Bifchöfe nicht 
jährlich über die Kirchenfabrifen, Spitäler und dergleichen die Rech- 
nungen abhören follten, auch wenn durch Gewohnheit oder Privi- 
legium diejelben noch Andern, auch Laien abgelegt werden müßten, 
ohne Ausſchluß diefer und mit ihnen gemeinfam, wie das Triden- 
tinum (Op. IX., Sess. XXII), e3 vorjchreibt, und ob, wenn dieſe 
fi weigern, nicht der weltliche Arm gegen fie angerufen wer- 
den jollte. 

Wie e3 in diefen Dingen feit unvordenklichen Zeiten gehalten 
worden jei, bemerkte der Herzog, jo ſolle e3 bleiben, und nichts 
geneuert werden, da dieſe Stiftungen von Fürften, Herrichaften, 
Gemeinden nnd Privatperfonen aus dem Laienftande herrühren und 
feine befondern Mißbräuche bemerkt werden. Wenn ja doch folche 
vorfämen, brauchte ihm nur die Anzeige gemacht zu werden, wor— 
auf er al3bald Abhilfe treffen werde. 

Im fiebenten Artikel Hieß es, daß an manden Orten die Ber- 
walter das Recht in Anſpruch nehmen, die Güter ohne Zuſtim— 
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mung des Bapites oder Biſchofes zu beſchweren oder zu veräußern, 
das aber jei eine Verlegung des kirchlichen Rechtes, dem durch 
Strafen und die Nihtigerflärung der ohne die Zuftimmung der kirch— 
lichen Autorität getroffenen SENSE oder Veräußerung Abhilfe 
geichafft werden müßte. 

Alba gab zu, daß man fih Mühe zu geben habe, Reftitution 
der miderrechtlich veräußerten Güter zu erlangen, aber die Synode 
dürfe fein darauf bezügliches Dekret erlaffen, ohne den — 
dazu ihm zuerſt vorgelegt zu haben. 

Was wollen dieſe Bemerkungen? Wahrlich Alba muß von den 
Biſchöfen und ihrem Amte eine höchſt geringe Meinung gehabt ha— 
ben, daß er ſich bemüßigt fand, in ſo kleinlicher Weiſe in ihren 
Wirkungskreis ſich eindrängen zu wollen. Wie viel weiſer, daß ich 
nicht ſage, ſtaatsmänniſcher benahmen ſich die Biſchöfe! Obwohl ſie 
nicht geneigt waren, ein kirchliches Recht verkümmern zu laſſen, ſo 
wollten fie doch nicht im Geringſten zur Vermehrung der Schwierig- 
feiten der königlichen Regierung beitragen. Weil der Ausdrud der 
Beſorgniß in des Herzogs Schreiben, daß auf der Provinzialſynode 
etwas, das den königlichen Rechten Eintrag thun könnte, bejchlofjen 
werden möchte, und die gegen alles Ticchliche Recht und die Ge— 
wohnheit des Landes verftoßende Forderung, einen königlichen Rath 
zur Provinzialſynode zuzulaffen, von der öffentlichen Meinung zum 
Nachtheile der Regierung übel gedeutet werden könnte, jo ließen fie 
die Einſprache nicht öffentlich verlefen. Und um den Statthalter 
zufrieden zu ftellen, geben fie ihm das Verſprechen, daß die von 
ihm zur Sprache gebrachten Artikel nicht verhandelt werben jollten, 
ohne dak der Rathöpräfident darüber gehört worden. Sie werden 
in allen Stüden mit Mäßigung handeln und fo viel als möglid) 
feinen Wünfchen ſich anbequemen, aber im Provinzialconcil haben 
nur fie, die Biſchöfe, zu bejchliegen und zu dekretiren. 

Das gaben fie dem Herzog am 15. Juni zu erfennen, und 
nun erjcheint es ung als ein unmürdiger Spott, wenn er am 16. 
Morillon aufgibt, dafür Sorge zu tragen, daß die Synode aud) 
für das Leben und den Aufwand der Biſchöfe einen Beſchluß fafle, 
die Einſchränkung der Tafel und Dienerfchaft und dergleichen werde 


380 


Gott wohlgefällig, dem Volle erbaulih und den geringen Einkünf- 
ten angemefjen fein. Hiemit beendigte er aber jein Amt eines 
Hoftheologen nicht, jondern am jelben Tage erließ er an den Prä— 
jidenten des großen Rathes von Mecheln ein Schriftftüf, wornach 
er in grober Mikfennung der Sachlage gar nicht einfehen zu kön— 
nen fagt, daß ein föniglicher Commiffär nicht an der Provinzial- 
ſynode Theil nehmen follte, da ja auch auf den allgemeinen Con— 
cilien die Vertreter der Yürften zugelafjen werden. Nun aber joll- 
ten die Bilchöfe gar feinen Beſchluß verkünden dürfen, bevor nicht 
die meltlihe Gewalt davon Einficht genommen; immerhin aber war 
dabei in Ausficht gelaffen, daß fie darauf in der DVerfündigung 
jener Artikel, welche als rein kirchlicher Natur erkannt würden, nicht 
gehindert wären. Da den Bifhöfen gar fehr am Herzen lag, mit 
dem Provinzialconcil zu Ende zu kommen und darauf in möglich— 
jter Bälde Diözefanfynoden zu halten, jo gaben fie dem gemalt- 
thätigen Derzoge in allen Stüden, jo weit es die Selbitändigfeit 
und Würde der Kirche nur immer zuließ, nad. Allein nad) Boll 
endung ihrer Arbeit wurden von derjelben Seite her neue Schwie— 
rigkeiten erhoben; am 13. Oktober erfchien in Alba's Auftrag bei 
dem Biſchof von Antwerpen und Morillon der Rath Affonleville 
mit dem Borbringen, daß in den Defreten einige anftößige Puntte 
fh finden, über die man fich übrigens. vergleichen könne. Die 
Ungegangenen erachteten es für zweckdienlich, mit den übrigen Bis 
ſchöfen jchriftlich zu verhandeln, ftatt eine neue Verſammlung zus 
jammenzuberufen. Wieder willigten die Väter in die Auslafjung 
oder Umgeftaltung der angefochtenen Dekrete, und jet erſt, am 
7. November ertheilte der Privatrath, und am 25. der Rath von 
Brabant das Drudprivilegium. 

Granvella hatte das ihm zugeſchickte Exemplar der Concils- 
Alten der von Pius IV. 1564 eingeſetzten Congregatio Concilii 
vorgelegt, welche e3 einer Commiſſion, beftehend aus den Gardinälen 
Stanislaus Hofius und Urfinus und dem Claudius von Aquapiva, 
zur Begutachtung übergab. Dieje fiel dahin aus, daß Einiges weg— 
gelafjen, Anderes abgeändert und verbefjert werden jollte. Die Bi- 
ſchöfe reichten eine Erwiderung ein, und num ift nicht befannt, ob 
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die römischen Gorreftoren fi dabei beruhigt haben, oder ob die 
Sade in Folge des inzwiſchen eingetretenen Todes Pius V. (1. Mai 
1572) fallen gelafjen worden ift. Nichts Ddeitomeniger hat das 
Mechliner Provincialconcil von 1570 feine volle Geltung, und mir 
würden dieſer Sache gar nicht Erwähnung gethan haben, mwenn 
nicht der befannte Kirchenrechtslehrer van Espen viele Köpfe dur) 
den Sat verwirrt hätte, daß in Folge der faljchen Defretalen in 
Rom die Meinung aufgefommen und auf dem ZTridentinum die 
herrſchende geweſen fei, daß die Provinzialconcilien nur durch Die 
päpftlicde Betätigung Geltung erhalten. Wie irrihümlich diefe Auf- 
ftellung ift, 1) daß die Provinzialfgnoden erft durch die Beftätigung 
de3 heiligen Stuhles ihre verbindende Kraft erhalten, und 2) daß 
diejer Sab in Folge der falſchen Defretalen aufgefommen fei, hat 
Benedikt XIV. in feinem Werfe de synodo diovecesana hinreichend 
gezeigt. Unfere Synode, die jo kurz nad) dem ZTridentinum, und 
bon Männern gehalten wurde, melde diefem zum Theil al3 Väter 
oder als Theologen oder Ganoniften angewohnt, die aljo von den 
Anſchauungen des Heiligen Stuhles zur Zeit diefes Concils recht 
wohl unterrichtet waren, hat die Beftätigung Roms nit in dem 
Sinne nachgeſucht, daß ihren Dekreten dadurch die verbindende 
Kraft zufließe, fondern damit diefe defto mehr Anjehen und Fort: 
gang erhielten; Provincialis Synodus ... ift der Wortlaut, sub- 
mittens se suaque omnia beneplacito Sanctae Sedis Aposto- 
licae: quam humillime rogat, ut eadem, quo meliorem habeant 
progressum, suä auctoritate roborare dignetur. Nützlich, jagt 
der Biſchof Nemigius Drntius von Brügge, ift die Beltätigung 
des heiligen Stuhles, deihalb Haben wir für gut gehalten, fie zu 
erbitten, aber nothwendig ift fie nicht. Dieß hat Sirtus V. in 
feiner Conftitution Immensa vom Januar 1587 erffärt, wo er 
verlangt, daß die Congregatio Concilii dafür forgen jolle, daß die 
Didcefanfgnoden jedjährlich gehalten merden, fie aber von den Pro— 
vinzialconcilien, wo immer fie gehalten werben, fich Bericht ſchicken 
laſſe und von ihren Defreten Einficht nehme; und Benedilt XIV. faßt 
den kirchlichen Gebrauch in den Satz: hodie, etsi plerumge in 
ejusmodi Synodis Fidei causae non pertractentur, sed sola con- 
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dantur decreta disciplinam respicientia; ut tamen antiquae 
consuetudinis aliguod remaneret vestigium, ea, antequam pro- 
mulgentur transmitti jussit Sixtus V. ad sacram Congregatio- 
nem Concilii; non quidem ut postea confirmationem reportent 
a Sede Apostolica, sed ut corrigatur, si quid fortasse in iis- 
dem, aut minus rigidum, aut minus rationi congruum depre- 
hendatur. 

Unfere Synode darf alfo weder zu einem Angriffe auf Die 
Ehre ihrer Väter, al3 ob fie die dem heiligen Stuhle ſchuldige Ehr— 
furcht Hintangefeßt, noch zu einer Schmähung des letzteren, als ob 
die Yorderung der Betätigung der Provinzialignoden von ihm in 
Folge falſcher Dekretalen eingeführt worden fei, benüßt werden. 
Wenn die Provinzialiynoden unjerer Tage der Gonftitution Im- 
mensa getreu ihre Defrete dem heiligen Stuhle nicht bloß einfach 
vorlegen, jondern eine fürmliche Beftätigung dafür nachſuchen, fo ift 
dieſe Gewohnheit ſchon alt; was die Provinz Mecheln betrifft, Jo 
hat dieß ſchon ihre dritte Synode 1607 gethan und ihre Beſtäti— 
gung von Paul V. erhalten. 

Mir wenden und nun zu den Dekreten von 1570. 


4. 


Was die Synode vor Allem that, war die feierliche Erklärung 
der Unterwerfung unter die tridentinischen Beſchlüſſe und der Aus— 
ſpruch des kirchlichen Gehorſams. Das ins Leben einzuführen, was 
das Trienter Concil für die Reform aufgeftellt hatte, war ihre Ab— 
fit und ihr Ziel. Der erjchredende Verfall des chriſtlichen Lebens 
erforderte eine gewaltige Anftrengung, die Wirren, die Kriegsläufe, 
die Wühlereien der Sektirer, weldhe die Biſchöfe als Theilnehmer 
der fpanifchen Unterdrüdung anſchwärzten: das Alles hat jo Man— 
ches, was reiflich erwogen und weiſe bejchloffen worden, in feinen 
Wirkungen gehemmt, aber das ehrenvolle Zeugnik, daß diefe Bifchöfe 
in reiner Abfiht und mit nachhaltigem Eifer das Beſte angeftrebt, 
kann durch den Mangel an fihtbarem uud unmittelbarem Erfolge 
nicht beeinträchtigt werden. 

Bejondere Sorgfalt wendet das Concil der Spendung der hei- 
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ligen Saframente zu, mit dem der Taufe beginnend. Von den 
Anhängern der Sekte der Wiedertäufer war es befannt, daß fie 
unruhig bon einem Orte zum andern wanderten, um ihre unge- 
tauften Kinder der Nachforſchung der Pfarrer zu entziehen. Zur 
Abhilfe gegen diejen Uebelſtand ward nun verordnet, daß die Ma— 
giftrate Feine Hebamme annehmen jollten, bevor diefe nicht von 
ihrem Pfarrer ein Zeugnik beigebracht und geſchworen hätte, jeden 
Samftag die Namen der Wöchnerinnen und die Zahl der von ihr 
gehobenen Kinder dem Ortöpfarrer anzugeben. Dieſer aber follte 
jpäteftens nad) 14 Tagen dem Bijchofe die Namen jener Mütter, 
welche ihre Kinder nicht zur Taufe gebracht, anzeigen. Weil aber 
hierdurch die Gefahr geſchaffen werden könnte, daß uneheliche Müt- 
ter eher ihren Kindern die Taufe vorenthalten würden, al3 ihre 
Namen befannt werden zu laffen, hat das zweite Provinzialconcil 
von 1574 dieß Dekret dahin abgeändert, daß die Hebammen ſchwö— 
ren follten, für die Taufe der Neugeborenen innerhalb acht Tagen 
zu jorgen und die mwiderjpenftigen Mütter anzuzeigen. Die Synode 
will ferner, daß alsbald die Ermahnung an die Eltern ungetaufter 
Kinder und an die ungetauften Erwachjenen zum Empfange de3 
heiligen Saframentes veröffentlicht werde. Die Wöchnerinnen, welche 
jich nicht ausfegnen lafjen, jollen zur Strafe gezogen werden. — 
Die Pfarrer werden gehalten, ein pünftliches Regifter über die Ab» 
fegung der Ofterbeicht zu halten und Allen, welche dieje unterlaj- 
jen, die heiligen Saframente, insbefondere auch daS der Che und 
das kirchliche Begräbnig zu verweigern. — Aus dem Gottesdienfte 
befiehlt das Concil Alles zu ftreichen, was irgendwie anftößig, eine 
Beranlaffung zum WAberglauben, oder den Schwachen ein Aergerniß 
jein könnte. Den zum Chorgebet Berpflichteten ward das Umher— 
gehen, das Schlafen oder Schwähen, wie weltliche Lektüre während 
defjelben verboten, die Verhandlung weltliher Gejchäfte, wie 
Schmaufereien am heiligen Orte unterfagt und insbeſondere einges 
ſchärft, daß fie regelmäßig und ganz anwohnen, und fih nicht auf 
etwaige Privilegien, die eine Vakanz geftatten, berufen, da eine Ab- 
wejenheit nur dann geftattet jei, wenn fie durch ein Firchliches Ge— 
ihäft, durch Erkrankung oder fonft eine Leibesnothdurft, wohin auch 
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die Quftveränderung gezählt werden kann, verurjadht wird. Wäh— 
rend der Zeit des Gottespienftes follen die Wirthshäuſer nur für 
Reifende offen fein, und Tanz und Spiel weder öffentlich, noch in 
Privathäufern geduldet werden. Die zweite Brovinzialfynode von 1574 
jah ſich veranlaßt, zur Durchführung diefes Punktes den Statt- 
halter um Handhabung der faiferlichen und königlichen Edikte an— 
zugehen. Ferner wird gegen die weltliche, „militäriſche“ Mufik in 
den Kirchen geeifert und in Betreff der Bilder beftimmt, daß alle, 
welche in heidniſchen Anjchauungen ihre Motive haben oder daran 
erinnern, alle nadten und fonjtwie unanjtändigen und abergläubi- 
chen entfernt, und von nun an fein Bild mehr in einer Kirche ohne 
die Gutheißung des Bischofs aufgeftellt werden dürfe. Jene Geift- 
lichen, welche derartige Bilder nach Verlauf eines Vierteljahres nicht 
aus ihren Häufern und Gärten entfernt haben, follten geftraft wer- 
den. — Wenn auch daran feitgehalten wird, daß an den Tyeier- 
tagen, gerade jo mie an den Sonntagen, alle Tnechtliche Arbeit, 
Gewerbe und Handel wie die Gerihtsfigungen, zu unterbleiben ha 
ben, jo follen die Biſchöfe doch an den Kleineren Yyeiertagen eine 
Erleichterung eintreten laſſen können. — Das gläubige Volk wird 
vor faljchen Abläffen gewarnt, die umbhergeboten werden, es ſoll 
diefelben daran erfennen, daß fie mit den Bedingungen, auf Grund 
derer fie ertheilt werden, in gar feinem Verhältniſſe ftehen, oder 
daß fie auf angeblichen DOffenbarungen beruhen wollen, oder ganz 
fihere Wirkungen verfprechen, wie Vermeidung von Gefahren, 
Schuß wider Hieb und Schuß, Wafjersnoth, Peſt oder gewiſſe Be— 
freiung aus dem Fegfeuer. — Wie heutzutage Hat auch damals 
die Induftrie in kirchlichen Dingen gemacht, und das Goncil fah 
fih in der Lage vor ſolchen Ablakbüchlein auch dann zu warnen, 
wenn fie ein Drudprivilegium an der Stirne tragen. — Für ſich 
ſelbſt ftellen die Bifhöfe den Satz auf, daß es ihrer Hirtenforge 
entſpreche, öffentlich die heilige Mefje zu leſen, dem Chorgebet fo 
viel möglich beizumohnen und. fleißig zu predigen. Den Prieftern 
ſchreiben fie vor, mwenigftens an den Sonntagen und höheren Feſten 
die heilige Mefje zu Iefen und den Geiftfihen der übrigen Weihen, 
wenigſtens viermal im Jahre öffentlih, unter dem Hochamte zur 
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heiligen Gommunion zu gehen. Wer ein Amt hat, fol Nefidenz 
halten, mer ein Privilegium dagegen zu haben glaubt, muß e3 
innerhalb dreier Monate dem Biſchof zur Prüfung vormeifen. Ge— 
gen vagabundirende Priefter wird große Wachſamkeit eingeſchärft. 
— Für die Beſetzung der Pfarreien hätten die Biſchöfe gar gerne 
den dom Tridentinum vorgefchriebenen Concurs eingeführt, fie müf- 
fen aber wegen Prieftermangel dem Einzelnen überlaffen, wie er 
Borjorge treffen zu können meint. 

Befondere Sorgfalt haben auch diefe Biſchöfe, wie jeder Kirchen— 
obere immer und überall thut, der Schule zugemwendet; wo die 
Säulen verfallen find, will die Synode, daß fie alsbald wieder 
eingerichtet werden, denn, jagt fie, bevor die Strenge des Richters 
in Anwendung kommt, follen die Ungebildeten die Wahrheit der 
Lehre und die Nothtvendigkeit des Gehorſams verfoften. Weil nicht 
alle Eltern wegen der häuslichen Gejchäfte und des Erwerbs ihre 
Finder jeden Tag in die Schule ſchicken und diefelben doch auch 
nicht jelbft unterrichten Fönnen, follen in jeder Pfarrei Sonntags- 
ſchulen errichtet werden, in denen zunächſt in der Religion, dann 
aber auch in den andern Schulgegenftänden Unterricht gegeben wird. 
Die Aermeren jollen nöthigenfalls durch Entziehung des Almoſens 
zur Betheiligung angehalten, für die Schule, wo fig nicht Gut- 
thäter finden, der öffentlihe Schah in Anſpruch genommen mer: 
den; die Pfarrer dürfen aber für ihre Mühewaltung feine Beloh— 
nung fordern. — Auch auf die Auswahl der Autoren in den La— 
teinſchulen erftredt die Synode ihre Sorge, und Seminarien follen 
unverzüglich errichtet, keinenfalls aber damit über ſechs Monate ge— 
wartet werden; nirgends foll die nächfte Diöceſanſynode ohne Er— 
[edigung der hochwichtigen Seminariumsfrage auseinander gehen. 

Keine geringe Arbeit und Sorge machten die Klöfter; nicht 
jelten, und befonder3 dort, wo die Zucht verfallen war, beriefen ' 
fich weibliche wie männliche Orden auf Eremptionen und wollten 
feiner Reform fich fügen. Da ſpricht die Synode das jchöne 
Wort: „die nad ihrer Regel wohl eingerichteten geiſtlichen Orden 
und Möfter find im chriftlichen Volke daffelbe, was die mit Kriegs- 

5. 3. Hol jwarth, Abfall der Niederlande. II 1. 25 
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volk wohlbejehten Feſtungen auf den vom Feinde bedrohten Grän- 
zen, daher ift e3 im Intereſſe des ganzen Volkes, daß was auf 
dem Goncil von Trient für die Reform der Klöſter weitläufig be= 
ftimmt ift, treu zur Ausführung komme.“ Neun Punkte werden 
vorderhand aufgeftellt, daß ja fein Ordensmitglied perjönliches Ei- 
genthum bejige, daß feine Frau in einem Mannskloſter Zutritt 
habe, daß der Beſuch von Gäften, die anjtändig und liebreich auf- 
genommen werden jollen, nicht zu Trinkgelagen migbraudt, daß in 
den Frauenklöſtern die Claufur jehr ftrenge beobachtet werde, daß 
Refektorium und Schlafjaal gemeinfam jeien, jo gut wie der Chor, 
dag für die Aufnahme und Zulaſſung zur Profeß große Sorgfalt 
verwendet werde, daß die Ordensobern für Webereinitimmung in 
Kleidung und geiftlihen Uebungen je nach den Regeln der einzel- 
nen Orden Sorge tragen und nicht eine ſolche Entjtellung der Or- 
denstradht dulden jollen, daß man die Ordenäleute gar nicht mehr 
von den MWeltleuten unterjcheiden fann, und wo die Kloſterfrauen 
gegen die Reform jich widerjpenjtig erweifen, da joll Niemand mehr 
weder zur Einkleidung, noch zur Profeß zugelafjen werben. 

Dieß iſt ein Auszug der Defrete des Provinzialconcils. Da— 
mit bdiejelben nicht auf dem Papiere jtehen blieben, dafür hatten 
nun die Biihöfe zu jorgen. Sie beeilten fih fie zu verkünden 
und juchten fie auf Diöcefanjynoden ihren jeweiligen Verhältnifjen 
anzupajjen, denn die Didcejanjynode jteht in engiter Beziehung zum 
Brovinzialconcil. 


5. 


Der eifrige Biſchff von Roermonde, Wilhelm Linden, ging 
auch hier voran. Er wartete die Genehmigung der Regierung für 
den Druck der Dekrete nicht ab, ſondern gleich auf den 6. Sep= 
tember 1570 berief er ſeinen Clerus zur Diöceſanſynode. Ueber 
die Verwaltung der heiligen Sakramente, über den Gottesdienſt, 
den Wandel der Geiſtlichkeit, die frommen Stiftungen, die öffent— 
lichen und Privatſchulen, über die Schulmeiſter, die Wachſamkeit 
der Erzprieſter und die Zurückführung der Abgefallenen zur Kirche 
verbreiteten ſich die Beſtimmungen; das Wichtigſte aber iſt die 
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Grundlegung des Seminars, wozu die Geiftlichkeit ein halbes Pro- 
zent ihrer Einkünfte beifteuerte. Mit Hinreigender Beredtfamfeit 
fnüpfte er an die Pjalmftelle: „deine Priejter jollen die Gerechtig— 
feit anziehen, und deine Heiligen werden frohloden,” die Ermah- 
nung an jeine Mitbrüder, dag für den Aufbau des Haufes Gottes 
und der Religion die Priefter mit der priejterlichen Gerechtigfeit 
ſich Heiden müſſen; dieſe aber bejtehe vorzugsweiſe in drei Punk— 
ten: in der Lehre und dem Belenniniffe des wahren Glaubens, im 
frommen Lebenswandel und im heiligen Gottesdienfte. Wenn die 
in den heiligen Weihen Stehenden diejer würdig fich verhalten, 
werden alle Heiligen frohloden und Gott preijen, ja die ganze 
Welt und alles chriftliche, dem Dienſte Gottes geweihte Volt, werde 
ih freuen und Gott loben, daß er ſolche Diener berufen, durch 
deren reines, unantaftbares und religiöjes Leben fein Name von 
Tag zu Tag und immer mehr und mehr verherrliht und gepre- 
digt werde. 

Viel Kummer machte dem Biſchofe Weert; er jah ſich bei jei- 
nen Bilitationen genöthigt, einige der hauptſächlichſten Unruheſtifter 
durch die weltliche Gewalt feftnehmen zu lajjen; die Bürger rief er 
zu fih und unterhielt ſich mit ihnen väterlich; ihre Prediger, meift 
verfehrtes und ungelehrtes Bolt vor ihren Augen zu widerlegen, 
machte ihm feine -Bejchwerde, und es gelang ihm, Weert und Nie= 
derweert in die Kirche zurüdzuführen und die Geiftlichfeit in der 
Reform zu befeftigen. Darauf hielt er wieder eine Diödcefanjynode, 
im Ganzen nun ſchon die dritte, unterhandelte mit dem Magiftrate 
von Roermonde und einiger andern Städte über die Annahme der 
Mechliner Beichlüffe, jo weit fie davon berührt jein fonnten; mehrere 
waren twillig, andere erhoben Schwierigkeiten. Es gelang ihm die 
Einführung der Sonntagsſchule, die in furzer Zeit große Frucht 
brachte. Dem armen Volke jchenkte er Rojenkränze, reiche und vor— 
nehme Goncubinarier zwang er mit Strafen zur Aufgabe ihres är- 
gerlihen Lebens; bei den Spaniern erreichte er wenig für die ma— 
teriellen Bedürfniffe feines Bisthums, dagegen erwirfte er eine Bulle 
zur Vereinigung von ſechs Sanonifaten in Utrecht mit jeiner Kirche, 
jegte 3. Mai 1572 heilſame Statuten für fein Kathebralfapitel 
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durch und hielt in diefem Jahre feine vierte Diöceſanſynode. Er 
ging mit dem Plane der Errichtung einer theologiſchen Schule um; 
den König gewann er dafür, der auch am letzten Mai einen Be— 
fehl zur Unterftügung des Unternehmens an Alba gab; allein der 
weitere Verlauf der Unruhen hielt die Ausführung auf. Eiferſüch— 
tige und falſche Brüder ftreuten Verläumdungen wider den gottbe- 
geifterten Biſchof aus und verflagten ihn, allein vom Könige erhielt 
er die Verſicherung, daß er ihm nicht abftehen würde, und ruhig ver— 
traute er der Gerechtigkeit des heiligen Stuhles. 

Vielfach bedrängt und bedroht Tieß der ſtarke Mann feinen 
Augenblid fi irre machen, und ſchon nach wenigen Jahren ſchaute 
er allüberall in feiner Diöcefe Fröhlich aufgehende Frucht, die Fröm— 
migfeit fam in Blüthe, der Zudrang zu den heiligen Sakramenten 
mehrte ſich. Wer es redlich mit feiner Pflicht hielt, liebte und ehrte 
den Bijchof, die Argen fürchteten ihn, der mit apoftoliicher Strenge 
ohne Anfehung der Berfon, Adeliche und hochgeftellte Geiftliche, wie 
das geringe Volf, zurechtwies und ſtrafte. Eines guten Hirtens 
hatte das verlafjene hriftliche Volt nöthig — jammervoll ift der 
Beriht, daß 3. B. bei der Firmung im Falkenburgiſchen, Mai 
1572, viele Zeute das heilige Saframent begehrten, die in ihrem 
fünfzigjten und achtzigften Lebensjahre es noch nicht erhalten hatten, 
bis von Machen Her kamen fie — ein guter Hirte mar nun da, 
und die Kirche gewann ihre alte heilige Schönheit wieder. 

Sp in Antwerpen, wo der ausgezeichnete Sonnius wirkte. 
Er hielt jeine erjte Diöcefanfynode am 4. 5. und 6. Februar 1571 
in der Sapitel3bibliotHef der Kathedrale in Gegenwart des infu— 
lirten Abtes don St. Michael (Wilhelm v. Greve F 1581) aller 
Chorherrn in der Chorkappe um den Altar her ftehend, der Pfarrer 
und Landcuraten in Talar und Chorhemd, der Obern der Männer= 
orden und der Direktoren der Frauenklöfter, und am erſten Tage, 
two die Trienter Defrete vorgelefen murden, auch des Magijtrats 
von Antwerpen. Der Biſchof befahl, daß Jeder das Eoncil von 
Trient und da3 von Mecheln bei ſich habe, immer wieder lefe und 
ſtudire uud gab al3 die Aufgabe der Synode die Durchführung ihrer 
Beſchlüſſe, nöthigenfalls mit Hilfe des weltlichen Armes an. Den 
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Predigern wurde aufgetragen, wenn nicht die vollitändige Predigt, 
jo doch deren Punkte zu jchreiben, nicht auf zerjtreute Blätter, ſon— 
dern in ein Buch; bei der Spendung der Heiligen Sakramente fol 
eine furze Anrede in der Volksſprache an die Heilige Schrift ſich 
anschließend gehalten werden, damit das Volk immer wieder belehrt 
werde, mie die Saframente nicht von Menjchen erfunden feiern. Den 
Geiftlichen wird die Refidenzpflicht eingejhärft, die Uebernahme des 
Notartat3 und aller von den Kirchengeſetzen unterjagten Beamtungen 
verboten, und für den Beſuch von Wirthshäufern, ala mit dem hei- 
ligen Charakter unverträglid, Strafen aufgeftelt. Was jehr Heil- 
fam wirken mußte, war die Beitimmung, daß die Defane jedes 
Jahr zwei Tage vor der Diöceſanſynode bei dem Biſchofe ſich ein- 
finden und über Alles, was ihnen bei Clerus und Bolt mangelhaft 
erichiene, Bericht erftatten follten, damit dur die Synode Abhilfe 
getroffen würde. 

Sn Gent Hatte fi der Fromme Cornel Janfen längft mit 
der Errichtung eines Seminars beſchäftigt, am 26. Auguft 1569 
war ein geeignetes Haus dafür erworben, der Vertrag mit den 
Brüdern des gemeinfchaftlichen Lebens vom heiligen Hyronmus, den 
Beligern defjelben, am 26. Juni 1570 durch den Gardinal Gran— 
vella bekräftigt worden; zu Geldbeiträgen hatte der Biſchof von der 
Kanzel herab auffordern laſſen (fo am 7. Januar 1570) und von 
der Geiftlichleit ward erhoben, was Rechtens war. Vom 5. bis 
7. Februar 1571 Hielt Janfen jodann feine Didcefanfynode, welcher 
er am 5. Mai 1573 in Gegenwart des Offizial3, des Erzpriefters, 
der Landdekane und je eines Pfarrers jeden Dekanates Zujäße fol 
gen ließ. Daraus heben wir hervor, daß die Priefter aufgefordert 
werden, alle 8 Tage zur heiligen Beicht zu gehen und ja nicht die 
heilige Mefje in einem Seelenzuftande zu feiern, der dem chrift- 
lihen Volke Anftoß geben könnte. Fleißiges Studium der heiligen 
Schrift und guter Autoren wird ihnen anempfohlen und die Er- 
wartung ausgefprochen, daß Jeder an Büchern wenigſtens die heilige 
Schrift, das Trienter und Mechliner Concil, die Alten der Diö— 
ceſanſynode und den römischen Katechismus befite. Die Dekane 
werden als Auge des Biſchofs zur Wachſamkeit und fleigigen Sorg— 
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falt über Glerus und Volk, deßhalb zu jährlicher Vifitation der 
Pfarreien und zur Abhaltung von Gonferenzen zweimal im Jahre 
aufgefordert. Auf diefen foll zur treuen Beobachtung der Diöcefan- 
ftatuten ermahnt, Fehler gerügt, etwaige Streitigfeiten unter der 
Geiftlichkeit ausgeglichen werden. Gemiffenhafte Sorgfalt finden mir 
dem Amte der Küfter zugemwendet; es foll Feiner dazu genommen 
erden, der in zweiter Che lebt, eine Gaftwirthichaft hält, an Kri— 
minalgerichten Theil nimmt, oder ein weniger ehrbares Gewerbe treibt, 
ſondern ein Geiftlicher, der auch das geiftliche Kleid trägt und we— 
nigſtens auf dem Lande Schule halten kann; feinen Eid muß er, 
wenn nicht in die Hand des Biſchofs, jo doch wenigſtens dem De— 
fan abgelegt haben, bevor er zu einer Dienftleiftung zugelaffen wird. 
Ueber den Gottesdienft finden wir feine Beftimmungen, Die herbor- 
‚gehoben werden müßten, und es ift nur zu bemerfen, daß fie dem 
frommen Sinne de3 Biſchofs angemeſſen einen überaus mohlthuen- 
den Eindrud madhen. Die Firmung jcheint von den Gläubigen 
viel vernachläſſigt worden zu fein, denn es wird gejagt, daß die— 
jenigen, welche fich nicht firmen laffen, nicht würdig feien, zur heiligen 
Communion zu gehen, al3 Taufpathen angenommen zu werden oder 
eine chriſtliche Ehe au Schließen. Auch gegen die Unterlaffung der 
heiligen Oelung wird die Beitimmung getroffen, daß wer fie troß 
der Ermahnung unterläßt, vom firhlichen Begräbnilfe ausgeſchloſſen 
werden müffe. Auch dieß jei noch hervorgehoben, daß in den La— 
teinschulen die fonntägliden und feiertäglichen Epifteln grammatiſch 
und leicht verftändlih an den Feittagen ausgelegt werden ſollen. — 
Am 21. März 1571 richtete der Bischof an feine Geiftlichkeit eine 
lichtvolle Erklärung und liebevolle Ermahnung über die Spendung 
der heiligen Saframente. 

Lorenz Meb in Herzogenbufch verkündete die Defrete des 
Provinzialconcils in feiner Kathedrale dem verfammelten Clerus 
am 9. Sanuar und hielt feine Diöcefaniynode vom 8. bis 10. 
Mai 1571. Da theilte er die Diöcefe in zehn Defanatsiprengel, 
ernannte die Defane und trug ihnen die Bifitation auf, aber auch 
die Wahrung der Rechte der Geiftlichkeit. Wenn ein Priefter von 
einer weltlichen Behörde in Unterfuhung gezogen ift, jollen fie auf 
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der Stelle für ihn eintreten, ift er aber megen eines Verbrechens 
eingejeßt, jo follen fie an das Ordinariat des Bischofs berichten 
und die Uebermeifung des Angeflagten in das bifhöfliche Gefäng- 
niß ermirfen. Alle Jahre follen fie Gonferenzen halten, und we— 
nigftens Einmal im Jahre muß jeder Geiftliche feinem Dekan beich— 
ten, denn dieſer ift fein rechtmäßiger Seelforger. Unenthaltfamfeit, 
Geiz und Trunkſucht werden als die Laſter bezeichnet, durch melche 
der heilige Priefterftand vorzugsweiſe feine Wirkſamkeit einbüßt, 
daher fie ganz beſonders zu meiden find. Trifft der Dekan einen 
Priefter, welcher in Unenthaltfamfeit lebt, oder Wucher, oder Si— 
monie treibt, jo joll er ihn fraft biſchöflicher Autorität vom Altare 
entfernen und verkünden, daß nicht nur Derjenige ſchwerer Strafe 
verfällt, welcher im Stande notoriſcher Sündhaftigfeit die heilige 
Meffe liest, fondern mer immer dazu verhilflih ift. Dringendes 
Verlangen nad) dem häufigeren Empfange der heiligen Saframente 
drüdt die Synode aus, aber auch die Mahnung zur Vorjicht, da= 
mit nicht Betſchweſterei anftatt wahrer Frömmigfeit angenommen 
werde. Auch in der Frühmeſſe ſoll chriftlicher Unterricht aus dem 
römischen Catechismus oder dem de feligen Caniſius ertheilt wer— 
den, und das Edikt des Königs, daß wenigſtens zwei Nachbarn 
mit dem Pfarrer und KHüfter das heilige Saframent betend zum 
Kranken begleiten follen, wird zu pünftlicher Beobachtung einge- 
ihärft. Für die Errichtung des Seminard war vom Könige die Zu— 
jage einer Beifteuer erlangt, nun wurde beftimmt, daß von den Ein- 
fünften des Biſchofs, der Kapitel, Abteien, Klöfter, Bropfteien, Priorate 
und der übrigen Beneficien, wie der geiftlichen Zehenten ein Theil 
für das Seminar abgegeben werden ſolle. Allein da Holland und 
Bommel verloren gingen und der Sturm der Empörung jo gräß- 
lich wüthete, verfiel das jchöne Werk bald wieder dem Untergange. 

Energie zeichnet jede Handlung dieſes ſtarkmüthigen Biſchofs 
aus, und es ift wahrhaft zu verwundern, mie menfchliche Kräfte 
die Arbeit ertrugen, die er nad) der Diöceſanſynode in der Viſita— 
tion der Didcefe auf fih nahm. Dabei fand er noch die Zeit, 1572 
ein Handbuch für die Pfarrer herauszugeben. Wir werden ihm 
wieder begegnen. 
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In Mecheln wartete der Cardinal von Granvella oder fein 
Generalvifar Morillon mit der Diöcefanjynode bis zum 18. April 
1574. Bei der Eröffnung gab Ießterer in einer verloren gegange- 
nen Rede die Gründe der Verzögerung an und mahnte zur Einig- 
feit, zum Eifer, zum Gehorfam und der treuen Beobachtung deffen, 
was bejchloffen wurde, jowie zur Errichtung des Diöcefanjeminars. 
Mehrerer Aebtijjinen, Prioriffinen und anderer Perſonen Brofura- 
toren waren nicht erfchienen, und da fie nicht gejegmäßig ausge— 
blieben, wurde der Beſchluß gefakt, in der Synode nichtsdeſtoweni— 
ger fortzufahren, fie in die vom Rechte aufgeftellten Strafen für 
verfallen und für die Beobachtung der Bejchlüffe ebenfo verpflichtet 
zu erklären, wie wenn fie zu denjelben mitgewirkt hätten. Es ift 
unbeſchreiblich, welchen Widerftand gegen jede Reform die reichen 
Trauenklöfter leifteten. Zur Errichtung eines Seminars legte die 
Synode eine Steuer von zwei Prozent des Einfommens auf die 
geſammte Geijtlichkeit. Aus den Defreten heben wir folgende ala 
diefer Synode eigenthümli heraus: in Betreff der Sakraments— 
jpendung, daß fleißig über die heiligen Sakramente gepredigt und 
wenigftens zwei oder dreimal im Jahr an den höheren Feſten das 
darüber handelnde Kapitel der Provinzialfynode ausgelegt werde. 
Die Dekane und Pröpfte der Kapitel jollen mwenigftens einmal im 
Jahre den ihnen untergebenen Geiftlichen als deren eigentliche Seel- 
forger Gelegenheit zum beichten geben, jeder Geiftliche aber fonft 
noch wenigſtens Einmal im Monate beichten. Die Lage der Diöceje 
im Gentrum des Landes mit der Hauptitadt Brüffel brachte es mit 
Fich, daß bejondere Vorficht gegen fremde, unbekannte Prieſter ein— 
geſchärft wurde, damit nicht durch einen Unberedtigten Altar und 
Opfer gefjhändet würden. In Brabant war e3 Sitte, daß in den 
Teftamenten für den Yall, dab unter dem Erwerb ein unrecht- 
mäßiges Gut fi) vorfinden könnte, ein Legat für die Muttergottes- 
firhen in Cambrai und Lüttich) gemacht wurde, diefe Legate jollen 
fortan der Mutterfiche in Mecheln zugewendet werden. An den 
geringeren Feſten, welche namhaft gemacht find, wird die Arbeit 
geitattet. 

Bergegenmwärtigen wir und mit Einem Blide, was auf dieſen 
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Didcefanjynoden ?** umfihtig, im Anſchluße an die beftehenden 
Berhältniffe, in aufrihtiger und treuer Sorge der Ausführung bor- 
gelegt wurde, jo wird der Sturm, der über Flandern und Brabant 
Jahrelang mit feinen ſchrecklichen Verwüſtungen getobt hat, um jo 
Ichmerzlicher empfunden werden müfjen. 
6 

Bevor das Provincialconcil von Mecheln auseinandergegangen, 
hatte es Morillon mit einer Sendung beauftragt, welche wir hier 
nicht übergehen dürfen; fie betraf den Lömwener Doktor Michael 
de Bay. | 

Mas Löwen für die Niederlande war, ift unjern Lejern noch 
aus dem eriten Bande diejes Buches erinnerlih; meld’ ein Un— 
glüd nun, wenn die kirchliche Lehre von dieſer Pflanzftätte der 
Rechtgläubigkeit jelbft untergraben wurde! Und das mußte eintre- 
ten, wenn den Vorträgen de3 Michael Bay nit Einhalt geſchah. 

Bay meinte es ganz gut mit der Kirchenlehre, ja jeine Irr— 
thümer — mir können nicht jagen wurzeln, aber knüpfen eben an 
fein Beftreben an, der Kirchenlehre einen neuen Glanz zu verleihen. 
An den Streit mit den Proteftanten dachte er, an die Nothwendig— 
feit, zu ihrer Widerlegung die Ergebniffe der bibliſchen und patri- 
ſtiſchen Studien mehr in den Vordergrund zu rüden, als dieß bis- 
ber in Löwen der Brauh war. Das Betonen diefer Methode 
führte zu einer Anfeindung der ſcholaſtiſchen. Da nun aber die 
Berehrer der letzteren dem hochangeſehenen Lehrer entgegentraten, 
wurde dieſer bitter, und wie das bei gelehrten Streitigkeiten jo 
geht, daß e3 nur wenigen, edeln Geijtern gegeben ift, mit unbe- 
weglicher Ruhe und nie fich vergeffender Milde, im Frieden des 
Geiftes und Herzen? das Verlangen nad der Feititellung der Wahr: 
heit immer und überall und gegen jeden Menjchen in feiner ur= 
jprünglichen Reinheit und Aufrichtigfeit feitzuhalten, in den meiften 
Fällen dagegen perſönliche Motive nur gar zu gerne fi) einmifchen, 
jo it es auch bier ergangen. Im Beifalle von der einen Seite, 
in der Kränkung dur den Angriff auf der andern, glaubte Bay 
die Entdedung ausfpreden zu follen, daß die Scholaftit fo manche 
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Frage, die bei den Vätern behandelt und gerade in jener Zeit des 
Kampfes gegen die lutheriſche Theologie vom größten Intereſſe 
war, übergangen habe. Und je weiter der Streit der Gelehrten 
. ging, defto ſchwankender wurde der Boden unter Bay, und er fam 
zur Aufftellung von Säten, welche in Rom cenfurirt wurden. 
Melcher Art diefelben waren, erörtern mir jebt nicht, denn fie ha— 
ben in der Zeit, deren Gefchichte wir hier ſchreiben, nicht ſichtbar 
ins praftifche Leben übergegriffen, jondern find erft, nachdem fie 
ein Jahrhundert geruht, vom Janfenismus wieder herborgezogen 
und zur Verwüftung nicht nur der Kirchenlehre, fondern auch des 
hriftlihen Lebens verwerthet worden. 

Der heilige Stuhl hat das Anjehen des hochgeachteten Man- 
ne3 fo viel als möglich gejchont. Der Cardinal von Granvella 
ſuchte die Differenzen in der Stille abzumahen; da e3 nicht ge— 
lang, wurden 1: Oftober 1567 in einer Bulle Pius V. 76 Sätze 
aus Bay's Schriften theils als häretiſch, theil3 als irrig, verdäch— 
tig, ärgerlich und ein frommes Ohr verletzend bezeichnet. Gran— 
vella beauftragte feinen Generalvifar Morilloen mit der Eröffnung 
der Bulle, melde aus Schonung nicht veröffentlicht wurde, an Die 
Betheiligten. Er drüdte ihm feine große Verehrung für den Dof- 
tor aus und da3 dringende Verlangen, daß diejer ſich unterwerfen 
möge (13. November 1567). Meorillon berichtete am 11. Januar 
1568, daß er mit Biglius und mit dem Beichtvater Alba’, dem 
Prior der Carmeliter in Löwen Fr. Zuppi geſprochen, und von 
leßterem die Zufage einer demüthigen Unterwerfung Bay’s erhalten 
habe. Nur in feiner, Morillons Gegenwart, fchreibt Granvella 
6. März, brauche Bay feine Irrthümer abzuſchwören und die Er— 
laubniß zu erbitten, von den Genfuren ſich losſprechen zu laſſen; 
von Morillon erwartete er aber, daß er durch feine Verbindungen 
in Löwen, Artoi3 und Flandern in Erfahrung bringe, ob von den 
anftögigen Sätzen noch geſprochen werde, die Yranzisfaner hätten 
Unterwerfung zugefagt. Im Juli zeigte fih Bay ftarf empfindlich, 
und Morillon erffärte ihm, daß er für alle Werke, die zu feiner 
Unterftügung erjcheinen könnten, verantwortlih gemacht werden 
müßte. Nun ſchrieb Bay am 8. Januar 1569 an den Papft und 
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jeßte außeinander, daß die Bulle, mweil fie Sätze enthalte, die mit 
den heiligen Vätern im Widerfpruche ftehen, dem Anſehen des hei- 
ligen Stuhles Cintrag thun müßte und daher beffer zurüdgenom- 
men würde. Morillon ift ſehr ungehalten darüber und meinte, es 
jollte nun ftrenger eingejchritten werden, auch deßhalb, meil Pay 
das Stillfehweigen nit bewahrt, in den Vorlefungen darüber ver- 
handelt, und feine Schüler ehrfurchtslos gegen die Bulle ſich aus- 
gelaffen hätten. in Breve erflärte, daß die Sache abermals un- 
terfucht worden jei und das Urtheil aufrecht erhalten werden müife. 
Die Hartnädigfeit des Mannes juchten befreundete Bifchöfe zu beu— 
gen; wie wenig dieß gelang, erwies die vor feinen Zuhörern ge= 
machte Erklärung Bay’3, daß durch die Bulle einige feiner Sätze 
faljh und mit Recht verworfen, andere mißverftanden, und andere 
nur deßhalb beanftandet worden jeien, weil fie von der Ausdruds- 
weile der Scholaſtik abwichen. 

Nun erfolgte der Auftrag der Provinzialiynode an Morillon 
— Mba mar ihm nicht fremd — daß er die Bulle in Löwen 
verfünde. Das geſchah am 16. November dur den Notar der 
Univerfität, Conrad Syloius, in Gegenwart Morillons, der an die 
Doktoren der Theologie die Frage ftellte, ob fie dem päpftlichen 
Schreiben fih unterwerfen, was fie bejahten. Von Anhängern des 
Baius wurde ausgeiprengt, daß Morillon den Schritt eigenmädhtig, 
ohne Auftrag der- Synode gethan habe. Bay dagegen verharrte 
mit einigem Schtwanfen bis an fein Ende, 1589, in der Unter- 
merfung; ſchon 1571 Hatte Linden die Univerfität aufgefordert, daß 
fie de3 Verläumdeten dur ihr Zeugniß fih annehme, da er von 
der Zeit, da die Bulle in Löwen publicirt worden, bon aller Ber: 
theidigung und Verbreitung einer Neuerung abgeitanden fet. 

Bay Hat auch jene Werke, in welchen die vom heiligen Stuhle 
ausgehobenen Sätze fih finden, nicht wieder auflegen laffen, und 
in feinen Handeremplaren davon finden fi Gorrefturen von feiner 
Hand; aber wie Foppen3 in feiner Bibliotheca Belgica richtig jagt, 
aus dem Bajanigmus ging der Janjenismus hervor, und aus die— 
jem kroch wie eine Schlange der Quesnellianismus. ?* 
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Noch ein letztes Wort über die kirchlichen Angelegenheiten. 
Der König verſuchte, auch für das Luxemburgiſche ein Bisthum 
zu errichten. Am 22. Januar 1572 ließ Alba dem Propſte von 
Utrecht und Mitglied des Privatrathes Foncq eine Inſtruktion für 
die Verhandlungen mit dem Fürſtbiſchof von Lüttich und dem Kur— 
fürſten von Trier ausgeſtellt, in welcher es heißt, daß er vorzu— 
ſtellen habe, wie die Maßregel nur die Erhöhung, Ehre und Ver— 
mehrung des geiſtlichen Standes, die Erhaltung der alten katholi— 
ſchen Religion und das Heil der Unterthanen Seiner Majeſtät im 
Herzogthum Luxemburg bezwecken ſolle. Foncq wird zur klaren 
Auseinanderſetzung der Gründe angewieſen, welche den König zu 
der Bitte an den heiligen Stuhl um die Errichtung der neuen Bis— 
thümer überhaupt bewogen haben, dahin gehört insbeſondere die 
täglihe Abnahme des alten Fatholiichen Glaubens und das Wachs: 
thum der Sekten und abjcheulichen irrigen Meinungen, die noch bis 
auf diefen Tag regieren. Der Erzbiſchof Hermann von Wied in 
Köln habe zur Zeit feiner Jurisdiktion in mehreren Gebieten Seiner 
Majeftät mehrere lutheriſche, calvinifche und andere häretiſche Pre— 
diger geſchickt, jEandalöje und jchädliche Bücher verbreiten laſſen, 
um die Untertanen gegen die zur Erhaltung des Glaubens er- 
lafjenen Berordnungen aufzureizen und zu Rebellen zu machen. 
Bei der Vertheilung der vielen Ortſchaften unter jo viele Biſchöfe, 
Trier, Lüttih, Verdun, Reim, Meb u. A., und der Verſchieden— 
heit der Jurisdiftion entjtehen unumgänglich Nachtheile, die nod 
dadurch vermehrt werden, daß die Schafe oft nicht zu ihren Hirten 
fommen, und die lebteren ihr Volk nicht vor Verführung fehügen 
fönnen. Dem Kurfürften von Trier foll insbejondere vorgeftellt 
werben, daß der neue Biſchof unter feine erzbiſchöfliche Jurisdiktion 
geftelt werden jolle, und Lüttich wird verſprochen, durch Liberalität 
und Ehren den Abgang feiner Revenuen zu erfeßen, auch könnten 
die Erzdiafone ihre Jurisdiftion beibehalten, ohne ihre Stellen ver- 
ändern zu müſſen. ?** 

Die Unterhandlungen zerſchlugen fi; die Frage tauchte 1701 
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wieder auf; aber erft der neueren Zeit verdankt das apoftolijche 
Vilariat von Luremburg feine Entftehung, das 1870 zu einem 
förmlichen Bisthume erhoben wurde. 

Ueberbliden wir das Ganze, fo ift nicht zu verfennen, daß 
für die Befferung der firchlichen Berhältniffe fruchtbare Anftrengungen 
‚gemacht murden; aber die Entfaltung wurde aufgehalten, manch' 
Samenkorn, das bereit3 fröhlich gedieh, wieder zertreten; da3 hat 
der entjegliche Bürgerkrieg gethan, und infomweit für dieſen eine 
Schuld den Herzog von Alba trifft, ift auch daran der Mann mit» 
verantwortlich, der feine eijerne Hand auf alle Lebensgebiete Tegte 
und das Volk zur Verzweiflung trieb. 


— — — — 


Adıtes Kapitel. 
Die „Rafereien“ Alba's. 
(Fortfegung:) 


1 


Gnade! Milde! war ſchon lange dem Könige zugerufen mor- 
den und die Barmherzigkeit wollte fich nicht zeigen, das eiferne 
Regiment raste fort, und als man endlich zu einem Generalpardon 
ih entjhloß, war e3 zu jpät, und es war fein Verzeihen, ſondern 
fat nur eine Comödie, von Vielen als ein Verfuch zur Täufchung 
der öffentlichen Meinung aufgefaßt. 

Schon die Statthalterin Margaretha hatte vorgefchlagen, über 
dem Unjeligen, das im Jahre 1566 gejchehen war, die Augen zu 
ſchließen; Granvella ſchrieb aus Rom faft feinen Brief an den Kö— 
nig, in dem er nidt an die Milde gemahnt und die unjeligen 
Folgen der fortgejegten Strenge vorgehalten hätte; gegen Ende des 
Jahres 1567 hatte der König ſelbſt jeinem Statthalter die Frage 
vorgelegt, ob es denn nicht endlich Zeit fei, den wiederholten, von 
allen Seiten einfommenden Mahnungen Rechnung zu tragen. Alba 
war dagegen. Anfangs Januar 1568 ftellte er vor, da der 
König ja doch diejen Winter nicht mehr nah den Niederlanden 
fomme, der Generalpardon verfrüht, oder ganz unmöglich jei, da 
zuerft noch viel zu thun, die Städte zu verurtheilen, von den Ein— 
zelnen nach exemplariſcher Beitrafung der hauptſächlich Schuldigen 
eine tüchtige Straffumme zu erprefjen, die königlichen Einkünfte 
feftzuftellen und die Privilegien einzufchränten jeien.... „Für 
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dieß Alles jcheint es wichtig, noch feinen Pardon zu geben, damit 
die Zucht über dem Haupte eines Jeden ſchwebe, die Städte zu 
Allem, was man verlangt, fich hergeben, damit Diejenigen, welche 
ihre Beitrafung ablaufen möchten, deito mehr bieten und Seiner der 
Stände gegen die Borjchläge zur Sicherung der königlichen Ein— 
fünfte eine Oppofition verfuche.” Als aber am 5. Juni dieſes 
Jahres die Häupter von Egmont und Horn gefallen waren, jchrieb 
er doch unter dem furchtbaren Eindrude des blutigen Schaufpiels, 
daß jetzt mit dem Generalpardon nicht mehr gezögert werden dürfe, 
denn das Entjeßen jei jo groß, dak man die Gemüther wieder aufs 
rihten müſſe; allgemein jei die Furt, es handle fih um eine fort- 
dauernde Schredensherrjchaft, um ein immerwährendes Blutgericht, 
und dieß Volk jei denn eigentlich doch jo gut, daß es dem milden 
Könige ebenjo gehorjam fein werde, als dem in der Majeftät feiner 
Strafgerichte furchtbar erjcheinenden. Alsbald arbeitete Hopper einen 
Entwurf zum Generalpardon aus; aber er wurde borderhand wies 
der bei Seite gelegt und Alba rüdte gegen Ludwig bon Nafjau 
und gegen Oranien ins Yeld. | 

Bei der Neujahrsgratulation im Januar 1569 ftellten der 
Erzbiſchof von Cambrai und der Biſchof von Arras dem Herzoge 
vor, daß er, der ruhmreiche Sieger, nun, nahdem Oranien nieder= 
geworfen und aus dem Lande fein Menjch für denjelben ſich er— 
hoben, doch die Verfündigung allgemeiner Berzeihung nicht mehr 
länger verſchieben möge. Der von Arras führte das Wort in 
jehr durchdachter Rede; Berlaymont und Noircarmes erklärten, daß 
er ihnen aus der Seele geſprochen; auch der Herzog jagte, daß er 
im Sinne habe, dem einfachen Volke, das verführt worden, zu ver— 
zeihen; aber dabei blieb es; noch lange ſchritt er nicht zur Aus— 
führung. 

Immer dringender wurden die Mahnungen Granvella’3; er 
hätte die Verfündigung des Generalpardons längjt gewünjcht, jchrieb 
er in demfelben Januar nad Madrid; wolle man das Land zum 
Frieden bringen und die königlichen. Einkünfte fichern, jo gebe es 
fein befferes Mittel. Auch Philipp wollte Ernſt machen; er gab 
am 18. Februar an Alba den Auftrag, jobald als möglich einen 
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Entwurf einzufiden; am 10. März jchidte der Herzog einen ſol— 
‚Ken nah Spanien, gab aber am 19. feine Abfiht dahin zu er— 
fennen, daß es zum Verzeihen immer noch nicht Zeit fei. Der 
König ließ unterdeffen den Entwurf prüfen und that in Rom die 
nöthigen Schritte, daß der heilige Vater den Erzbiihof von Cam— 
brai beauftragte, in feinem Namen die Verzeihung der Kirche zu 
verfündigen. Für jo dringend wurde in Rom die Sache erachtet, 
daß ſchon nah 5 Tagen das Breve erpedirt wurde. Trotzdem und 
unangejehen die wiederholt ausgeſprochene Beſorgniß Granvella’z, 
daß die ungebührliche Verzögerung nur Nachtheil bringen müfle, 
zog Alba die Verkündigung immer länger hinaus; erſt jollte der 
Prozeß Montigny’3 abgejchloffen, erft die Zuftimmung der Provinzen 
zu jeinen Finanzmaßregeln erzwungen werden. Und als ihm am 
18. November vier verfchiedene Entwürfe zur Auswahl vorgelegt 
wurden, wählte er den firengften, den, welcher die meiſten Aus— 
nahmen von der allgemeinen Ammeftie aufftellte und verfchärfte ihn 
noch ohne dem Könige zuvor eine Vorlage darüber gemacht und 
die Zujtimmung erhalten zu haben. Endlich ließ er in der DOfter- 
woche 1570 mehrere Prälaten zur Berathung über die Feierlich— 
feit der Berfündigung zufammentreten, und am 16. Juli war der 
Tag gelommen, wo die Niederlande wieder aufatmen zu können 
verhofften. 

Alba Hatte den Tag mit einem ganz außerordentlihen Bompe 
ausgerüftet. Bon den Rittern des goldenen Vließes und den Bi- 
ihöfen von Arras und Antwerpen umgeben, erjchien er in der 
herrlichen Kathedrale diefer Stadt, wo der Erzbiichof von Gambrai 
das Hochamt Hielt. Vor demjelben predigte Sonnius vlämifch, 
nach demjelben wurde Prozeffion in der Kirche gehalten, und es 
folgte eine franzöjifche Predigt des Biſchofs von Arras, in welcher 
das Volf mit begeifterten Worten zum Dante gegen Gott für die 
liebreihe Güte des Papftes und die väterliche Sorge de3 Herzogs 
aufgefordert wurde. Da inmitten feiner feurigen Rede wurde der 
Biſchof plößlich von einem jo heftigen Schmerze ergriffen, daß man 
ihn don der Kanzel tragen mußte. Das wurde von Vielen als 
eine üble Vorbedeutung angefehen, daß die Dinge, welche der Bi— 


401 


ſchof jo jehr gerühmt, feinen guten Ausgang haben möchten. Dar: 
auf verlaß der Erzbiſchof von Cambrai die päpftlihe Bulle, dur 
welche allen Häretifern und Bilderftürmern, und Allen, welche zur 
Kirche zurüdkehrten, volle Nachlaſſung aller Kirchenftrafen ertheilt 
wird, wenn jie in beftimmter Frift die nöthigen Schritte zur Aus— 
jöhnung mit Gott und feiner Kirche thäten. 

Auf dem großen Platze war ein pracdhtvolles Gerüfte mit einem 
von Gold ftrahlenden Thronjeffel aufgefchlagen. Gegen Abend kam 
der Herzog von einem glänzenden Gefolge umgeben, er ſelbſt mit 
dem Hut und Degen, den er vom Papſte erhalten, und nahm dar— 
auf Platz. In ſchweigender Erwartung harrte das Volk der Zu— 
fiherung jeiner Verzeihung. Ein Herold verlas das königliche 
Schreiben, vlämiſch und franzöſiſch, aber mit jo Schwacher Stimme, 
daß nur die Nächftitehenden ihn verftehen fonnten. Da man Alles, 
was von Alba kam, ſchlimm auslegte, jo dachten die Wenigften an 
die ſchwache Bruſt des Herolds, al3 vielmehr an einen Befehl des 
Herzogs, mit Abſicht unverftändlich zu lefen, damit über dem Olanze 
der Zurüftung der lächerlich Kleine Umfang der königlichen Gnade 
weniger bemerkt werde. 

Als Vorausſetzung zur Grlangung der königlichen Amneſtie 
wurde die Reue und Ausföhnung mit der Kirche in der Frift von 
zwei Monaten gefordert, und daß die verbrecheriſchen Handlungen 
vor den 16. November 1569 fallen, den Tag, von welchem der 
Generalpardon datirt it. 

Ausgenommen aber waren die Prädifanten und jeder Ver— 
fündiger einer mit dem katholiſchen Glauben in Widerſpruch ftehen- 
den Lehre, Alle, welche in ihren Häufern zu folder Verkündigung 
Gelegenheit gegeben, — Alle, welche in den Sekten irgend ein Amt 
befleidet, — Alle, welche einen folchen beherbergt, — Alle, Die 
an der Bilderftürmerei fich betheiligt, — Alle, die nach gejchehener 
Belehrung rüdfällig geworden, — Ale, die zur Zeit diefer Ver— 
fündigung aus dem Lande gewiejen waren, — le, welche den 
Compromiß und die Beichwerdefchrift der Adelichen unterzeichnet, 
— Alle, welche bei dem legten Aufftande die Maffen gegen den 
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König geführt, oder den Aufftändiichen mit Waffen, Lebensmitteln 
oder Geld beigeftanden, — Alle, die in öffentlichen Aemtern ſtehend 
durch ihr Schlechtes Beifpiel und Betheiligung am Aufitande den 
Strafgerihten verfallen waren, — alle Richter, Juftizbeamten, 
Stadtvorfteher, Rathspenfionäre, Gerichtsſchreiber, Profuratoren, 
Advofaten, Gerichtövermwalter, melche den Sektirern geholfen, oder 
an den Aufitänden ſich betheiligt haben. — Wer angeſchuldigt, 
aber noch nicht verurtheilt oder aus dem Lande gewieſen ift, kann 
innerhalb der Frift von 6 Monaten ein Begnadigungsgeſuch ein- 
reihen, da3 unter Umftänden angenoinmen werden ſoll. Die von 
der Amneſtie Gebrauch machen, können, wenn fie vom Herzoge die 
Erlaubniß dazu erhalten haben, einen Anjpruch auf ihre an den 
Fiskus verfallenen Güter erheben. Die Stände, Städte, Gemein- 
den, Gollegien und Gilden, die ihre Pflicht nicht gethan, waren 
mit ihren Privilegien dem Gutbefinden des Statthalters verfallen. 

Am 26. Juli erging eine Erklärung des Königs, daß die 
Religionsedikte von 1550 und 1556 in voller Kraft beftehen und 
alle Ordonnanzen, Edikte, Statuten, Plakate oder anderweitige Ab- 
machungen, die jeitdem dagegen veröffentlicht fein konnten, null und 
nichtig ſeien. 

Diejes ift der Generalpardon, durch welchen ein für allemal 
den Aengften ein Ende gemacht und die Maffe der Flüchtlinge in 
die Heimath zurüdgerufen werden jollte, der Pardon, der jo lange 
Zeit gebraucht, für defjen Verkündigung eine jo große Zurüftung 
gemacht worden. Daß Alba fi unterfing, in folder Weife eine 
päpftfiche Bulle zu mißhandeln und das Volk der Niederlande zum 
Gejpötte zu haben, wundert uns nicht, aber daß die Biſchöfe von 
Cambrai, Arras und Antwerpen an der Comödie ſich beiheiligen 
fonnten, können wir nur unter der Borausfegung begreifen, daß fie 
von den Einſchränkungen, die geradezu faft alle Schuldigen aus— 
ichloffen, feine Kenntnik hatten oder hoffen mochten, daß wenigſtens 
die faum Schuldigen, welchen eine Ausjöhnung mit der Regierung 
ermöglicht war, mit Vertrauen diefe verfuchen möchten. Bon den 
Ausgewanderten fehrte faft Keiner zurüd, denn die Gründe zu der 
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Sorge, als ein Rüdfälliger verläumdet und vor Gericht geitellt, 
aljo geftraft zu werden, dauerten nad) wie zuvor fort. 

Den Demagsgen war e3 ein Leichtes, das Volk gegen dieſe 
Garrifatur eine Generalpardons aufzumiegeln, die ganze Amneſtie— 
verfündigung jei nur eine Falle, denn eigentlich jei ja Niemanden 
die Schuld nachgelafjen, und fein Menſch jei vorhanden, der nicht 
durch die Arglift unter die eine oder andere Anklage gebracht wer— 
den fünnte, alfo vom Pardon ausgenommen jei, und Alba fonnte 
lich nicht verhehlen, daß er feine Zufriedenheit im Lande gejchaffen 
und den Abſichten des Königs nicht entſprochen. Zuerſt berichtete 
er an dieſen, daß die Verkündigung den beiten Eindrud herborge= 
bracht, wenigjtens unter dem Volke, während die, welche es leiten, 
freilich mit nichts zufrieden geftellt werden fünnten; dann wurde er 
Hleinlauter und gab eine Erklärung, daß man die Friſt abwarten 
müffe, um zu jehen, welche Früchte das Wohlwollen gebracht; und 
da e3 feile Seelen überall gibt, infinuirt er denen von Antwerpen, 
daß ſie ihm eine Danfadrefje überreichten. Hingeworfen zu den 
Füßen ihres Unterdrüders jtammeln fie in ſchwerfälliger Sprade 
ihren Dank und jagen, wie jo willlommen ihnen und allen guten 
Unterthanen in den Niederlanden jeine Regierung jei, erheben zu 
unfterblidem Ruhme, was er bereits für fie gethan und danken, 
daß er der Vermittler, und zwar der einzige, um diefe Amneftie 
beim Könige gemwejen. Alba gab eine Antwort, von welcher er mit 
Freuden meldet, daß fie durch das ganze Land gegangen. Cr 
jagte, daß er feit feiner Ankunft die Untertganen jo zum Dienſte 
des Königs willfährig gefunden, daß er feine Zufriedenheit darüber 
ausdrüden müſſe. Die Strafgerichte gegen die Volksverführer jeien 
nöthig gewejen, und die Uebrigen jollen froh fein, daß jie nicht im 
Anfange vor das Gericht gezogen worden, jondern nun die Zeit 
der Gnade benügen könnten; das Thor jei nicht verjchloffen und 
die Hand nicht zur Strafe, fondern zum Erbarmen erhoben für 
die, weldhe in Neue zurüdkehren; fo jolle aljo Alles auf die Güte 
des Königs vertrauen und fie anrufen. 

Wenn die Biſchöfe an den Herzog berichteten, daß der Ge— 
neralpardon in ihren Diödcefen gute Wirkung bringe, jo ift das 
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nicht ein Beweis für diefen, jondern für die. Gemwiljenhaftigfeit des 
niederländiichen Volkes, das die. Vergehen, um derenwillen allein 
die Verzeihung erlangt werden fonnte, jehr ernft nahm und fein 
Gewiſſen in Ordnung bringen wollte. Aus der Stadt Antwerpen 
werden 14,128, aus dem Landgebiete 2072, die vom Generalpar- 
don Gebraud gemacht Hätten, gemeldet. Der Biſchof von Brügge 
Ichrieb, dag 4200 Bürger diefer Stadt die Ausföhnung nahgejucht 
hätten, und darunter kaum Hundert gewejen, die fich einiger be= 
langreicheren Uebertretung der Religionsedilte ſchuldig gemacht. Bon 
6000 berichtete Me aus Herzogenbuſch, darunter waren ſolche, 
die fich Feines größeren Verbrechens jchuldig geben konnten, als 
einigemal an den Kirchen vorbeigegangen zu fein, wo die Seftirer 
gerade predigten, oder ein klein wenig von den. Predigten angehört 
zu haben, ohne Abjicht, ihrem Glauben untreu zu werden. In 
der ganzen großen Diözefe Hatte fih mit Ausnahme der Städte 
Herzogenbujh, Eindhoven und Bommel und drei oder vier Dörfern 
gar Feine Hinneigung zum Glaubensabfalle gezeigt. Tisnacq gibt 
aus den Schreiben der Biſchöfe dem Könige den Bericht, day aller 
Orten viel Volt von dem Öeneralpardon Gebrauch gemacht, von 
dem ein Theil wirklich, der. Härefie verfallen geweſen, die überwie— 
gend größere Mehrzahl aber nur aus Neugierde verbotene Schriften 
gelejen, oder an den Predigten Theil genommen habe. 

Darüber freute fi der König; in der Rückkehr der Verführ— 
ten zum katholiſchen Glauben jah er einen reichen. Erſatz aller Un— 
foften und Bemühungen; aber wahrhaftig, dazu hätte es weder der 
langtvierigen Berathungen,, noch des. großartigen Apparates der 
feierlihen Verkündigung bedurft; eine Vollmacht an die Bijchöfe 
von Seiten des Papftes zur Abjolution der vom Glaubensabfall 
Zurüdfehrenden, hätte ihm dieſe Freude längft Schaffen können, 
ohne daß die Gemüther derer, welche von der Amneſtie nicht ge- 
teoffen waren, in ihren Erwartungen getäufcht, ſich noch mehr ver: 
bittert und Jedem, der fich an die Spite des Aufruhrs ftellen wollte, 
in die Arme getrieben werden mußten. 

Wie ſich vorausjehen lieg — was hat Granvella nicht darauf 
aufmerkjam gemacht, dag man den Berhältniffen Rechnung tragen 
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müſſe — mar die Erwartung, daß Jene, die vom weltlichen Arnıe 
etwas zu fürchten hatten, diefem vertrauen würden, eine vergebliche. 
Dephalb erließ Alba am 27. März 1571 ein Dekret, daß mit 
aller Strenge, ohne Nachſicht und Erbarmen gegen alle diejenigen 
eingejchritten werden jolle, welche vom Generalpardon feinen Ge— 
brauh gemadt. Granvella hatte nicht angeftanden, ſchon am 
7. September 1570 freimüthig dem Könige zu erklären, daß der 
Generalpardon den erwarteten Erfolg nicht gehabt habe, weil man 
ihn zu lange verzögert und viel zu viele Einſchränkungen ge= 
macht habe. 

Philipp forderte denn aud von jeinem Statthalter eine Er— 
klärung über zwei Einſchränkungen, welche diefer ohne fein Wiffen 
gemadt; Alba rechtfertigte jich damit, daß dieje zur Aufrechterhal— 
tung des königlichen Anſehens unbedingt nöthig geweſen jeien und 
erging fich in Aeußerungen, die zu harakteriftiich find, als daß mir 
fie unterdrüden dürften. Er nennt die großen Herrn der Nieder- 
lande Satrapen, die immer ihre Gejege den Souverainen vor— 
ſchreiben möchten, und beglückwünſcht fih, dab er fie zum Reſpekte 
gebracht. 

„Das oh, von welchem die Webelgefinnten jagen, daB es 
diejen Provinzen auferlegt jei, bejteht einzig darin, daß heutigen 
Tages Eure Majeftät ihnen Gnaden ermweifen können aus eigenem 
Willen und ohne Nöthigung, und deßhalb verfuchen fie mit allen 
Mitteln, Eurer Majeftät fih zu bemächtigen und eine Abänderung 
deffen, was geſchehen ift, und mas für den Dienft Gottes und 
Eurer Majeftät und die Erhaltung diefer Lande nothwendig ge: 
ſchehen mußte, von Ihrer Güte zu erlangen.” Er [ud den König 
ein, vor ſolchen Infinuationen fein Ohr zu verjchliegen, denn man 
würde die Conceffionen nur der Schwäche zufchreiben, und die ver— 
gangenen Greigniffe würden ſich wiederholen. ?** 


2. 


Jetzt thaten die Henker Alba's wieder ihr Amt; aber fie hatten 
ja feinen Tag, foviel au von Erbarmen und Verzeihen die Rede 
geweſen war, ihre Arbeit unterlaffen. Wie jchredlich diefe Arbeit 
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war, fünnen wir in etwas ermelfen, wenn jelbjt der furchtſame 
Viglius Vorftellungen zu machen wagte. Im Juni 1569 jchrieb 
er an Hopper nad Madrid, dat durch das fortdauernde Blutver- 
gieken auf dem Haupte des Königs die Anklage der Graufamfeit 
fih jammle, und daß doch Gott dem Fürften eingeben möge, in 
Milde feinen Vorfahren nahjuahmen. Im November klagte er, 
dak Jedermann anfange, am Könige irre zu werden, daß der Cri— 
minalprozefje fein Ende abzujehen, daß außer den Todesurtheilen 
über nicht weniger al3 8000 Perſonen die Yandesverweilung aus— 
geiprodhen worden jei. 28* 

Mir haben jeiner Zeit berichtet, day Alba den Unterzeichnern 
des Gompromifjes den Dienit in den Ordonnanzbanden wieder ge . 
ftatten wollte. Schon im Auguft 1568 mar er wieder davon zu— 
rückgekommen. Da erließ er am 24. ein Circular an die Gerichts— 
höfe, wornach dieſe befannt machen follten, daß Alle, welche nicht 
verbannt, geflüchtet oder verborgen find und ſich ſchuldig willen, 
der Gonföderation angehört und das Compromiß oder einen andern 
ähnlichen Akt unterzeichnet zu haben, ſich innerhalb 30 Tagen in 
Perſon oder dur einen Prokurator vor dem Herzoge oder jeinem 
dazu verordneten Nathe zu ftellen Haben, um mit Zeugnik von 
einem Commiſſär der Wirren, oder in deſſen Abmwejenheit des Orts— 
magiitrats, auch mit Borweifung ihrer Ausföhnung mit der Kirche 
zu erkennen zu geben, dab fie die Verzeihung des Königs anflehen 
wollen. Wer dieje Frift verfäumt, wird niemal3 zu Gnaden an— 
genommen und Hat al3 Rebell und Feind von König und Vater— 
land die ftärkfte Ahnung zu gemärtigen. Da das Schriftftüd ohne 
Erfolg blieb, wurde am 26. Januar eine weitere Friſt von einem 
Monate gegeben, indem die Verkündigung vom 24. Auguft Man: 
hem nicht zur Kenntniß gefommen fein könnte, ?** 

Den Adel noch weiter zu brechen, breitete Alba dem Könige 
das Projeft unter, eine Verordnung zu erlaffen, daß Seiner von 
den niederländifchen Herrn mit einer Ausländerin ohne bejondere 
Genehmigung ſich vermähle; durchaus nöthig fei es, fagte er, bie 
Verbindung mit großen Häufern zu verhindern. 

Immer mehr gelangten Spanier und andere Ausländer zu 
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Aemtern in den Niederlanden. Darüber, jchrieb Alba an den Kö— 
nig, werden fie nicht ein Wort zu jagen ſich unterftehen, allein das 
Syſtem, das ich mit ihnen befolgte, bejtand auch darin, daß ich 
mid in allen wichtigen Dingen um ihr Murren nicht befümmerte, 
und in den unwichtigen fie nicht verdrieglich machte. ?* 

Um gegen die Städte einzufchreiten, forderte Alba die Aus— 
lieferung der Archive. Ueber Stadt und Provinz Utrecht wurde der 
Berluft der Privilegien ausgeſprochen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir laffen, daß der Herzog fich an— 
gelegentlih mit der Juſtizreform bejchäftigte und zwar in einer 
Weiſe, die ihm jehr zu Ehren gereiht. Ordnung im Civilrechte 
zu ſchaffen, war eine beſonders ſchwere Aufgabe, Alba meint, daß 
ein Zeitraum von 10—12 Jahren faum dazu genüge. Obgleich 
der Civilprozeß nicht auf einem gejchriebenen Geſetzbuche, ſondern 
auf PBlafaten und Gewohnheiten beruhie, jo fand er doch fein Re— 
gijter derjelben vor. Nun trug er dem Ganzleidireftor auf, fie zu 
jammeln und zu regiftriren, damit man nachjehen konnte, was für 
die gegenwärtigen Zeiten paffend zur Zufammenftellung geeignet 
wäre. Auch hat er den Gerichtshöfen aufgegeben, ein Verzeichniß 
der in ihren Provinzen beitehenden Rechtsgewohnheiten einzureihen, 
und er gedenkt, eine Sammlung daraus zu veranitalten und zu 
befehlen, daß die in denjelben und in den Plakaten vorgejehenen 
Fülle nad) dem gejchriebenen Rechte entjehieden werden. Raſcher 
fam er mit der Reform de3 Griminalprozeffes zu Stande. Der 
Staatsrath, der Privatratd und der Rath der Unruhen arbeiteten 
daran und am 9. Juli 1570 konnten die neuen Ordonnanzen in 
Betreff defjelben befannt gemacht werden. Jede Provinz hatte 
bisher ihr eigenes Geſetzbuch gehabt, die burgundijchen Herzoge 
aber immer nach einer Webereinftimmung der verjchiedenen getrach— 
tet; das hat Alba durdgefeßt; Bilderdyk, der mit dem Geſchicht— 
ichreiber den Nechtsgelehrten vereinigt, nennt die erjte Ordonnanz 
die befte nicht nur jener Zeit, jondern aller, die jeitdem erlafjen 
wurden, die andere ein Meifterftüd von gefunden Urtheile, tiefer 
Rechts- und Menſchenkenntniß, aufrichtiger Gerechtigkeitsliebe und 
Milde. 
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Allein das Jah das Volk der Niederlande nicht, weil die Ges 
rechtigkeits pflege im jchreienden Widerfprude damit ftand. Auf 
feinem Standpunkte, daß fie als eine eroberte Provinz im Aus— 
nahmezuſtande fich befänden, hat der Herzog dafür gejorgt, daß 
alle ordentliche Gerichtsbarkeit jujpendirt war und er allein nad 
den vom Blutrathe ihm gemachten Vorlagen oder durch jene Mit- 
glieder defjelben, welchen er Stimmrecht eingeräumt Hatte, Recht 
ſprach. | 
Diefe Mitglieder waren Delrio und Vargas, zu denen 1569 
noch der vom Könige dem Herzog jehr empfohlene Geronimo de 
Roda fam, ein Mann, von dem Alba's Nachfolger jagte, daß er 
viel zu bemweglichen Charakters und jo unfelbititändig jei, daß er 
immer nad der Anficht feines Vorgefegten gerichtet werden könne. 
Es gab Prozeffe, welche nur dieje drei allem: fannten, und fie 
waren al3 Männer bekannt, welche fih um die zum Schutze der 
Unjchuldigen aufgeftellten Rechtsformen nicht ſtark Tümmerten. 
Vargas beherrſchte jeine Collegen, und das Leben und Vermögen 
von Tauſenden hing bon diefem Schurken ab, der in Spanien 
wegen eines ſchmählichen Verbrechens von den. Gerichten verfolgt, 
in den Niederlanden von Alba geſchützt, nad) diefem und unter dieſem 
der oberfte Träger der Gerechtigfeitspflege war. 

Auch in den Civilſachen, in den Anfprüchen, welche Brivat- 
perjonen auf die confiscirten Güter erhoben, bildeten die drei die - 
oberften Richter; in den meilten Fällen wurde eine: Juſtiz gar nicht 
erlangt; „Jahre vergingen, bevor eine Forderung aud nur inftruirt 
wurde, und wenn man nad diefer langen Zeit eine günftige Ent— 
ſcheidung erlangt hatte, ſtand e3 noch eine weitere lange Friſt au, 
bis man eine. Anweifung auf die Erhebung feiner Gelder erlangte. ?*® 

Da die Klagen über diefe Gejchäftsverfchleppung fich mehrten, 
verwies Alba zu Anfang des Jahres 1572 die Anſprüche von Bri- 
vatleuten auf die confiscirten Güter an. die Probinzial-Gerihtshöfe, 
geſtand ihnen aber nicht die Entjheidung zu; er wollte bloß, daß 
fie die Prozeſſe inftruiren und mit ihrem Gutachten ihm vorlegten. 
Ein Jahr darauf gab er ihnen aud die Vollmacht zu deren Ab- 
ihluß, jedoch mit der Einſchränkung, daß vor Ausiprud der Sen- 
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tenz die Akten an ihn oder den Blutrath geichidt und an die In— 
tereffenten feine Mitteilung darüber gemacht werde, bevor nicht von 
ihm der Befehl zu einer Ausbezahlung, ohme den die Einnehmer 
nicht handeln durften, gegeben ſei. Auch jo waren die Gläubiger, 
die Wittmen und Waiſen wieder ganz dem Gutdünken des Blut— 
rathes und des Herzogs überantwortet. 

Alba Hatte in den Gonfiäfationen eine unerihöpfliche Quelle 
zu finden gehofft; der König wies, ohne an ſich zu denken, wie 
Viglius bemerkt, Renten und Gratialien darauf an, aber meift 
famen die Schulden dem Ertrage nicht gleich und überſtiegen ihn 
oft, und im Jahre 1572, wo der Krieg Alles verſchlang, wurde 
bon Dem, was die confiscirten Güter zu leiten hatten, gar nichts 
mehr ausbezahlt, weder die anerkannten Schulden, noch die Gna— 
denerweifungen des Königs. 

Unter diejer drüdenden Gewaltherrſchaft hat Leiden ein jchö- 
nes Beifpiel des Muthes gegeben. Da vertheidigte die Regierung 
nahdrüdlich das Recht des Landes gegen Alba’s Commiffarien, fie 
wollte nicht zugeben, daß ein anderes Gericht als die eigene Schöffen- 
bank befugt wäre, über einen Bürger der Stadt Recht zu ſprechen, 
und daß feiner höher, als um 60 Gulden gebüßt werde. Sie er— 
klärte mit Entjchiedenheit, daß fie ich nicht zur Ausführung frem— 
der Urtheile mißbrauchen und in feinem Stüde ihre ‘Privilegien 
antaſten lafje. 

Uber im Sturme verhallte die vereinzelte Stimme, und Alba 
rühmte fich bei jeinem Herrn, daß alle feine Maßregeln ohne alle 
Beachtung der angerufenen Privilegien durchgeführt, daß alle Prozeſſe 
in Saden des Glaubensabfalles. ohne Rüdfiht auf die Gemohn- 
heiten und Privilegien, welche der höchſten Jurisdiktion des Königs 
präjudiciren könnten, entjchieden werden. 

Die Landplage, von der früher jchon die Rede gemwejen, der 
ipanifche Soldat in den Garnifonen that aud ein Gutes, das Volk 
zur Verzweiflung zu bringen. Da war es den Demagogen ein 
Leichtes, eine Gährung unter ihm — nicht hervorzurufen, denn da= 
für forgten die Rajereien Alba’s, aber fie zum Ausbruche zu bringen. 
Ihr jeid ja nicht mehr die Herrn in euren Häufern, wurde den 
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Bürgern zugerufen, die Soldaten halten fie bejeßt; ihr jeid nicht 
mehr die Herrn eurer Güter, des ——— eurer Arbeit, eurer 
Weiber, Söhne und Töchter. 

Auf dem brittiſchen Muſeum in London ??° —— ſich ein 
Manuſkript, das unter dem Titel: „tyranniſche Handlungen und Nie— 
derträchtigfeiten der Spanier in Tournai zur Zeit des Herzogs von 
Alba” eine greulihe Schilderung von den Ausichreitungen diefer Sol— 
datesfa macht und woraus wir Einiges, jo weit es mit Anjtand 
noch geſchehen kann, ausheben. „Bruder und guter Freund, ſchreibt 
der Verfaſſer, ich mill eurem Verlangen zum Theil nachkommen, 
denn ganz wäre e3 mir nicht möglich. Es ift wahr, wenn ich drei 
Wochen oder einen Monat hätte, könnte man viele Nachrichten zu— 
jammen bringen, jo viel find der Niederträchtigfeiten und Gemalt- 
thätigfeiten, die jie begangen haben und fortwährend ausüben; übri- 
gens will ich euch einige Kleinigkeiten berichten, merfet wohl, ur 
Sleinigfeiten, denn das find fie im Vergleich zum Uebrigen. Für's 
Erſte, ein gewiſſer Ajplingniez, wohnhaft in der Pfarrei St. Ni- 
faife, in der Straße la Porque Hatte ein Töchterchen von ungefähr 
12 Jahren. Ein jpanifcher Soldat, welcher im Haufe gegenüber 
einquartirt war, unterhielt fich oft. mit dem Kinde, was die Mut- 
ter nicht dulden wollte und dem Mädchen verbot. Da fie es ein- 
mal wieder im Gejpräche mit dem Soldaten traf, gab fie ihm eine 
Dhrfeige. Darüber rief der Spanier: „das ift meinethalb gejchehen, 
dab ihr das Mädchen jchlagt, aber ich werde mich rächen.” Um 
andern Tage war die Frau daran, in einer auf die Straße gehen- 
den Stube das Bett zu machen; da ſchießt der Spanier fie von 
feinem Quartiere aus nieder. — Ferner haben fie einen gewiſſen 
Hubert, den Färber, den ihr ja fennen müßt, da ihr mit ihm auf 
der Hochzeit von Jean Garnier geweſen feid, getödtet. Diefer Hu: 
bert hatte in feinem Haufe zwei Spanier, die er auf Befehl ‚der 
Obrigkeit verlöftigen mußte. Er ließ fie durch feine Dienftboten 
Saintour und Fernando bedienen, aber die Soldaten waren damit 
nicht zufrieden und begehrten, daß die junge Frau fie bediene. Als 
nun der Mann eines Tages nad Haufe käm und meinte, jein 
Abendefjen zu finden, mußte er warten, bis feine Frau die Spa= 
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nier bedient hatte. Darüber ftieg er die Treppe hinauf, um feine 
Frau zu rufen und jagte, die Heren müßten ſich mit der Auf- 
wartung jeiner Dienjtboten zufrieden geben. Da ſprang der eine 
auf und ſchlug ihm ins Geficht und rief: Elender, willft Du noch 
mehr? Der Mann fommt in Zorn, padt feinen Spanier am Kra— 
gen, und fie ringen mit einander; aber Hubert ift gewandter und 
tödtet ihm und verwundet den andern, den er auch erprofjelt Hätte, 
wenn nicht ihr Junge auf die Straße gejprungen wäre und „Spas 
nien! Spanien!” gerufen hätte. Darauf liefen Soldaten zuſammen 
und drangen ind Haus. Dieje3 hatte aber eine Thüre, die auf's 
Waſſer ging und dahinaus flüchtete fich Hubert; doch die Soldaten 
eilten ihm nad, und er jah feinen andern Ausweg, als ins Waſſer 
zu ſpringen, wo die Spanier ihn todtfchlugen, wie man eimen wü— 
thenden Hund todtichlägt. — Bergangenen Monat ging ein Sol: 
dat von der Gitadelle von Tournai, ein gewiſſer Nikolaus Sour— 
drau an einem Orte vorüber, wo mehrere Spanier beijammen 
waren; einige von ihnen warfen fi auf ihn, er aber wehrte Tich 
fo gewaltig, daß er Einen tödtete und mehrere vermundete. Da— 
rüber ſchämten ſich die Uebrigen, und al3 am Abende die Häufer 
geſchloſſen waren, rotteten fie fich zujammen und tödteten, wer ihnen 
in den Weg kam, jelbjt die Lehrjungen, die von ihren Werkſtätten 
auf dem Heimwege waren, bon denen fie mehrere in den Fluß 
warfen. Die Bürger, welche das erbarmungsmwürdige Gefchrei der 
armen Leute hörten, wagten doc ihre Häufer nicht zu öffnen, denn 
da thaten die Spanier den Frauen und Töchtern Gewalt an, und 
das vor Aller Augen, und die Hauptleute und Offiziere erwiderten 
auf die Klage der Bürger, daß man den Soldaten deßhalb die 
Köpfe nicht abreiße, dafür hätten fie lange vor dem Abmarjche 
aus Spanien Erlaubniß und Berzeihung im Voraus erhalten. — 
Wenn die Soldaten Abends auf die Wache zogen, Tießen fie fich 
von ihren Hausleuten ein Bett und einen Schlafrod nachtragen, 
und wer das ihnen that, mußte felbft auf feine Sachen Acht geben, 
daß fie nicht geftohlen wurden. — Die Spanier haben auch einen 
gewiſſen Jean Martin, Stadtzinkeniften getödtet, der an feinem 
Haufe ftand und zufchaute, wie fie feinem Sohne, um ihn zu tödten, 
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nachliefen und nicht einholen fonnten; da haben fie ſich auf den 
Vater geworfen und diefen umgebradt. — Und jo Haben fie noch 
viele Mordthaten begangen, die mir nicht genau im Gedächtniß 
find.... Ms ih -mit Jakob über Boldur ging, da mar eine 
Wittwe, welche einen Spanier im Quartier hatte. Diefer verlangte 
von ihr Geld, und da fie jagte, daß fie feines habe, ſtieß er ihr 
jenen Degen in den Leib, daß fie todt zu feinen Füßen niederfiel.“ 
— Hier verlaffe ich meine Quelle, denn was fie meiter erzählt, 
kann ich ihre nicht nacherzählen; aus einer andern *°° entnehme ich 
nur folgendes Ereigniß. 

Am 2. März 1569 mwurde in Tournai Gottfried du Fresnoy, 
Herr von Thun auf einem offenen Schaffotte hingerichtet. Er war 
bon einem Franziskaner, einem Auguftiner und dem Pfarrer bon 
Unferer lieben Frau und von drei Soldaten begleitet. Ueber eine 
Stunde lang bemühte man fi, ihn zu einem chriftlichen Tode zu 
bereiten, aber er wollte von nichts hören. Mehrmals warf er fid 
auf die Kniee und beim Aufjtehen begehrte er ein Glas Wein; das 
trank er auf das Wohl des Volkes und bat um defjen Gebet; aber 
die Zuſprache der Geiftlihen wies er zurüd. Da er nicht gebunden 
war und das Hochgerüft von Leuten wimmelte, hatte der Denker 
es unbequem, und das Schwert traf nur in die Schulter; der Edel- 
mann jprang auf, der Henker warf ihn nieder und fägte ihm den 
Kopf ab. Da erhob ſich ein unermeßliches Gefchrei, das fih durch 
alle Reihen des dichtgedrängten Volkes fortpflanzte. Die Soldaten 
und Offiziere konnten fich jelbft nicht mehr halten, fie fließen Ver— 
wünjhungen über diefe Gräßlichkeit aus, ein Soldat gab dem 
Henker einen Fußtritt, daß er über da3 Gerüft hinabfiel, das Volk 
wandte ſich zur Flucht, die ferner ftehenden Soldaten, die nicht 
mußten, was das Alles zu bedeuten, zogen ihre Degen und hieben 
auf die Bürger ein, daß etliche zwanzig verwundet wurden, Die 
Bürger drängten fih in Haufen zufammen und ftürzten auf die - 
Soldaten, das thaten aud die Offiziere, um dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun.... 

So litt da3 Volk der Niederlande unter den Garnifonen, und 
ich frage, ob die Demagogen wohl empfängliche Gemüther für ihre 
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Ausftreuungen gefunden haben werden: „ihr jeid nicht die Herren 
in euren Häufern, nit die Herren eurer Güter und des Schweihes 
eurer Arbeit, nicht die Herrn eurer Weiber, Töchter und. Söhne! 
Herr über euch ift der Spanische Soldat!“ 


3. 


Uber das Uebermaß des Elendes haben wir noch nicht ein- 
günglich berichtet, jondern nur angedeutet, da wir von den Finanz⸗ 
maßregeln Alba's ein Wort fagten. | 

Halten wir uns den Standpunkt der Regierung Har vor. Vom 
Könige hatte der Statthalter die Weiſung, nächſt der Religion und 
der Rechtspflege auf die Finanzfrage bedacht zu fein; aus Spanien 
werde zwar immer das nöthige Geld geſchickt werben, allein man 
müfje do dahin fommen, dag die Niederlande ſich ſelbſt erhalten. 
Das war jelbitverjtändlih, und fein Menſch konnte mit Fug und 
Recht damider etwas einwenden. Aber der König forderte auch, 
daß der Herzog unterjuchen jolle, wie man ohne die Stände zu 
Geld fommen könne; und das war nicht Recht, das gehörte in 
Philipps Spftem, und war gegen die Grundrechte der Niederlande. 
Dazu-hatte der König eine verhängnikvolle Eile mit dieſer Sache, 
Alda follte unter Umftänden nad) eigenem Gutdünfen handeln — 
die Weifung lautete dahin, daß wenn durch feinen Bericht. darüber 
eine allzulange Zögerung verurjadht würde, er ohne Weiteres ſelbſt 
eingreifen jolle — und hiemit waren. die Niederlande wie in den 
andern Dingen der Selbftherrlichkeit Alba’3 preißgegeben. 

Alſo Geld jollte gejchaffen werden, und ohne die Stände. 

Alba verlangte, daß jeder Niederländer als einmalige Steuer 
den hundertſten Pfenning Igel, er forderte alfo. ein Procent von 
jedweden Beſitze. 

Ferner ſollte bei jedem Verlaufe web der Vererbung aller un= 
beweglichen Güter der zwanzigfte Pfenning, mithin. von dem. Er— 
163 für Liegenſchaften fünf Prozent, | 

und bei allen beweglichen Gütern und Handelsartitefn 10 Bro- 
cent und zwar beim jevesmaligen Verkaufe bezahlt werden; das ift 
das Gejeß vom zehenten Pfenning. 
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Bon diefer Steuer hoffte der Herzog ganz Aukerordentliches 
und dem Könige machte er davon ſolche Schilderungen, daß e3 wohl 
begreiflich erjcheint, daß dieſer mit Begierde nad) einer Steuer griff, 
wie dor ihm fein Herr in den Niederlanden fie erhoben, nad) einer 
Ainanzmaßregel, welche Alba's Ausfage zufolge nicht. nur jede wei— 
tere Geldfendung Spaniens unnöthig zu machen, jondern auch noch 
Wiedererſatz eines großen Theil des auf die Regierung der Nieder- 
lande gemachten Aufwandes verſprach, und einer Finanzmaßregel 
vollends, die ebenfalls nad) des Herzogs Ausjage ohne alle Schwierig- 
feit, ja mit Leichtigkeit durchzuſetzen jei. 

Ueber den Werth der liegenden Güter in den Niederlanden 
habe ich feinen Maßſtab zur Hand, aber über den Stand der 
Manufaktur finde ich bei Renom de France eine intereffante Notiz. 
Ada lieg durch Pedro de Arcanty eine Erhebung maden, und 
hienach belief fih der Werth im Ganzen auf 47,067,883 Gul- 
den, die Herzogthümer Luremburg und Geldern, das Land über der 
Maas und die Provinz Seeland nicht mit einbegriffen. Im ein- 
zelnen vertheilte jich der Werth der Manufakturen folgendermapen : 
Brabant 11,197,416 Gulden. Flandern 10,407,891. Mecheln 
262,880. Lille, Douai und Orchies 8,883,698. Tournai 2,369,200. 
Artois 1,718,790. Hennegau 1,982,540. VBalenciennes 5,223,980. 
Holland 2,029,148. Utreht 734,900. Overyſſell 1,610,260. Fries- 
land 196,200. Namur 454,980 Gulden. 2°' 

Das gab freilich für Alba eine Ausſicht, und welch’ eine! 
Dergebens erhoben fih die Stimmen treuer Warner. Im Rathe 
jpaltete man ſich in drei Parteien; die eine wollte dem Herzoge zu 
Gefallen fein, um jeden Preis; die andere fagte, daß die Steuer 
dem Lande zum Ruine gereihe und überdieß gar nicht durchzu— 
führen ſei; die dritte empfahl einen Ausweg, eine leichtere und 
weniger gehäßige Steuer, die dem Volke noch einige Erleichterung 
gewähre, „das Aufathmen noch geitatte”. 

Das Projelt war übrigens nicht neu; in frühern Zeiten war 
die Steuer ſchon ein und das anderemal vorgejchlagen, angenommen 
und veriworfen worden. Nachdem aber Kaiſer Karl im Jahre 1554 
den Ständen von Brabant die Zufage gemadt, daß fernerhin we— 
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der durch ihn noch durch feine Nachfolger der zehnte und zwanzigſte 
Pfenning gefordert werde, und nachdem Philipp 1557 dieſes An— 
gelöbnig erneuert hatte, durfte die Steuer jetzt auch nicht gefordert 
werden, und fie hat für Jeden, welcher nicht auf dem Standpunfte 
iteht, daß die Niederlande als eroberte Provinz im Ausnahme— 
zuftande ſich befanden, den Charakter der Ungeſetzlichkeit. 

Diefe Einrede hatte jelbitverftändlich Alba gegenüber fein Ge— 
wicht; aber alle andern machten ebenjowenig Eindrud; er mar 
durch die Ausficht auf die ungeheuren Summen jo eingenommen, 
daß jein Urtheil völlig dadurch beherrſcht war, und er einen perfün= 
lichen Gegner und einen Feind des Königs in Jedem erblidte, der 
jih erlaubte, eine abweichende Anſicht aufzustellen. Charakteriftifch 
iſt jein Verſuch, die Ueberzeugung von der Nüslichfeit und Ange— 
mefjenheit der Steuer dadurch bewirken zu wollen, daß er diefen 
Niederlanden vorftellte, der zehnte Pfenning drüde nicht jo feft auf 
den Adel, die Geiftlichteit und Landbewohner, als vielmehr auf 
den Kaufmann und Handwerker, und in feiner Stadt Alba trage 
ihm die Steuer — in Spanien unter dem Namen Wlcabala be= 
kannt — nicht weniger al3 40 bis 50 taufend Dufaten ein. Ge— 
gen den Hundertften Pfenning hatten die Niederlande am Ende 
nicht viel einzumenden; fie fagten freilich, daß wenn der König an 
dem Kriege, der nun dieſe Steuer erheilche, nicht jchuldig jei, fie 
e3 ebenfall3 nicht jeien, daß nachdem die Schuldigen an Xeib, Le— 
ben und zeitlihem Gut dafür geftraft worden, es für unbillig und 
ungerecht erachtet werden müffe, daß fie, die Unjchuldigen, die treu 
geblieben, nun auch noch dafür büpen follten; allein nachdem jie 
in einiger Oppofition ſich ausgeredet, geftanden fie doch den hun— 
dertiten Pfenning zu, und aud mit dem zwanzigſten wollten fie 
jich noch einverftanden erklären; nimmer aber mit dem zehenten, 
weil diefer den Handel vernichten und damit die Induftrie ſchädigen 
müßte. Was Alba für eine Empfehlung der Steuer nahm, ihren 
Drud auf den Kaufmann und Handwerker, das fahen fie als deren 
abfolute Unmöglichkeit an. Induftrie und Handel ſchufen den Reich 
thum des Landes, durch ihre Schädigung wurde diefem die haupt- 
jächlichfte Lebensader unterbunden; wie jehr aber dieſe Lebensbe— 
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dingungen der Niederlande unter der unſeligen Steuer leiden mike’ 
ten, kann man einfach daraus erſehen, duß esß Waaren gab ‚Vie: 
bier und fünfmal verſteuert und mithin‘ verhältnißmäßig vertheuert 
werden mußten. Wenn der Bierbrauer Gerſte, Hopfen und Holz 
oder Kohlen kaufte, ſo koſtete ihn: das Bier, bevor es nur ge— 
braut war, bereits eine dreifache Steuer, eine vierte mußtedder 
Wirth bezahlen; der es ausſchenkte. Bis! ein Tuch zu einem Klei⸗ 
dungsſtücke verwendet worden, hatte zuerſt die. Wolle ihre Steuer 
bezahlt, dann das Garn, darauf@das Gewebe‘, weiterhin die) Fär- 
bung; zum fünftenmale wurde die Steuer. erhoben, : wenn: der Groß⸗ 
händler das Tuch verkaufte, zum: jechstenmale beim: Verkaufe durch 
den Kleinhändler, und wenn "diefer an einen! Schteider“ verkanfte; 
der. den fertigen Rod ausbot* jo lag auf dieſem “eine ſtebenfache 
Steuer, die Waare war alſo um 70 Prozent nur are — das 
Steuerweſen vertheuert. J 

Hiemit war die iederlandiſche Iduſnie — über kom 
den Concurrenz preisgegeben, und dieſe war durch die maſſenhaften 
Auswanderungen von Induſtriellen beſonders nach "England und 
Deutſchland lange ſchon geſchaffen worden. Die argliſtige Eliſabeth 
wußte recht wohl, was fie mit der: Begünſtigung der! niederländi- 
ſchen Einmanderungen, mit der Einwanderung der niederländiſchen 
Wolleninduſtrie that; ſie ſchuf ihtem Lande einen Aufſchwung, den 
nun Alba's unverſtändige Finanzwirthſchaft begünſtigte. Aber auch 
die unverhältnißmäßige Vertheuerung der gewöhnlichſten Lebensbe— 
dürfniſſe ſchuf er, und dieſe wurde durch die in Folge der Schä— 
digung des Handels eintretende Unterbindung der — e aus 
dem Auslande noch drückender empfunden. 

Da begreift es ſich denn, daß die ederlandiſchen Rätfe m mit 
Energie gegen die Maßregel fih wehrten und den Zorn des Her- 
3093 nicht ſcheuten. Gleih im März 1568, als er die Angelegen- 
heit aufgriff, tobte er gegen fie und beklagte fi bitter :beim Stö- 
nige, daß er feinen Menjchen Habe,‘ der ihm an die Hand gebe, 
daß ihm die Räthe die größten Schwierigkeiten machen; fie ſelbſt 
e3 entgelten laſſen, mochte er doch nicht auf fih nehmen; dagegen 
legte er auf Andere, welche durch ihre amtliche Stellung nicht ge: 
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Ihüßt waren, ſeine Hand, wenn fie gegen feine Projekte fi) aus— 
ließen, jo auf den Florentiner Kaufmann Ludwig Guicciardini, der 
gegentheiliger Meinung war, als Alba’3 Commiſſär, melcher die 
fremden Kaufleute in Antwerpen über die Steuer auszuholen be- 
auftragt war. Der Florentiner wurde eingefperrt, „wie denn, jagt 
Renom, nichts gefährlicher ift, als in ververbten Zeiten die Wahr- 
Heit Jenen zu jagen, welche die Gewalt in Händen und ihren Kopf 
vom Gegentheile voll haben.“ 

Gegen den Herbit 1568 hatte Alba den Staats und Finanz- 
rath doch jo weit gebracht, dag das Projekt den Generalitaaten, — 
nicht al3 Berathungsgegenftand, jondern einfach als Reſolution vor- 
gelegt werden jollte, voll der Hoffnung, daß nun jeder Widerftand 
bejeitigt wäre, da die Stände wohl einjehen würden, daß fie von 
Dranien nichts zu erwarten hätten. Im Siegesbewußtſein berief 
er dann die Generalitaaten — Utreht, Friesland und Geldern 
waren nicht eingeladen, auf Mitfajten nach Brüffel; nur auf einen 
Tag wollte er fie beiſammen laſſen, ihnen den Beichluß vorlegen, 
anbefehlen und fie wieder nad) Haufe Tchiden. 

Am 21. März 1569 traten die Generalftaaten zujammen, 
der Herzog bearbeitete die Deputirten jeder Provinz im Bejondern, 
und meint die Sache jei jehr gut verlaufen; in3bejondere berichtet 
er, daß die Prälaten von Brabant ſich mwillfährig gezeigt und nur 
mit dem Adel ſich zuvor benehmen wollten, was er ihnen aber ver= 
boten Habe, da der König nicht dulden fünne, daß feine Vaſallen 
Verträge unter ſich aufrichten. Jetzt, jchreibt er an den König, 
fünne man die Generalftaaten jeden Tag verfammeln, noch jorg= 
fofer, al3 wenn man fie in Baladolid hätte; fein Sekretär Albor- 
noz, der natürlich feinen Meifter noch übertreffen mußte, ſchrieb, 
„jebt Fönnen Sie den Gorregidor von Sevilla ſchicken, und ich gebe 
die Zufiherung, e3 mag kommen wer will, er wird regieren kön— 
nen, wenn er nur dem Syſteme des Herzogs folgt, das darin be- 
jteht, daß den Befehlen des Königs Reſpekt verichafft, die Juſtiz— 
pflege in die Hand genommen und mit aller Strenge die Härefie 
beitraft wird... . Die Bevölferung ift jehr zufrieden, und glau= 
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BED auf, der ganzen ‚Welt; leine Nation ;:ı:die ſonleicht 
netkgzen märe wie dieſe, wennman ſie nur zu leiten verfteht.": 
„Aber das verſtand ‚eben, Alba, nichtz.,er. täufchte: ſich ſelbſt umd:: 
et, „täufchte, den; König, denn mit ſeinen Berfiherungen «daß die 
Generalftaaten das, Steuerprojekt gut, aufgenommen „ ſtimmt nicht; 
daß ex nad) ‚der, Heimkehr. der; Deputirten den Statthahtern autftrug⸗ 
bei den Propingialſtänden Alles, mas ,in ihren) Macht ſtünden auf; 
zubieten, um ſie durch ‚Beriprechen, Drohungen; und die Vorſpiegelung, 
daß, „Der, Hexzog ſich Rachgiebig erweiſen wmerde, Kzu gewinnenz es 
ſei ihm horexſt nur um, die, Zuſtimmung im Prinzip zu thun, hier 
mit, werde, Die. Steuer noch nicht, erhoben, „und wenn die qur eins; 
mal, zugeſtanden je, ‚lo laſſen ſich immer, moch, Mittel und Wegen 
finden, ſie Dusch, ‚eine, aubere, Einfommensquelle zu erſetzen. Dieſe 
ſchonen ‚Reden, wurden, ‚nieht, beachtet, und Die Oppoſition erhob fig: 
mit, Heftigfeit im ganzen, Lande; Die Staaten: yon Dolland<wolk 
ten, unter, Bei ihränkungen. zwar dent hundertiten, Pfennig zuſtimmen 
beſchwerten ſich aber gegen den. zehnten. und zwanzigſtenz, der Adel 
von Dordrecht willigte, weun auch mit Widerſtreben ein; die Fünf 
andern, Stände, „bon Haarlen,, Leyden, Delft, Gouda und Amſter⸗ 
dam, blieben auf, der, Verweigerung, : da, mit dieſer Steuer ihr Han⸗ 
del zu Grunde. ‚gehen müſſe; Dagegen, exboten ‚fie ſich, ſtatt ihrer 
nad, Verfluß von zwei Jahren in den hundertſten Pfennig aber⸗ 
mals einzuwilligen. Doc glückte es dem, Statthalter Bouffil,den'; 
Widerſtand zu bxrechen; nur Amſterdam blieb. hartnäckig und ließ 
ins Protokoll eintragen, daß es überſtimmt worden. — In Seeland 
wollte der Adel und der Abt von: St. Peter als Vertreter des 
geiſtlichen Standes den, zehnten Pfennig mit ‚einer; andern Abgabe: 
abfaufen, — Die, Staaten von Ylandern - legten ‚eine Verwahrung 
ein,. Alba aber wies ihre Abgeordneten kurzer Hand nad) Hauſe 
und erwartete fie. unter Strafandrohung in 14 Tagen. mit beſſern 
Inftruktionen zurüd, — Namur: gab feine Zuftimmung, Hennegau 
folgte bald. nach, freilich nur „unter, dent Drude Noixcarmes', wel—⸗ 
her. Bergen. (Mons), Das hauptſächlichſte Glied der, Oppoſition mit 
einer Einquartierung don 20 Fähnlein bedrohte. — . Raffenghien, 
der Statihalter von wälſch Flandern, Fündigte Ryſſel die Plünde- 


419 

rimg am wennſes ſelken Widerfland nicht aufgebe. Utrecht widerfeßte 
ſich behartlich aber es boi 150/000’ Gulden; ꝰ dochꝰ Alba“ nahm fie 
nicht: Ar, er ſorderte Untertverfüng, Ind diefe zit’ Arzrinigen , warf 
er das Lombardifche Regiment in die Städt; ohne Unterfchted, ob 
Einer dus Privilegium beſaß/ von Eingtartierung verſchont zu wer⸗ 
denyidber nicht, orhlelt Jedet feine Soldaten, und da diefe wöchent⸗ 
lich 2400. Guldbn loſteten, waren fie dem Bilrget bald eine uer⸗ 
tragliche Laft, Die Geiſtlichkeit, das erſte Glied der Stände) Hei 
rief ſich auf die Bulle Ih coena Domini, dukch welche die win⸗ 
kürliche Belaſtung der Kirchengüter mit dem Bann bedroht ft; dar⸗ 
über) ward Der Herzog ſo zornig, daß er den Sektetär de la Torre, 
weib’et die Erlaubnik‘ zum Drude der Bulle gegebent, auf ein Jahr 
ſeines Dienftes entſetzte; die Stände aber lud er nun zur Verantwortung 
über ihr Verhalten im Bilderſturme dor, und trotz ihret Vertheidigung 
ließ er die Provinz durch den Blutrath veturtheilen; die fünf Kapitel 
von Utrecht, der Adel und die Städte Utrecht, Amersfoort, Wyt 
bei Buurftede und Rhenen wurden am 14. Juli bis auf weitere 
Anordnung des Königs ihres Rechtes, auf der Staatenderſammlung 
zu etſcheinen, verluſtig, die Stadt Utrecht allet ihrer Vorrechte bes 
raubt und iht Einlommen dem königlichen Schafe verfallen erftätt.” 
Die Stadt fchicte den Dekan von St. Peter an den König; mitiler- 
weile aber mußte fie, dich die Garnifon und die Bedrohung mit 
Plünderung und Haft der Rathsherrn gezwungen, alle ihre die Privi⸗ 
legten betreffenden Urkunden abliefern; den Könige aber ftellte Alba 
in Beantwortung der in Spanien eingereichten Beſchwerdeſchrift ut⸗ 
rechts vor, daß er mit dieſer Stadt ſtrenger, ‘al mit jeder an- 
dern deßhalb verfahren ſei, "weil hier wie nirgends die Tatholifche 
Religionsübung durch Beſchluß aller Stände abgefchafft worden und 
ſeit feiner Ankunft in den Niederlanden hier eine jo große Frechheit 
an den Tag getreten jei, daß offenbar Feine Neue über das frühere 
Verhalten verfpürt werde. Ich halte es für angezeigt, daran zu 
erinnern, daß das ſtrenge Gericht über Utrecht zwei Tage vor der 
feierlichen Verfündigung de3 Generalpardons erging, und während 
in Antwerpen große und ſchöne Worte allgemeiner Verzeihung und 
föniglicher Gnade ein Volf entzüden follten, ein Theil dieſes Volfes 
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gen, vergangener Dinge, Die Anſchuldigung erhob, ‚um einen — 
lichen Widerſtand gegen ſeine unſinnige inanzpolitif trafen zu 
fönnen, ı= 1 

In Brabant gaben Die Geiſtlichteit, der Adel, Antwerpen und 
Herzogenbuſch nach, Brüſſ el dagegen und Lowen blieben in der 
Weigerung. Da führte Alba den modernen Grundſatz bon. der 
Unteriverfung. der Minprität gegen. die Majoritat unter. dem. Wider: 
jpruche ‚des Viglius ‚und gegen. die Beſchwerde der „Stände, beim 
Könige, der: nicht auf. fie, hörte, durch. | 

Am 29. Juni meinte er, die Angelegenheit fei nad) Bunid 
durchgeführt, und bepor..er no) am 13. Auguſt die Zuſtimmung 
der Stände exhielt, bezeugte ihn der König hocherfreut ſeinen Dant 
mit «den Worten; „Sch, bin. ſo wie billig. erfreut über das, gute 
Rejultat, Das die vom- Ihnen an. die, Staaten gemachte Propoſition 
gefunden hat. Ich Dante. Ihnen für den beſondern und ‚eminenten 
Dienft, den Sie mir, damit erwiejen, und ich gebe Ihnen die Glüd- 
wünſche, die Sie an: mid) deßhalb gerichtet, zurüch, da in Wahrheit 
dieſe Angelegenheit die Ihrige iſt. Ich werde ſie ‚alle ‚Zeit, dafür 
anerleunen und Ihnen dankbar fein. Sie haben. mich noch dar- 
‚über. zu unterrichten „ was Dieje Subfidien eintragen werden, und 
was, Sie.gethan., haben, daß der Handel in Yolge der 
neuen Auflagen niht Schaden und Minderung erleidet, 
was ein wichtiger Pat ſ— für den man Borforge tref 
BER WUR.:;; 

: Diefes, Schreiben ift dom, 8. Auguſt; Som in, feinem Berichte 
ham 29. Juni hatte Alba, ‚ gejagt, daß er gefunden habe, Die Ein⸗ 
rede. „bon der Schädigung. der Handelsinterejjen jei einigermaßen 
‚begründet, und er werde die, Erhebung in einigen Punkten modi⸗ 
fieiren. | 

Dieſe Hoffnung Hatte Granvella, immer ausgedrüct; cbochl 
er die ganze Maßregel verurtheilte, davon abrieth, empfindlichen 
Schaden und unheiloolle Verwicklungen vorausſagte, jo. hielt, er 
doch auf: Alba’s Klugheit: jo, große Stücke, daß. er fortwährend die 
Erwartung ausſprach, der Herzog werde auf die ſo wohl. begründeten 
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Einreden hoͤren und ſich mit der Zuſtimmung im Peinjipe zufrieden 
geben und ein Ausktunftsmittel finden. Darduf mußte nun“ wohl 
gefonnen tverden, denn die eigentlichen und unüberſteiglichen Schmie: 
rigfeiten begannen exit recht jeßt, wo man zur Ausführung det 
Mapregel, zur Erhebung der Steuer Schritt. Im Septeniber war 
Alba bereit3 jo weit gekommen, daß er dem König vortrug, freilich 
ſei kein Zweifel, daß der zehnte und zwanzigfte Pfennig dem Handel 
empfindlichen Schaden verurſachen, aber es ſei eben nothwendig ge— 
weſen,“ die Steuer zu‘ fordern und die Zuſtimmung zu erhalten; 
diefe Depefche bereitete darauf dor, dak et dert Andrängen dei 
Staat3- und Finanzraths nachgebend den Ständen: eine neue Vor— 
lage machen wollte. Er ließ durch den Finanzrath unterſuchen, 
welche Summen nöthig wären 1) für die gewöhnlichen Bedürfnifſe 
der Landesregierung, 2) für die Vertheidigung im Falle eines An- 
griff3, und 3) für die Schuldentilgung. Der Rath meint‘, zwei 
Millionen dürften für die gewöhnlichen Bedürfniſſe ausreichen, und 
obgleih Alba die Summe zu niedrig gegriffen fand, fo mollte er 
fi doch zufrieden geben; für die Landesvertheidigung wurde eine 
zweite Erhebung des Hundertiten Pfennigs in Ausficht gertommen, 
die Bezahlung der föniglihen Schulden wollte man noch in Schwebe 
lafjen. In diefem Sinne wırde nun im Oktober den Ständen die 
Vorlage gemacht, daß der zchente und zwanzigſte Pfennig unter der 
Bedingung, daß die Steuer al3 zu Recht beftehend anerkannt werde, 
borderhand unerhoben bleiben, jährlich aber zwei Millionen Gulden 
der Regierung zugeführt werden. Anfangs mar diejes Abkommen 
auf 6 Jahre vorausgejehen, der Herzog beichränfte es aber jpäter 
auf zwei vom 13. Auguft 1569 bis 13. Auguft 1571. Da nur 
einige Stände zuftimmten, die andern aber unannehmbare Bedingungen 
machten, fo änderte er fein Syftem dahin ab, daß er unter der 
Vorausſetzung, daß im Falle eines Landesangriffs der hundertſte 
Pfennig abermal bezahlt werde, die Erhebung des zehnten und 
zwanzigften Pfennigs fo ermäßigen wolle, daß der Handel kei— 
nen Schaden leide. Darauf gingen die Stände von Hennegau, 
Namur, Lille, Duay und Orchies, Holland und Seeland und Die 
Geiftlichkeit und der Adel von Brabant alsbald ein, baten aber in 
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abgefonderten .VBorftellungen, daß eher als die angedentele Ermäßi- 
gung des zehnten ound:i zmanzigiten  Pfennigs das Abkommen mit 
‚ben zwei Millionen Jährlich "durchgeführt: werde, Unddieß wurde 
nun von ihm zum Bejchluffe erhoben. Wenn dann die zwei Jahre 
abgelaufen: wären, könnte der König nach ſeinem Dafüthalten!den 
Alkord erneuern oder aber durch die wirkliche Erhebung wenn cuch 
unter den. in Ausſicht genommenen Ermäßigungen endrmie Summen 
fich ſchaffen, da Kapitaliſten bereits einen Pacht von wier Millionen 
jährlich angetragen und durch den unmittelbaren Eirtjtig noch wlel 
mehr gewonnen werden müſſe, ſo daß jedes Jahr nachdem ulle 
Ausgabeu beſtritten, noch zwei Millionen in den Staatsſchatz ge⸗ 
legt werden könnten. Ebenſo wichtig ſei die Zuftimmung zit einer 
abermaligen Erhebung des hundertſten Pfennigs, woran die Stände 
gebunden feien und komme der Angriff erſt nach — dehren 
dieſe Steuer aber betrage ungefähr fünf Millionen = mwan 
So glaubte der Herzog den Sieg über das Land entehegen 
zu haben; und triumphirend berichtete er an. den Ronig, das Land 
jei jet: difponirt, ſich Alles gefallen zu laſſen. + "ar 
Allen wie weit er don der Frucht: feines Sieges entfernt‘ hr, 
follte der eiferne Herzog‘ alabald erfahren. Er -hatte die Zuftim— 
mung, ed iſt wahr, nnd die Schwierigkeiten, die ſich nun unter den 
Ständen felbft mit der Erhebung der zugefagten zwei Millistten 
‚erhoben, bettafen zunächſt ihn nicht, und wenn die Verhandlungen 
aud lange dauerten ,: jo-hatte er doch auf das: Drängen des Kö— 
nigs zu einem endlichen Abſchluſſe, im Mai: 1570 ſich gerihrt, 
daß fein Schatz jo gefüllt jei, daß er mit aller‘ Leichtigkeit einen 
Krieg von zwei Jahren auszuhalten - vermöge, : Allein der Streit 
der Stände untereinander — tie das immer jo geht, wollte ‘jeder 
jo wenig als möglich auf fidh nehmen und jo viel als möglich auf 
die Schultern der andern mwälzen, die einem wollten die Gelder aus 
allgemeinen Mitteln aufbringen, die andern auf jede einzelne Pro⸗ 
binz ihren Untheil verlegt und -jeder- die Erhebung auf ihre Weile . 
anheimgeftellt wiſſen, und nachdem dieß beichloffen worden, war je— 
dem fein Theil zu viel — warf feine düftern Schatten auf den 
Urheber zurüd. Und dabei ging die entſetzliche Bedrückung durch 
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die Fremden: Soldaten und «die Unſicherheitedes Daſeins Fork,;ndie 
auswärtigen: Angelegenheiten verdüſterten fi; das; Gewitter, weten 
‚Fürpterlihe ¶Eutladung / nur mehr; einen Frage der Belt war und 
‚aux, von; Alba nicht bemerkt worden zu ſein ſchien, zog ſich immer 
düſterer und drohender zuſammen; durch die Verwicklung mit Eng⸗ 
land, die wird: folgenden Kapitel; vorführen werden, und Dirt) 
‚Die: Meberhandnahme; Dex: Seeräuberei :ditk der Handel ganz außer 
gewöhnlich, ‚und. die, Ausgewanderten und dien Demngogenhetsten : 
das war „die Situation. dur dad Zahr 1570hindurch, als nun 
auch nach ein umbejchreibliches Unglüd die Noth auf die Höhe trieb, 
und das Elend ‚die Gemüther ſo verdüſterte, daß Alk — Un⸗ 
macht; exlennen meußte;caber nicht erkannte, un 

In der Nacht vor. Allerheiligen 1570 — nei 
Urt, daß die Norbjee dns Land Aiübexſchwemmte; Da und; dortiner- 
mochten die Deiche ‚nicht Widerſtand zu Teiftenz. das war noch grauen⸗ 
voller, als es vor vierzig Jahren geweſen- war, wo die Waſſerfluth 
72 Dörfer verſchlang. Ueber einige Inſeln bon Seeland, einen 
großen Theil Hollands und faſt über: ganz Friesland fluthete das 
Waſſer um einen Fuß höher, als dazumal. Was ‚die armen Men— 
ſchen beſaßen, wurde von den Wellen; verſchlungen und in Fries⸗ 
land allein wohl ‚an die 20,000 von ihnen ſelbſt, während man 
im, ganzen Lande die Zahl der Opfer auf 100, 000 ſchätzte Men 
ſchen und: Thiexe , die Balken der Häuſer, — — 
zath,; Alles ſchwamm auf den ben raſendem Sturmwinde ge— 
peitſchten Wogen wirr durcheinander, und als die Waſſer mit: ſtür— 
‚mischen: Falle ſich zurückzogen, «warı da die Ackerkrume wegge⸗ 
ſchwemmt, dort das Feld mit; Kies :überdedt, das Land kahl, öde 
und ausgeſtorben; einen ſchauerlicheren Anblick der Verwüſtung lann 
die Erde nicht geboten haben, als einſt Die Sündfluth alles Leben 
auf ihr verſchlang. Nun konnte, wer auf den Bäumen, auf ‚den 
Döchern eine Zuflucht geſucht, und eine ſchreckliche Zeit dem Hunger 
und der Kälte und ‚allen. Aengſten des Todeslampfes ausgeſetzt 
war, herniederſteigen, wenn er nicht durch die Bodte muthiger Helfer 
ſchon herabgeholt worden; auf einer Höhe fand manbei der Stadt 
Sneeck em Sind in der Wiege, eine Katze bei ihm, das Kind lag 
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in ſüßem Schlummer; im Schlamme ftedten Leichen; andere trieben 
an den Mündungen det Sliffe;, wer vom Tode verſchont geblieben, 
dar berarmt. An diefer Noth zeichnete. ſich Billy, der, Gouverneur 
durch feine thatkräftige Hilfe jo aus, daß die ihm bisher feindſelig 
abgewandten Gemuůther freundlicher geſinnt wurden. In ganz Friesland 
ſtellte er die Deiche wieder her; dem Adel, welcher gegen die Auflagen 
jeitte Privilegien antief, warf er das Wort zu, daß er mit dieſen 
die Löcher in den Deichen berſtopfen folle; den Schuldnern; erlangte 
er don Alba die Vergünftigung, daß die, Glaubiger von welchen 
viele den Nothftand zum fehmählichen Gewinne wißbrauchen woll⸗ 
ten, einen Ausſtand auf drei Jahre zugeftehen und Ratenzahfungen 
geftatten mußten; deßgleichen erwirtte er für Frieslandı.und Grb— 
ningen dolle Stenerfreiheit auf ein Jahr, Flandern litt weniger, 
aber immerhin jo viel, daß die Folgen in Gravelingen, Dunferque; 
Rienport, Oftende, Waterpliet und der Umgegend Jahre lang ſchmerz⸗ 
lich empfinden wurden; in Gent ftieg das Waſſer bis zum, Kaifer- 
thore, im Brügge war man in den ſchwerſten Aengſten, in Ante 
werpen gingen unermeßliche Reichthümer durch das Eindringen der: 
Waffer in die Keller verloren, und mehrere. Schiffe, wurden im 
Hafen zerftört. Die gartze Schelde entlang litten, die Ortſchaften 
in Holland brach der Deich von Diemer, in Amfterdam. ſtanden die 
Keller und Magazine unter Waſſer, Seeland ‚drohte, für immer von 
den Waſſern verſchlungen zu werden; und bis Utrecht ‚hinauf, reichte, 
die Zerftörung; am unglüdlichiten aber war · Friesland. An der: 
ganzen Kite der Nord- und Oftfee Hatte der Sturm gemwüthet.i,.- 
Mit dem Eintritte in das Jahr 1571. fam an Alba; auch ein- 
mal die Geldnoth twieder heran; der mit gefüllten. Schatze einen. 
zweijährigen Krieg aushalten zu Tönen, berichtet. Hatte, mußte ſchon 
am 21. Februar geftehen, daß ihm weder vom hundertiten Pfene 
nige, der drei Millionen, drei Hundert und etliche Tauſend Gufs,, 
den ergeben, noch von den bier auf zwei Jahre ‚als Erſatz des; 
zehnten und zwanzigſten Pfennigs verallordirten Millionen; etwas; 
übrig. bleibe, nadjdem die Kriegshaupfieute Schauenburg, Eberſtein 
und’ Alberich von Lodron allein 3 Millionen ‚250,000-fl. ‚erhalten ı; 
und'die Wallonen, Spanier und die übrigen, jowie, die, Expedition ,;; 
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ach Frankreich, und die Ausrüftung der Flotte gegen die See⸗ 
Tauber’ bezahlt worden. Im Juli, erfolgt der Bericht, daß der 
Schatz vollſtändig leer ſei; freilich habe man für einen Kriegsfall 
Ba Recht zur abermaligen Erhebung des hundertſten Pfennigs, 
allein dieſe werde erſt in 4 Jahren flüſſig, und es ſei daher ganz 
nothwendig daß der König einen großen Vorrath ſchicke. So weit 
id war’ man'bereit® mit den großen Verſprechungen gekommen. 
Pr Jetzt; da die zwei Jahre, auf welche Alba den zehnten und 
— **— Pfennig in Abonnement ‚gegeben hatte, zu Ende gingen, 
wollle er diejes nicht erneuern, fondern einmal die ‚Erhebung, jelbft 
verſuchen Hiezu beranlaßte ihn zweierlei, einmal die Schwierig« 
kellen, welche die Stände gemadt hatten, bis die Gelder flüffig, 
ſodann "aber- die Wahrnehmung, daß fie derjelben mit ganz geringen 
Auflagen Habhaft getvorden waren. Erhob er nun ſelbſt, fo meinte 
er; die Schwierigkeiten ſchon befeitigen zu können und weit mehr 
zu erheben, als ihm in den erjten zwei Jahren gezahlt worden 
wär. Zudem führte er eine fehr bedeutende Erleichterung ein, durch 
welche die Steuer doch wenigſtens erträglich wurde; es follte näm— 
lich der zehnte Pfennig don einem Produkte nur Einmal, d. h. 
wenn es zum letzten Gebrauche hergerichtet war, und nur bei der 
Ausfuhr erlegt' werden. Ueberhaupt zeigte fih Alba vom Herbfte 
1571’ tt geneigt, wo immer möglich, Grleichterungen eintreten: zu 
(affen; wenn nur das Prinzip gewahrt bliebe. Allein in derjelben 
Zeit nahm auch die Oppofition eine Haltung ein, über deren 
Beier nur der Herzog ſich taͤuſchen konnte. 

Am 13.Auguſt ſollte die Erhebung beginnen, allein obgleich 
det Pe ie er dem Könige Magt, jeit 6 Monate. gedrängt 
hat, Find ‚Ende Septembers die Injtruftionen dafür noch nicht aus- 
gefertigt. "Die Stände boten die das erftemal aufgebrachten Sum- 
men wieder an; Alba wies fie von der Hand; nachdem ſein Be- 
fehl zu Erhebung der Steuer in allen, Provinzen ergangen mar, 
ſtellten die vier Glieder von Flandern vor, daß fie bei ihrer Zur 
ſtimmumg mehr daran gedacht hätten, ihm vB Vergnügen. zu machen, 
als daR die Sieuererhebung wirklich zur Ausführung fomme; und 
uͤberdieß ſei die’ Geltung ihrer Zuftimmung an die Bedingung ges 
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‚Inüpft; daß die: Sieuer im: allen Probinzen erhoben werde. Andere 
Stünde erhoben andere Anſprüche;, und Alba muß dem Könige 
‚wiederholt erllären, daß ser dic) ‚keinen Begriff von der Unzufrieden⸗ 
heit: des Volleg und. bon den Schwierigleiten und Verdrießlichkeiten 
made, denen. ſein Statthalter jeden Tag: begegne; kein genueſiſcher 
Kaufmann, ſagte er, könne einen größeten Geſchäftseifer entfalten, 
als Stände und Räthe und alles: Bolki in den Niederlanden gegen 
die verhaßte Steuer; nicht: Die Köpfe, die er abgeſchlagen, und micht 
‚die Privilegien, die; er zerriſſen, haben ihm ſolchen Widermilkersido 
umfaſſende und energiſche Oppoſition geſchaffen. Selbſt jene Män- 
ner, welche in den ſchwiexigſten Lagen ihre: Treue gegen. dencstünig 
bewährt, wollten ihre Mitwirkung in dieſem einen: Punlte verfagen; 
das iſt das. Schrecklichſteſchrieb er, daB von: allen Beamten, die 
der. König: im den7 Niederlanden! hat, fein Einziger iſt, auf welchen 
er fich ſtützen und verlaflen. könnte, fein Einziger, »der ihm beiſtehen 
mag; aber er hat-ihnen auch zu wiſſen gethan, daß sen chercin 
Stücke ſich zerreißen laſſe, als daß er Ungehorſam gegen einen sti- 

niglichen Befehl dulde, und daß, wo AM id die Sache fo und micht 
anders gehen müſſe. — sl ng ons 

Alba hatte: ſoweit — “ — Die: — wohl zuer⸗ 
ac warzanichts deſto weniger: Dauerte Die Oppoſition forb und 
wurde immer heftiger. Das fonnte.-ihm nur in. feinen Gedanken 
beftärfen; : daß nicht eigentlich. die Höhe: oder; Beichwerkichkeit der 
Abgabe e3 war, was diejelbe emportrieb und ftüßte, ſondern das 
Prinzip: der, Selbſtbeſtimmung, das Die Niederlande nicht geſonnen 
waren aufzugeben. „Die Hauptſache iſt,“ ſchrieb er am 4 Novem-— 
ber. 1571 an ven König, „daß Eure Majeſtät Alles, was Gie mir 
immer wollen, aus dieſen Landen ziehen können, wo ſie bisher für 
einen Gulden, den man Ihnen zugeſtand, Alles was immer die 
Leute, von Ihren königlichen: Vorxechten verlangten, hingeben und 
dieſe Conceſſion auf eine Weiſe machen mußten ‚daß: ich, der Jich 
nur ein einfacher. Stallmeiſter bin, wahrhaftig die: Dinge; wie ich 
fie. hier vorfand und: im Anbetracht Ihrer Soupberänität mit net- 
tragen: hätte. Was dieſe Leute aufbringt,; das iſt der Almftand, daß 
fie nicht ‚wie. bisher ihr: Geſetz dem Souverän vorſchreiben können; 


0487 


dieß und nichts das: Intereſſe der Manufaltuven und der Fſſcherei, 
nioch irgend erwus Anderes ruft hre Unzufriedenheit hetvor.“ Alba 
ſtellt den Niederlanden hier, vhne es zu wollen, ein ſchönes VLob 
aus; nicht kleinlicher Krämergeiſt diltirle ihte Dppofitton ; Fordern 
die Pflicht der. Erhaltung ihrer nationalen Unabhängigleit!“ "Die 
Steuer griff ſo tief in alle Qebensverhältniffe ein, 'dak das drohende 
Geſpenſt der allgemeinen Verarmung envlid den Muthines MWider- 
ſtandes entflantimte; „den die erſten Zeiten: der: Schreckensherrſchaft 
bis! zum Erſtarten | gelähmt Hätten. Mancher erttägt mit Ergebung 
den Hunger nicht „ nachdem er über die) Entziehung jeder Freiheit 
ſeines Volkes ſtumpfſinnig geblieben und vor den Drohungen der 
Blutgerichte ſchweigend gezittert Hat "Das ſtellte unter Anderem 
‚der. Biſchof von Ypern, Martin Rythobe, dem Herzoge‘ in’ einem 
"Schreiben: vom 29: Septahber. 1571 wor. Der’ jorgendeoOber- 
hirte bringt vor Den ſtrengen Statihalter die Klagen der Hand⸗ 
werksleute, deren: fo viele in: den Niederlanden Find, und fürchtet, 
wenn der Winter mit feiner Verdienſtloſigkeit und mit ſeinen ver— 
mehrten Bedürfniſſen komme, könnten die! Unglücklichen, durch das 
Elend zur Verzweiflung getrieben, zu Entſchließungen ſich hinreißen 
laſſen, welche gat unheilvolle Folgen Haben müßten; mehr: als je 
ei Banden Zeit, daß Dem Könige die Herzen ſeiner Völker ge— 
"hören, die Steuer aber ſei dazu angethan, ſie ihm zu entfremden; 
deßhalb möge ber detgog- bir —— ad — — eine an⸗ 
dere erſetzen. 9 

Mir find es an ner Bifcöfen — Nichetlaure PEN waß 
* furchtlos für ihre Heerde eintreten; allein im vorliegenden Falle 
iſt das Wagniß nicht allzulühn geweſen, denn Alba: ſelbſt konnte 
ſich wicht mehr verhehlen, daß ſeine Autorität gebrochen und durch 
feine: Gewaltmaßregel wieder herzuſtellen war und durch ſeine Zor⸗ 
nesausbrüche nur noch mehr einbüßte. Unmöglich konnte an den 
"Niederlanden ſpurlos vorübergehen, was Oranien und! fein Anhang 
vorbereiteten, und ſodann wurde es ıbefannt,) daß Alba: um einen 
Rachfolger gebeten und dieſen bereits erhalten hatte. Seit Rovem⸗ 
ber 1571: läßt ſich ans ſeinen Depeſchen an den Koönig herausleſen, 
daß er eine Nachgiebigkeit des Hofes gegen die Oppoſition beſorgt. 
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Nur: nicht: nachgeben! ruft er daher ein tiber das anderemäl, hit 
feine Schtväche zeigen, das wäre das Verderben. Aber auf der ander 
Seite kann er auch nicht verbergen, daß er feinen Gehorfam mehr 
findet, daß man ihm ing Angeficht widerfpricht. Er fand einen 
Glauben mehr, er und fein Sohn Fadrique galten als Lügner; 
und immer allgemeiner wurde der Glaube, daß der Herzog vom 
Könige gar feinen Auftrag” zur Erhebung der verhakten Steuer 
habe. Wie empfänglich mußten dadurch die Gemüther der Lüge 
Oraniens entgegenfommen, daß er nicht wider den rechtmäßigen 
Souverän, fondern nur gegen Alba im Dienfte des Königs ſtreite. 

Es iſt völlig begründet, daß Alba dem Könige übertrieberte 
Vorſtellungen über den auerordentlichen Vorteil, welchen die Steuer 
einbringe, gerfiacht hat, und daß er niemals im Rathe einen lonig⸗ 
lichen Befehl zu ihrer Erhebung borgewiefen, bis er daran gemahnt, 
ihn ſich erwirkte. Deßhalb Konnte‘ dein auch Hopper am 8. No— 
vember 1571 dem Könige die Vorlage machen, daß die Oppofition 
Hauptfählih auf die zwei Punkte ſich flüge, das Alba niemals 
einen Auftiag des Königs zu der Steuet vorgelegt, und daß diefe 
den finanziellen Ruin des Landes herbeiführen müffe. Darüber 
feien alle Stände einig und fie wolfen und fönnen nicht glauben, 
dak die Sache vom Könige ausgehe, und find der Meinung, daß 
der Herzog allein der Urheber fei, der Leinen Widerſpruch ertragen 
möge und feine Gegenvorftellung, tie es doch allezeit gehalten wor— 
den fei, an den König abgehen Iaffen wolle. In Spanien war 
man über den Widerftand ganz verwundert, denn man hatte fich 
durch die Berichte Alba’3 an die Meinung gervöhnt, daß das Land 
willenlos zu deffen Füßen Tiege. 

Um Neujahr 1572 ftand die Sache fo, daß man bereit3 an— 
fing, da und dort die Läden zu ſchließen; Alba vermeinte die Bür- 
ger zu deren Wiedereröffnung durch die Drohung zwingen zu können, 
daß wer auf jeinem Eigenfinne verharre, don der Lifte der Handeld- 
feute geftrichen werde. Im Staatsrathe brachte Viglius den könig— 
lien Auftrag für die Erhebung der Steuer zur Sprade; Alba 
erflärte, daß der Fönigliche Wille ihm feſt und beftimmt ausge— 
ſprochen vorliege. Moalius erwiderte, daß die königlichen Weiſungen 
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immer ‚dem Staatsrathe ‚vorgelegt, worden; ſeien; jo habe es jhon 
die „Königin, Maria von Ungarn „mit ‚den. Befehlen des Kaiſers 
Karl gehalten; und wenn auch durchaus, nit an jenen, ‚welche, der 
Herzog beſitze, gezweifelt werden wolle jo wäxe ihre ‚Vorlage, doch 
zur Rechtſertigung in den, Augen des Volkes zweckdienlich. Dieſe 
Bemerlung brachte den Herzog ſo in Zorn, daß ex bei ſeinem Barte 
ſchwor⸗ wie er es anordne, jo, muͤſſe Alles ‚ausgeführt erden, und 
daß Räthen, welche ſich dem. Willen, des ‚Königs widerſetzen, Der 
Kopf, vor, die süße gehöre, Der greife Piglius gab, die, würbige 
Antwort: „ich fürchte für. meinen, Kopf, der, im Dienſte des Königs 
grau geworden. it, nicht; aber ih babe immer geglaubt, daß es 
de en Rathen geftattet jel,, ihre Anficht, ohne Beſorgniß fundzugeben.“ 
Ein anſchauliches Bild über die Situatipn, geben die Berichte, 
welch der, ſpaniſche Geſandte, am franzoſiſchen Hofe, Wang, in den 
onen Tagen des Januar 1572 ‚an den König, erftattet Hat, - 
Kurz vor jeiner Ahreife aus Paris ſchrieb derſelbe dem Herzog 
don Alba, daß täglich, Kaufleute, mit ihren Gütern und .Wanren 
aus den Niederlanden nad) Frankreich fommen, in der Abſicht, ſich 
daſelbſt niederzulaſſen, daß, in Paris, allein deren bereits, 400 ſich 
befinden, daß Andere über Blois gelommen ſeien, und daß Alle 
über den zehnten Pfenning und über die Unverſchämtheiten der 
Spanier sich beklagen; ferner daß ‚andere Leute, die nicht. dem, Kauf⸗ 
mannsſtande angehören, zu Hof kommen, und. ſich erbieten, die 
Waffen zu ergreifen, wenn man ihnen, nur Unterftüigung gewah—⸗ 
ten wolle. — Ginen oder zwei Tage vor ſeiner Abreiſe erhielt 
et ſichere Nachrichten, daß die Zahl der ausgewanderten Kaufleute 
im Zunehmen begriffen ſei, daß ſolche von Brüſſel, Antwerpen, 
Lille, Douay, Arras und andern ‚Städten ‚fommen; ‚don; dev, Wic)- 
tigkeit, welche fie der, verhaßten, Steuer beilegen, fönne man ſich 
einen Begriff machen, wenn man. bedenfe, ‚daß. bier von ihnen, Auf- 
trag, hatten, bis, zu 100,000 Duaten, Erſatz anzubieten. — „Eine 
halbe Meile, ‚von Sambrai habe. er, mit Noircarmes eine Zuſammen⸗ 
kunft gehabt, - Noircarmes beſaß im dinqnzrathe großes Anſehen; 
da er dem Herzoge deßhalb unbequem, war trug— dieſer am 19. 
Mai ‚1570 auf, jeine Entfernung an. und erhielt dafür die Beſtati⸗ 
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gung des Königs ſchon am 26L Yulisıs Aldi der Gdfandte mit ihm 
überidiefe Auswanderungen geſprochen, erhob ſich Nosrcätrhesigeßt! 
bewegt und ſagterEs wird mehr als 10000 geben, welche das 
Land. verlaſſen, wenn der. Herzog: von Alba: nicht Acht gibt. And 
möge es Gott gefallen, DaB: nicht: ein Unglück eintritt, ſo groß, daß 
wir keine Abhilfe dagegen haben Der Herzog will fid: mit⸗ diefem 
unglückſeligen zehnten Pfennig: micht eines Beſſern belehtei lafſent? 
Man muß ſich anf unheilvolle Folgen Agefußl machen.“ — In— 
Brüſſel ſtieg der Geſandte im Palnſte ab, Albanwar ſeit mehreren 
Tagen won einem Gichtanfalle wieder hergeſtelltz er kam Hark in 
Verwirxung, als Alava ihm bon den: Auswanderungen nad Franke 
reich ſprach, und fagte, daß; en ſich habe tüuſchen laſſen! Der Ge⸗ 
ſandte sersöiderte, daß er ſich nicht, wohl habe täuſchen foren‘; da 
er ‚die, Dinge gleichſam mit Händen gegriffen. Det Herzog jedoch‘ 
beſtand darauf, daß Der; Geſandtie getäuſcht worden fer — Er 
ſagie unter; Anderem, daß erin der Citadelle von Antwetpen drei 
Millionen in Gold habe; dazu komme noch: die: Zuſtimmung zut 
Erhebung des zehnten und zwanzigſten“ Pfennigs und 300,0000 
Dukaten Renten“ aus: ben Eonfiskationen; mit dieſen Hilfsmitteln 
jehehes allen Machinationen der Feinde mit Ruhe entgegen. Dieſen 
Großfprechereien halten wir den uns ſchon bekannten Zuſtand der 
Confiskationen und‘ den Umſtand gegenüber, daß die: Erhebung des 
zehnten und: zwanzigſten Pfennigs trotz der Zugeſtändniſſe eben 
nicht durchgeführt: werben konnte.“ Aber hören wir Alavas weiter: ' 
Am andern Tage erhielt er wiele Befuche; unter Anderem den Ber: 
laymonts und feines Sohnes, des Herrn vom Hierges. Jeder fagte‘ 
ihm: im Beſondern: „Wir find glücklich, daß Gott Sie’ Hieherge 
hit, damit fie bei ihrer ſo genauen' Kenntniß der Dinge in diefen 
Landen Seine Majeftät von der Gefahr, in tmelcher diefelben find, 
unterrichten umd. jagen  fünnen, daß der König fie mit feiner fo 
großen Klugheit in Betracht ziehe und ſobald als "möglich Vorſorge 
treffe.“ Auch Chiappin Vitelli Hat ihm fein Erſtaunen über die 
Verwirrung in allen Dingen, wie er ſie bei ſeiner Rückkehr gefun— 
den, ausgedrückt. Alle Andern, die er weiter geſehen, haben ſich 
in demſelben Sinne ausgedrückt. Don Fadrique von Toledo hat 
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lange über die Angelegenheiten der Niederlande: mit ihm geſprochen 


und die Verſicherung gegeben, daß der zehnte Bfermtig ſeine Wire 
fung: haben: werde, und’ fügte, bei, daß Noittarmes Berlaymont 
und | der ganze Finiangrath im diefer Angelegenheit deßhalbe ohne - 
Entſchiedenheit vorgehen, weil fie: nach ihrer Erledigung feinen’ ſo 


großen Einfluß mehr aufıdie Finauzen des Königs haben werden. 


Dieſelbe Anſicht drückte ihm der Comntabor Stan won Yſſunla aus 
— Als am dritien Tage der Geſandte bon: Alban Abſchied nahm, 


bat, dieſex ihn ‚dem. Könige, Nachricht won ſeiner Geſundheit zu 
gehen und daß er ſeit 50 Tagen deine Depeſche mehr von’ ihm ers 


halten habe ;. dann ſprach er davon, mit welch' großem Verlangen 


er der Ankunft: ſeines Nachfolger! entgegenſehe, und endlich! auf 


denzehnten: Pfennig: kommend! ſagte er, daß man in Brabant, 


dad, wolle ſagen, inTder. Provinz, welche die großten Schwierigkeiten 


erhoben, wit ſeiner Erhebung begommen) habe; dieß hinderte ihn 


nicht, einen Monat ſpäter in einem Berichte an den König zw’ ſagen, 


daß Brabant diejenige Provinz ſei, die am‘ wenigſten Schwierigleiten 
erhoben. Der Geſandie erwiderte ihm auf die triumphirende Frage: 


„was ſagen Sie dazu?“ daß er nichts deſtoweniger der Anſicht ſei, 


daß die Erhebung den größten Hinderniſſen begegnen und viel Nach-⸗ 


theil mit ſich bringen werde; daß er ihn bitte, das wohl zu Her⸗ 
zen zu ‚nehmen, und daß was ihn betreffe, er frei und offen dem 


Könige ſeine Anſicht auseinanderſetzen werde. Der Herzog brachte 
dieſelben Dinge: über die Motide der: Oppoſition von Seiten des 
Finanzrathes vor, und auf die. Bemerkung des Geſandten, daß dem 


wohl ſo ſein könne, daß er aber für ſicher hinnehmen möge, daß 
Alle daſſelbe Lied fingen, fuhr ex: auf und rief: „Wie, die Städte 
ſollten mir nicht halten, was fie verſprochen Haben ?: Ich werde 
ſie wohl dazu bringen!“ Don Francès erwiderte: „Gebe Gott! 


daß es ſo ſei; aber nach meinem ſchwachen Urtheile haben Sie: 


nicht nur Ihr Anſehen, ſondern auch Ihre Klugheit dazu jehr nöthig.“ 
Am 5. Jamat —— der — ee jeinen — vom 
4. re J 
Hier führte er. aus, — bie, niebesfänbifcjen Berhätkniffe in 
— ſchlimmeren Lage ſeien, als er in ſeinem Berichte vom 
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borigen Tage dargethan, und fie müfje ih no verichlimmern, 
wenn man einmal die Verzögerung der von Alba,.vom Adel und 
Bolfe jo, jehr erjehnten Ankunft des Herzogs von Medina erfahre. 
Alba verlange nach diefem unter Anderem deßhalb, weil er mit 
deſſen Beihilfe entweder die Angelegenheit de3 zehnten Pfennigs 
zum Abſchluſſe bringen oder zur Ueberzeugung kommen werde, daß 
die Steuer undurhführbar jei; dann. follen ſie die Mittel anneh- 
men, welche die Stände. bieten, den bedeutenden Rüdjtand der 
Truppen zahlen, für die Zukunft eine verjtändige Ordnung ein— 
führen, das Volk von dem Elende, das die Kriegsleute ihm nun 
ſchon jo lange fehaffen, befreien, die feften Plätze in Vertheidigungg- 
zuftand ſetzen und in her. Gitadelle eine Summe binterlegen, welche 
den Feinden Gottes und des Königs Achtung einflößt. Der Adel 
und das Volk wünſchen die Ankunft des Medina-Geli wegen der 
Eigenſchaften, die fie an ihm wahrnehmen, und wegen des Haſſes, 
den fie gegen Alba tragen; die Kaufleute, die ich wegen des zehn- 
ten- Pfennig außer Landes gezogen, würden heimfehren und der 
Handel, der jo jehr Schaden gelitten, fih wieder heben. — Alava 
fommt darauf. zurüd, daß das Anſehen des Herzogs von Alba jehr 
gejunfen. jei, alles Volk wolle und verlange nur Ein Ding, daß er 
aus dem Lande gehe. Hiernach und beirdem geringen Credit, den 
er bei den Saufleuten beſitzt, fünne der König ermefjen, was ge— 
Ihehen Fönnte, wenn in Folge des zehnten Pfennigs in einer Stadt 
ein Aufitand ausbräche. — Der Herzog und Don Fadrique haben 
gut jagen, daß alle Mihhelligfeiten nur von den Finanzmännern 
des Landes Herrühren, die für ihren Einfluß beforgt feien; er der 
Geſandte Habe mit unparteiifchen Männern geſprochen, und Alle 
haben ihm gejagt, daß die Sache ſchwierig und gefährlich fei und 
fein Menſch aus dem Lande von freien Stüden feine Hand zur 
Durhführung bieten möge. Selbft Noircarmes, der übrigens jehr 
unzufrieden jei, würde fich nicht in Brüſſel finden lafjen, wenn ihn 
nicht feine Krankheit dafelbft zurücdhielte, auch Berlaymont und 
Meghem juchen einen Vorwand zur Abweſenheit. Ohne den Bei- 
ftand diefer Herrn, und wenn die andern Näthe, insbefondere Vig- 
us und Tisnacq nicht vom Könige zum Eifer angeftachelt werden, 
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hält der Sefandte die Durchfthrung des ehnten Pfennigs für eine 
Sache der Unmoglichtkeit 

Nicht fo Alba. Die vier Glieder von Flandern fchidten, be⸗ 
vor ſie in eigener Perſon ihm Vorftellungen machten, die Biſchöfe 
von Gent und Brügge an ihn; er aber meinte, die hochwürdigſten 
Herrn verfländen blutwenig von der Sache, ſeien dagegen durch die 
Magiſtrate Hark eingenommen wotden; er Habe ſich drei Stunden 
mit ihnen eingeſchloſſen und fie fo vollftändig überzeugt, daß fie 
dem Könige noch Dank fagten für die Gnade, welche er dem Lande 
durch die Ermäßigungen zugeftehe. ‘Auch hier treffen wir den Her— 
30g wieder auf einer “Unwahrheit; ſechs Wochen darnach, am 
24. Mäty :1572, reiten die zmei Bischöfe mit dem von Ypern 
eine -Vorftellung beim Könige ein, durch welche fie zeigen, daß fie 
die. Sache recht wohl berftanden, umd von den Gegengründen des 
Herzogs keineswegs überzeugt waren. Sie führen ihrer bijchöflichen 
Pfliht getreu aus, welcher Schaden der Gerechtigfeit und dem 
öffentlichen Wohle durch die verhakte Steuer gejchlagen werde. Sie 
jei dazu angethan, daß die Reichen nichts zit Teiden haben, und die 
ganze Lat auf die Conſumenten, vorab auf die Armen falle. Leute 
von Einſicht und Erfahrung ſagen daher, daß das Land fich ent- 
völkern und der Handel, welcher die Quelle feines Reichthums iſt, 
hinwegziehen müffe. Noch ſchärfer wird der Nachtheil hervorge— 
hoben, welchen die öffentliche Sittlichkeit erleiden müſſe. So wer— 
den viele falſche Eide gefehtworen, um der Auflage ſich zu entziehen, 
was einen allgemeinen Greuel derurſachen muß. Noch ſchlimmer 
werde die Sache dadurch, daß die Beichtväter bei der verſchiedenen 
Anficht der Gelehrten. darüber nicht wiſſen, wie fie fich zu verhal— 
ten haben. — Ich weiß einen Fall, daß einem Einnehmer die Ab— 
folution. auf fo lange verweigert wurde, al3 er feine Hand zur Er— 
hebung der ungerechten und unglüdjeligen Steuer biete; der Ehren— 
mann, ber jo entjchted, war ein Jeſuit in Courtrai. — Nun ſpre— 
hen die Biſchöfe ihre Anficht aus, die wieder ein goldenes Zeugniß 
it dafür, daß die Kirche mit ihren etoigen, aus dem Evangelium 
geholten Prinzipien immer und überall für die ungerecht Bedräng— 

F. I Holzwarth, Abfall der Niederlande. I. 1. 98 
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ten eintritt; fie jagen: vergeblich beruft man fi darauf, daß die 
Stände dem zehnten Pfenmige zugeftimmt haben; abgejehen davon, 
dat Viele fagen, daß fie die Zuftimmung nicht gegeben, jo gilt 
bier der Grundfaß der Theologie: wenn ein Volk ein Gefeb nicht 
annehmen will, auch wenn dafjelbe gerecht und das Volk im Un 
recht ift, ‚hat ein guter Fürſt die Getwiffenspflicht, auf feiner For- 
derung ‚nicht zu verharren, um jo viel mehr, wenn das Gefeß einen 
zweifelhaften Werth und das Volk einigen vernünftigen Grund zu 
feinem Widerftande Hat. 

Diefe und ähnliche Borjtellungen machten denn doch einigen 
Eindrud auf den König; ex wurde ſchwankend; feinen Statthalter 
und die großen Ausfichten auf den Ertrag der Steuer wollte er 
freilich nicht fallen lafjen, auf der andern Seite aber verinochte er 
die Beforgnik der Folgen des Unheiles nicht abzumeifen. Alba 
dagegen ſchritt rüſtig vorwärts und ftellte dem Könige in Ausficht, 
wenn der Herzog von Medina, jein Nachfolger, feit bleibe, wenn er 
tue, mas er, Alba ihm jage, wenn man ihm die Mittel zum 
Solde der Truppen gebe, fo werde die Angelegenheit auf eine be- 
friedigende Weiſe zu Ende gebracht, der König werde das nöthige 
Geld zum Unterhalte de3 Landes Haben und jein Gewiſſen aud 
noch von einem Sfrupel befreien, von dem, daß er jebt der Ge- 
rechtigkeit nicht pflegen könne, als nad dem Belieben der Stände. 
Die Stände griffen zum äußerten Mittel, Deputationen nad) Spa= 
nien zu entjenden; aber Alba jorgte dafür, daß ihnen die Antwort 
gegeben werde, welche er dem Könige vorjchrieb. Unterdeſſen ſchritt 
er zur Erhebung der Steuer, er ſchwor, daß er das Land nicht 
verlaffen werde, bis er fie durchgeführt — „in diefem Falle wird 
er noch lange bleiben müſſen,“ macht Morillon in einem Briefe 
vom 2. März 1572 an Granvella die boshafte Bemerkung. — 
Bon Tag zu Tag nahm fein Unmille zu; in Gegenwart des Vig— 
lius fagte er, daß es dem Könige nüblicher fei, das Land zu ver— 
lieven, als feinen Gehorfam zu finden. Nicht einmal die Tage 
der heiligen Woche hat man refpeftirt, um die Widerftrebenden zur 
Zahlung des zehnten Pfennigs zu zwingen; e8 jcheint, heißt es in 
in einem Briefe Morillons dom 22. März, daß der Herzog ent— 
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ſchloſſen ift, alle Untertdanen ohne Ausnahme zum Yeußerften zu 
bringen, um Jedem feinen Beſitz zu nehmen; Spanier und Nieder- 
länder in bunter Miſchung reigen fi um die Confiskationen. In 
DBrüffel, unter den Augen Alba’3 drohte ein Aufftand; fehon im 
Minter hatten die Brauer gedroht, daß fie nur für den nothwen— 
digſten Bedarf einfieden; die Läden fchloffen fich, kein Bäder wollte 
mehr baden, fein Mebger ſchlachten; Alba wurde raſend vor Zorn; 
er legte den Bürgern noch mehr Soldaten ind Quartier, er befahl, 
Leitern und Stride bereit zu machen, die widerſpenſtigen Kaufleute 
und Handwerker vor ihren Häufern aufzufnüpfen.... Da fam 
wie ein Donnerfhlag die Kunde, daß die Oraniſchen Brielle ein 
genommen hätten; und der Befreiungäfrieg nahm feinen jehredlichen 

Anfang. | DER, 

Wie wird das Volk in diefen nun eintreten! wie Oranien in 
feine Mitte aufnehmen, nachdem Alba all’ feine Raſereien erſchöpft 
zu haben jchien! 

Zu Antwerpen ftand feit einem Jahre feine Statue, das Bild 
unerträglihen Stolzes. Sie war aus Kupfer, 14—15 Fuß hoch 
und erhob fi) auf einer Platte von Bronze, und diefe ruhte auf 
einem bierfeitigen Steinpoftamente, weldes die von Arias Monta- 
nus gefertigte Injchrift trug: Yerdinand Alvarez von Toledo, dem 
Herzog von Alba, Philipps II., Königs von Spanien, Statthalter 
in den Niederlanden, weil er die Empörung vertilgt, die Rebellen 
gefehlagen, die Religion gefördert, die Gerechtigkeit gepflegt, der 
Provinz den Frieden befeftigt, — dem getreueften Diener des beiten 
Fürſten errichtet. S. S. 8. S. | 

Auf der einen Seite war ein Altar mit der Inſchrift: Dem 
Gotte unferer Väter! Auf der andern fand fich die Morgenröthe ab- 
gebildet, die Thiere der Naht und die Raubthiere verbergen fich, 
während die Menfchen und die Hausthiere fi hervormachen. Das 
follte andeuten, wie die Morgenröthe die Thiere der Nacht ver— 
ſcheucht, fo habe ich das Gefindel der Finſterniß verſcheucht und 
den braven Leuten wieder ermöglicht, herborzutreten. 

Das Bild des Herzogs ftand auf einem Leibe, der zwei Köpfe 
und ſechs Arme hatte; der eine derfelben trug Schriften und Pa— 
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piere, der andere eine Yadel, der dritte einen zerbrochenen Hammer, 
der vierte einen Kolben mit Nägeln, ‚der- fünfte eine Vörfe, der 
jechste ein Beil. Unter den Füßen Hatte der Leib eine Maske, 
Hinter ihm kam eine Schlange hervor, und in den Ohren hing ein 
Napf. Dieje fonderbare Figur follte die vom Herzoge niederger 
tetene Härefie und Rebellion, ſinnbilden; das Volk legte ſie aber 
dahin aus, daß. unter den zwei Kopfen Egmont und Horn a ver⸗ 
ſtehen ſei. 

Mit Haß blickten die Einen zu biefer Statue hinauf, mi Ver⸗ 
achtung die Andern; auch die Spanier ſchüttelten über den Hochmuth 
des Herzogs. den Kopf; und der König war fo übel gelaunt. daus 
über, daß ex ſie alsbald, nachdem, Alba aus dem Lande war, ent- 
fernen ließ. re 


4. 


Bon dem Hafje,. den die Niederlande gegen Alba in grollen⸗ 
der Bruſt trugen, machen wir uns nicht wohl einen Begriff. Auf 
der burgundiſchen Bibliothek, in Brüffel habe ich ein Manufcript ?°° 
dor mir gehabt, das Spottgedichte über ihn enthält, die in jenen 
Tagen von Hand zu Hand gingen; gering ift die. Poeſie, aber die 
unbejchreiblih wilde Wuth, die aus ihnen }pricht, ift ein rechtes 
Zeihen der Zeit, und die Kenntniß diefer Pasquille fördert das 
Verſtändniß der allgemeinen Eryebung, in deren a mir 
eintreten werden. | 

Für die Statue in Antwerpen wurden Inſchriften gemacht, 
wie dieſe da: 


Als Alba indie, Hölle *8* 

Er Lucifer bei Seite nahm 

Und meint', es möchte ſich doch wohl ihren, 
Die Inauifition hier einzuführen, . 


Sieh’ hier Brabauliens Plag, ben ärgiten Schelm und Tropf, 
‚De Sefmenfiüe ſaeu n ikım, froh aus, feinem Bopf]|,. 0 


Das ift der Menſch, der ſich vom Papfte läßt regieren, 
Reißt ihn herab: und werft ihm wor den wilden Thieren! 
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Sieh’ bier ben ärgjten Schelm, den je die Erde — 

Der nie ſein Herz verwehrt in Chriſtenblut zu ſchwelgen; 

Daß er ein Bluthund iſt, zeigt ſein Geſicht genug, 

Des Niederlandes Städte wollt' er all' vertilgen. 

Man reiß' das Herz ihm aus dem Leib, und ſchlag's ihm in’ Geſicht, 
Der Bluthund iſt nicht werth das heit're Sonnenlicht. 

So zeigt ſich in dem Bild, ein Schänder des Geſetzes, 

Ein Brecher feines Eids, ein Schelm und ein Tyrann, 

Der Schelmen Aemter gibt und frommes Volk erwürgt, 

Die Mörberei betreibt und nichts als wüthen kann; 

Der Brabants Rei, ein Grab, mit Schwert und Strid getroffen, 
Man fieht wohl an ſei'm Maul, daß es hat Blut gefoffen. 


Unter dem Titel: Gentifches Vaterunfer wurde folgendes Pa3- 
quill verbreitet: 
Höllifcher Teufel der zu Brüffel fit, 
Euer Nam’ und Ehr’ ſei vermalebeit, 
Euer Reich vergehe fonder Refpett, 
Es hat gebauert ſchon lange Zeit, 
Euer Wille fol nit werden 
Meder im Himmel, no auf Erben! 
Ahr nehmt uns heute unfer tägliches Brod, 
Weib und Kinder haben große Noth. 
Ihr vergebt Keinem feine Schuld, 
Mit Haß feid ihr gefüllt, und nicht mit Huld; 
Ihr laſſet feinen Menſchen unverſucht, 
Ale dieſe Lande habt ihr verflucht! 
O himmliſcher Vater, der im Himmel thront, 
Mach uns von dieſem hölliſchen Teufel frei 
Mit ſeinem blutigen falſchen Rath, 
Der alle Welt mißhandelt hat, 
Und von ſeinem ſpaniſchen Kriegsvolk alleſammt, 
Das da lebt, als ob es vom Teufel ſtammt'. 
Amen. 
Schließen wir mit dem Berichte des Venetianiſchen Geſandten 
Leonardo Donato: 
Die Perſon und der Name dieſes Miniſters ſind heutzutage 
wegen der ſcharfen und harten durch ihn angeordneten Rechtspflege 
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allen Niederländern ſo mißfällig und verhaßt, daß es faſt keinen 
Bewohner dieſer Provinzen gibt, der ihn nicht mit böſem Auge 
anſehen und ſeinen Namen nicht mit Fluch ausſprechen würde. Da 
die Art feines Vorgehens immer voll Hochmuth iſt und die über- 
mäßigen Ausgaben, welche der Unterhalt des Landes heutzutage 
verurfacht, ihn genöthigt haben, nach neuen Abgaben ſich umzu— 
jehen, fo ift der Haß, deifen Gegenftand er ſchon war, von Tag 
zu Tag im Wachſen. Aber fein feſtbeſtimmter Entihluß, um nicht 
mit den Flamändern zu jagen, fein Eigenfinn, womit er ihnen den 
zehenten Pfennig auferlegen will, hat ihn der Nation vollends 
unerträglich gemacht, und da3 in einer Weiſe, daß der König, um 
die auf's Aeußerfte gebrachten Flamänder von einem fo verhaßten 
Statthalter zu befreien, das lebte Jahr bejchloffen Hat, ihm in 
dem Herzoge von Medina Celi einen Nachfolger zu geben. Er 
hoffte, daß diefe Perfönlichkeit von fehr ſanftem Naturell von felbft 
und unter Wahrung der föniglihen Würde das vordem befolgte 
Syſtem der Härte aufgeben und in den Herzen der niederländifchen 
Vaſallen die Liebe wieder erwecken könnte, die fie fonft für das 
Haus Defterreich gehabt.” 


Reuntes Kapitel. 
Die auswärtigen Verhältniſſe. 
J 159-157. 


1. 


Wie jhlimm e3 beim Beginne des Jahres 1569 um den 
Prinzen von Oranien ftand, davon jpricht ein Brief Languets an 
Cammerarius mit den bürren Worten: „Oranien ift gänzlich zu 
Grunde gegangen; nicht allein daß er von feinen Soldaten ver- 
laffen wird, jondern ihm felber jteht auch von ihrer Seite die aller— 
größte Gefahr bevor; fie drohen ihn zu erdroffeln und darnach feine 
Grafjhaft Naffau zu verwüſten.“ Zum Ueberfluffe erfahren wir 
jeine bitterböfe Lage aus den Berhandlungen, die der Marjchall 
bon Gofje für feinen Abzug aus Frankreich mit ihm anfnüpfte. 
Da wurde ihm vorgeltellt, wie es an Wahnfinn ftreife, mit dem 
mächtigen Könige von Franfreih, der ihn vollftändig verderben 
fönne, fich einlaffen zu wollen; die Truppen, die ihm entgegenge- 
ftellt werden können, werden aufgezählt, die Nothlage der Huge- 
notten gejchildert und gejagt, er fenne ja wohl die Streitkräfte 
Alba’3, und daß diefe unbedingt dem Könige zur Verfügung fte- 
hen; auf der andern Seite mwiffe man recht wohl um den Zuftand 
jeiner Mannfchaft, und man wolle ihm rathen, auf jener Etappen- 
ftraße, die der König ihm vorjchreibe, nach Deutſchland zurüdzu- 
marſchiren. Er hörte nicht darauf; er wollte den Hugenotten bei= 
ftehen und nad ihrem Siege mit ihrem zugefagten Beiltande feine 
Sade in den Niederlanden meiter ausfechten. Dephalb mies er 
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für jet auch die mohlverftändliche Anfpielung. ab, daß der König 
von Franfreih Macht und Mittel befige, feine Güter -ihm wieder 
zu ſchaffen und feine Würden und Herrlichkeiten zu mehren. 
Nachdem Condé in der Schlaht von Jarnac im Mai gefallen, 
mar die Vereinigung des Prinzen mit der Armee: Golignys: aut 
22. Juni den Hugenotten ſelbſtverſtändlich ſehr willfommen; er 
nahm an mehreren Gefechten , auch an der Belagerung bon Poi- 
tier, die vom 25. Juli bis 7..September. währte, Theil, und als 
Goligny zu ihrer Aufgabe. genöthigt war,. ging Oranien nad) 
Deutſchland, meitere Hilfe zu. fuchen. In .der: Verkleidung eines 
Bauern machte er mit fünf Begleitern den Weg duxch ganz Yranf- 
reih über la Charite, und Mömpelgard, von-wo:er ſich in feine 
Grafihaft Nafjau begab. Seine- Brüder. Ludwig und Heinrich, 
der als Füngling von 18 Jahren feine Studien, unterbrodhen hatte, - 
waren beim Hugenottenheere zurüdgeblieben. Nun aber -folgte im 
Dktober die Schlaht von Montcontour.und die vollftändige Nieder 
lage der Rebellen, und jegt begannen für den Prinzen in Deutige 
fand niegejehene Leiden und Widerwärtigfeiten der bikterften Art: 
Sein Hausweſen war zerüttet, durch die eigene Gemahlin ſeine 
Ehre geſchändet. Anna von Sachſen, ‚gleich. häßlich an der. Seele, 
wie am Xeibe hatte ſich dem Trunke und noch ſchlimmeren Dingen 
ergeben. Daß ſie wie ein Reiter fluchte und. wie eine Here raste, 
ihre Dienerſchaft ſchlug und mit aller Welt zankte und- keifte, hatte. 
er bon der DBüdligen längit erfahren, ſoll ſie ja gegen ihren Ehe— 
wirth ſelbſt die Hand erhoben und die Krallen gekrümmt haben. 
Wähtend er zu Felde lag und harte Entbehrung erduldete, ging fie : 
der Wolluft nad), eine ehebrecheriſche Verbindung mit dem Manne 
tknüpfend, den der große Maler Rubens ſeinen Vater nannte. In 
Coln wurde ſie mit ihm bekannt, ſie gebrauchte ihn als Rath für 
ihre Unternehmungen zur Rettung ihres Brautſchatzes aus dem Hän⸗4 
den Alba's; der geheime Rath wurde dann ihr Reiſemarſchall, nicht“ 


aber ihr Verfuhrer denn er geſtand, daß es ſchwer zu ſagen ſei, 


wer den Aufang gemacht, Io. viel aber könne. er ‚verfichern, daß er 
niemals die Verwegenheit zu einer. Annäherung gehabt hätte, 'menn 


die Beſorgniß zu einer Abweiſung nöthig geweſen wäre. Im Au⸗ , 
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guſt 1571 gebar fie das Mind ihtes Verbrechens und ihrer Schande, | 


aber ſchon feit 1568 Hatte jenes feinen Anfang genommen... Ob 
der Prinz bereit3 bei feiner Rückkehr aus Frankreich Kunde davort 
erhalten, :wiffen wir nicht zu jagen; ich glaube kaum, denn jonft 
hätte der ftolze Fürft wohl fie nicht mit To beweglichen Worten zu 


ſich berufen und den ſchmerzlichen Brief vom 11. November 1569, 


der in unſern Mugen fein Gemüth Hoch erhebt, nicht an fie. ges 
jhrieben. „Liebe Hausfrau, heißt es daſelbſt; ich habe die Urſachen 


vernommen, die euch bewegt haben, daß ihr dießmal nicht zu mir - 


fommen wolltet; ih kann aber in Wahrheit nicht finden, daß die— 
jelben seinigermaßen genügend wären Angefihts der großen Pflicht 
und: des Gehorfams, den eine Eheftau ihrem Manne ſchuldig iſt, 
ſofern ſie ihn lieb oder werth hat. Daß ihr zugeſagt habt, nimmer- 
mehr nin diefe. Lande zu fommen, jo müßt ihr erſtlich bevenfen, 


\} 


daß ähr vor dieſer Zeit vor Gott und feiner Heiligen Kiche zuge 


jagt habt, Alles in diefer Welt zu verlafien und eurem Manne 
nachzufolgen, und dieß ſollte Billig, dünft mich wahrlich, euch mehr 
zu Herzen zur "gehen, denn andere geringe und närrifche Gedanken, 
wenntihr gedenkt, eurer Pflicht und eurem Gewiffen genug zu thun. 
Ich fage-dieß nicht, als ob ic) euch damit überreden wollte, herzu— 
fommen; dent dieweil es euch fo jehr gegen den Sinn ift, fo ftelle 
ich es euch anheim, ſondern ich thue es darum, daß ich euch eurer 
Pflicht! will vermahnen, wie idy das vor Gott und um der Liebe, 
die ich zu euch Habe, ſchuldig bin, auf daß, wenn heute oder, mor— 
gen etwas: fich zuttagen möchte, ich im meinem Gemifjen zufrieden 
fein kann, daß ich euch deffen vermahnt Habe, mas ihr vor Gott 
und der Melt" mir verpflichtet jetd, und fonderlich mehr. in dieſer, 
als in einer andern Zeit, da ihr felbft mwiffet, in was Gefahr und 
Elend’ ich: jet bin, worin fein größerer Troft zu finden iſt, als 
wenn em Mann findet und fieht, daß eine‘ Hausfrau beweist, daß 
fie in Weduld ihres Herrn Kreuz, das Gott ihm zugeſchickt Hat, 
gern mit tragen ‘Helfen till, ſonderlich wenn. es ihm daher. fommt, 
daß er gemeint Hat, Gottes Ehr zu befördern und ſeines Bater- 
landes Freiheit zu fuchen. — Es Hat darnad) noch eine andere 


Urfache, warum ich begehrt Habe, euch zu fehen; denn ich habe große 
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Saden mit euch zu reden, welche ſich nicht fchreiben laffen, und 
woran mir mein Leib und meine Ehre hängt; habe mir deßhalb 
gedacht, ſofern ihr eine Freundſchaft oder Liebe zu mir getragen, 
daß euch diefe meine wichtigen Sachen mehr zu Herzen gehen ſoll— 
ten, al3 andere Sun Saden, die ihr au derzen nehmt und 
euch einbildet, . 

Dahin en 8 gelommen; das Weib ging nicht mehr. zu ihrem 
Manne und fiel ihrer Schmach anheim, bis der Tod fie gegen 
Ende de3 Jahres 1577 den Augen und dem Gerede der Menjchen 
entzog. Der Zod des Verbrecher bedrohte. ihren Mitjchulvdigen, 
aber au die Schande das Haus Naſſau, weßhalb Johann ihn im 
Gefängniffe ließ, bis ihm 1578 die Freiheit gejtattet wurde, 2** 

Kehren wir zu Oranien zurüd, jo enthüllt uns der weitere 
Berlauf des angezogenen Briefes die ganze Größe feines Elendes. 
Er jagt feiner Hausfrau, weldhe ihn an den König von Frankreich 
und an England gemwiejen, und fich bereit erklärt Hatte, in Däne- 
mark mit ihm zu leben: „unfere Verhältniffe find in einem ſolchen 
Zuftande, daß die Entieheidung, wohin. wir uns. begeben. wollen, 
nicht von ung abhängt, jondern dieß die Frage iſt, daB wir nach— 
fehen, wo man uns aufnehmen möchte, denn mir fcheint, daß Re— 
publifen und Städte fich zweimal bevenfen werden, bevor fie mir 
Aufnahme gewähren, wie ich auch denke, daß die Königin von Eng— 
land, die Könige von Dänemark und Polen und jo mande Fürften 
von Deutichland dafjelbe thun werden.” Seine Freunde find mit 
ihm derjelben Meinung, daß feine Sicherheit von der Stunde an 
gefährdet fei, two feine Anmejenheit im Lande befannter werde, fo 
daß er ein unftätes Leben führen und heute hier, morgen an einem 
andern Orte fih aufhalten müffe. Uebrigens bin ich entjchlofjen, 
„mich in die Hand des Allmächtigen zu geben, daß er mich führe, 
wohin e3 ihm gefällt; ich jehe wohl, daß ich diejes Leben in Elend 
und Mühe hinbringen muß; weſſen ich auch ganz zufrieden bin, da 
es dem Allmächtigen jo gefällt, denn ich ſehe wohl ein, daß ich 
ſchwerer Züchtigung mich ſchuldig gemacht Habe, und id) bitte ihn 
nur um die Gnade, daß ich in Geduld ausharre, wie ich bisher 
gethan.“ ?°5 
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Seine zahlreichen Gläubiger waren es, die feine Sicherheit be- 
drohten. Die Hauptleute und Rittmeifter forderten Bezahlung. Er 
hatte ihnen verfprechen müffen, im Falle die Gelder auf die be= 
ftimmten Termine nicht flößen, in Frankfurt oder an einem andern 
Orte in Deutſchland ihnen als Geißel ſich zu ftellen. Das war 
ihm nun fehr unbequem, Geld aufzutreiben aber eine Unmöglich- 
feit; war er ja jchon dahin gefommen, daß er das Silberzeug einer - 
Kapelle angreifen und in feinen Haushalt auf das Nothwendigfte 
ſich beichränfen mußte; der Beuteantheil vom Raub in den Nieder: 
landen und auf der See fiel, wie wir noch fehen werden, auch 
nicht reichlich aus; aber er hoffte auf eine Aenderung feiner Lage 
und um feinen Preis wollte er feinen Gläubigern fi anheimgeben 
und fein Wort halten. Er ließ ihnen vorftellen, daß feine Haft 
ihnen ja doch nicht? niltzen werde, da ihn jo die Acht des Reiches 
defto eher erreichen und der Kaifer ihm zu einem Verſprechen be- 
wegen könnte, das ihm und ihnen nachtheilig ausſchlagen dürfte; 
ja wenn fie ihm. gegen den zürnenden Slaifer, gegen die durch feine 
Striegsleute gefchädigten und daher wider ihn aufgebrachten Reichs— 
fürften und gegen den König von Spanien und Alba Sicherheit 
geben mollten, dann wolle er bereit fein, fich ihnen zu ftellen; eine 
Forderung, melche von den Hauptleuten begreiflich nicht übernommen 
merden fonnte. Auf die Frühjahrsmeife 1570 waren Johann von 
Naffau und der Graf von Schwarzburg felbft nach Frankfurt ge— 
gangen und hatten Mittel und Wege gefunden, die drängenden 
Gläubiger zu bertröften. 

Der Prinz ſah fi nah allen Seiten um, aus feiner Noth- 
Lage herauszulommen. Es muß feinen Zobrednern gegenüber, welche 
die Wahrheit der Gefchichte dem Intereſſe der Partei opfern, bier 
hervorgehoben werden, daß er fein Bedenken trug, die Sache ber 
Niederlande feinem perfönlichen Intereffe zu opfern; er bot Spa- 
nien den Frieden der Niederlande gegen die Heraus 
gabe feiner Güter an. 

Renom de France gibt die Nachricht unter dem Ausrufe: 
„dahin war es mit den hohen Anfprüchen des unglüdjeligen Prinzen 
bon Oranien gelommen.“ 
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Wir befigen die Beflätigung überdieß in der am 16. Januar 
1572. für den ala Gefandten nad Spanien gehenden St. Goar 
ausgefertigten Inftruftion. Dafelbft heißt es, folange die Schiffe 
Oraniens auf dem Meere feien, werden Alle, die dag Meer unficher 
maden, auf feinen Namen, fi) berufen und die Ordnung werde 
ſich nicht Herftellen laſſen. Deßhalb müſſe man den: Prinzen ent- 
mwaffnen, entweder mit Gewalt oder daß man ihn durch Unterhand— 
lung zu freiwilliger Waffenruhe bringe. Das erftere könne der 
König bon Frankreich nicht, da der Prinz noch niemals ihn oder 
feine Unterthanen beleidigt und keine Gelegenheit, ihn für einen 
Feind zu Halten gegeben habe, auch im Pacificationsedikte einge— 
Ihloffen fei; dazu fomme, daß zu feiner gewaltjamen Entwaffnung 
eine Flotte nöthig wäre, deren Ausrüftung die franzöfiichen Ver— 
hältniffe zur Zeit nicht geftatten. Was aber die freiwillige Ent- 
waffnung des Prinzen betreffe, jo biete fich gerade gute Gelegen— 
heit dazu, wenn nur Philipp fie zum Vortheile feiner Unterhanen 
und des Handels ergreifen molle, wie der franzöfiihe Hof ihm den 
Rath gebe. Es Habe nämlich Ludwig von Naffau, des Prinzen 
Bruder, der feit dem Frieden diefes Königreichs beftändig im Ge— 
folge der Königin von Navarra ſich befinde, durch einen Vertrauten 
den König wiſſen laffen, daß er ſich anheiſchig made, alle Schiffe 
des Prinzen von Oranien zu entwaffnen, wenn der König bon 
Spanien die Brüder wieder zu Gnaden aufnehmen und in den Ge- 
nuß ihrer Güter einfegen wolle, wobei fie verfprechen, ihren Wohn- 
fit außer Landes zu nehmen, wenn ihr Aufenthalt in den Nieder- 
landen dem Könige unangenehm wäre. Der Graf habe den fran= 
zöſiſchen Hof inftändig um Unterftügung diefes Antrags und um 
die Erlaubniß gebeten, fich als Geißel für die Ausführung deffen, 
was er im Namen feines Bruders verſprochen, ftellen zu dürfen. 
Der Gejandte wird denn auch zu der Vermittlung und zu der Er- 
Härung angemwiefen, daß Ludwig unterdefien erlaubt worden fei, an 
den Hof zu kommen, wobei der König fein Möglichites thun werde, 
ihn zum Beginn der Entwaffnung zu bewegen, was freilich ein 
Werk von großer Schwierigkeit fei, wenn Philipp nicht Hoffnungen 
mache. 
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Diefer Vorgang fteht urkundlich feit, und es kann nur noch 
in Trage geſtellt werden, in welchem Sinne er aufzufaffen ſei. Ich 
bin unbedingt dafür, daß er von beiden Seiten, von den Nafjau 

wie dom franzöfifchen Hofe aufrichtig gemeint war, d. h. daß die 
Naffau wirklich gegen die Rüdgabe der oranijchen Güter die Ent— 
waffnung beantragten und das franzoſiſche Cabinet ohne Hinterge⸗ 
danlen ſeine Vermittlung dazu anbot. er 

Dieſe Auffaffung wird, was den Prinzen von Ötanien be: 
trifft, durch feinen Charakter über allen Zweifel erhoben. Zuerſt 
kampfte er für fein Anſehen und feinen Einfluß in den Nicder- 
fanden, dann um fein Eigenthum; was über feine idealen Züge, 
die Freiheit der Niederlande von ihm gerühmt wird, iſt eitel Phraſe. 
Urkundlich ſteht feſt, daß er die Anträge, gegen Herausgabe feiner 
Güter! die Niederlande zur Ruhe zu bringen, wiederholt geſtellt 
hat. So heißt es in dem Berichte über die Conferenzen, welche 
1574 zwiſchen dem Kurfürſten von Cöln und dem Rathe Foncq 
zur Beilegung der Unruhen gepflogen wurden: „Vor zwei Jahren, 
alfo 1572, erſchienen bei dem Kurfürſten die Grafen Ludwig und 
Johann von Naffau und baten ihn, daß er ala der nächſte Nach⸗ 
bar der Niederlande bei dem Könige von Spanien entweder un⸗ 
mittelbat oder durch die Dazwiſchenkunft eines Dritten, die Ver— 
leihung einer Jahresrente für ihren Bruder, den Prinzen von Ora— 
nien erwirken möchte, einer ſolchen, deren Betrag dem Werthe ſeiner 
eingezogenen Güter gleich käme. Sollte der König in dieſen An⸗ 
trag willigen, ſo ſei der Prinz bereit, ſich freiwillig aus den Nie— 
derlanden zurückzuziehen und ſie nie wieder zu betreten. Ferner 
erbiete er ich, ihm alle Städte, die ſich empört, zu überliefern und 
in denſelben das katholiſche Belenntniß wieder herzuſtellen.?6 

Im Jahre 1580 kam Oranien auf denſelben ‚Antrag zu—⸗ 
ri, 397 

Jedesmal, wenn die Sache der Niederlande ausſichtslos ſchien, | 
woar er zul ihrer Preisgebung bereit, aber unter der Bedinguig⸗ 
daß ſein Vortheil dabei gewahrt werde. | 

Dieſer Fall lag vor; in der Zeit feiner. ſchweren Geldnoth 
wollte ſich der Aufſtand, den er organiſirte, nicht recht machen, 
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Franfreih in der erften Zeit nach dem Frieden von St. Germain 
ſich noch nicht herbeilaffen, mit vollen Segeln im Fahrwaſſer der 
Hugenotten zu Schwimmen, im Gegentheile gab es zu Zweifeln und 
Bedenken Anlaß; mithin ftand die Sache der Revolution für den 
Prinzen ausfihtslos und fo that er, was er nicht laſſen konnte, 
um auf irgend eine Weife zu feinem Eigenthume zu gelangen. 

Bedenklicher fteht es um die Frage, ob der franzöfifche Hof 
jenem Gefandten die Inftruitton vom 16. Januar 1572 wirklich 
in der Abficht einer aufrichtigen Friedensvermittlung und nicht viel— 
mehr nur zu einer Beſchwichtigung des alarmirten Spanien gegeben 
haben dürfte. Aus unferer nachfolgenden Darftellung der franzö- 
ſiſchen Politik geht hervor, daß fie feit 1571 bon. Spanien fi 
entfernte und den Hugenotten Einfluß geftattete, jo daß die Ver— 
muthung, mit der Inftruftion ſei nur ein Schachzug beabfichtigt 
morden, nicht ohne weiteres abgewiefen werden kann. Allein man 
muß fi an den Charakter der leitenden Perjönlichkeiten erinnern, 
an die Unfelbftändigkeit Carls IX. und an daS miderjpruchäpolle, 
nad) dem Augenblide ſich richtende, an das fprunghafte, oft gar 
nicht berechenbare Weſen, das die Königin-Mutter Katharina von 
Medicis Fennzeichnet, dann kann man e3 nit auffällig finden, daß 
der franzöfiiche Hof, trogdem den Hugenotten und ihren niederlän- 
diſchen Parteigänger Schon jo Halb und halb Zufagen gemacht wa— 
ren, doch wieder Augenblide hatte, wo er mit Spanien aufrichtigen 
Frieden beabfichtigte, und Ludwig für feinen Bruder nicht Waffen- 
hilfe hoffen zu dürfen und auf dem Wege der Verhandlung retten 
zu ſollen meinte, was noch zu retten mar. 

Aber der König von Spanien ließ ſich mit Rebellen in feine 
Verhandlung ein; um jo mehr wurde nun der franzöfifche Hof für 
den Eintritt in die Bahnen Oraniens bearbeitet. 


2. 

Am franzöfiichen Hofe kämpften drei Parteien um den maß- 
gebenden Einfluß auf die Negierungsgewalt, die Fatholifche, welche 
dureh das Haus Guife repräfentirt war, die hHugenottifche unter dem 
Admiral Eoligny, und die dritte oder Mittelpartei, an deren Spiße 
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die Montmorench ftanden. Katharina, der Königin-Mutter, denn 
bon Karl jelbft können wir ja doch wohl abſehen — war es eigen, 
feiner von ihnen den erjtrebten maßgebenden Einfluß zu geitatten 
und die eine duch die andere im Schach zu Halten. Dreimal 
hatten fich die Hugenotten zum Bürgerkriege erhoben, und nachdem 
fie in den Schlachten von Jarnac und Montcontour gefchlagen wor» 
den, ſchloß das Königthum 1570 den Frieden don St. Germain - 
mit ihnen, in welchem e3 ſich unter fie beugte. Es wurden ihnen 
die vier feſten Pläge La Rochelle, la Charite, Montauban und Co— 
gnac auf zwei Jahre gelajfen, das Recht eingeräumt, ganz oder 
theilweife jene Parlamente zu recufiren, über welche fie ſich beklagen 
zu fönnen meinten, freie Religionsübung außerhalb Paris und des 
jeweiligen Sites des Hofes geftattet und Zutritt zu allen Aemtern 
verheißen. 

Diefe Einräumungen nad einem gewonnenen Yeldzuge zeigen, 
wohin der Hof fich zu neigen gefonnen war; fie find den Zeitge— 
noffen fo ungeheuerlich vorgelommen, daß unter den Geſchichtſchrei— 
bern ein förmlicher Streit darüber entitand, ob denn diejer Friede 
auch aufrichtig gemeint fein fünne und nicht viel mehr als ein Yall- 
ftrid zum völligen Verderben der Hugenottifchen Partei angefehen 
werden müſſe. Nachdem dieje überwältigt war, ſcheute der Hof 
nichts fo fehr, al3 die Ueberhandnahme der fatholiichen Partei, da= 
her wurde den Hugenotten nun förmlich gejchmeichelt; je mehr fie 
verlangten, defto freigebiger war man gegen fie in Gnadenerwei— 
jungen, der Hof trachtete mit Eifer darnach, ihren Wünſchen zu— 
borzufommen und ihre etwaigen Bejorgniffe zu zerjtreuen. Wie 
das aber bei diefer Partei nicht anders fein fonnte, wurde fie in 
ihren Forderungen nur immer ungeftümmer und in ihren Anjprü- 
hen gemwaltthätiger. Als der Termin zur Uebergabe der feiten 
Pläße heranrüdte, wurden drei wirklich den königlichen Beſatzungen 
geöffnet, in Rochelle dagegen dem Gouverneur, trogdem daß er im 
Verdachte Hugenottifcher Gefinnung ftand, der Eintritt bermeigert. 
Der Großmeifter der Artillerie, Biron, erfchien im Namen des Kö— 
nig3 vor der Stadt, aber aud vor ihm öffneten ſich die Thore 
nit, König Karl drängte, aber als er nicht erhört wurde, unter— 
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mwarf:er fi ‚dem Verlangen: der Partei. , Den deutſchen ;Meiterh, 
welche Frankreich verwüftet Hatten, wurden 150,000 Thaler "ges 
zahlt, aus den Städten, des Südens. die. königlichen Garniſonen 
zurückgezogen, den Bürgermilizen die Waffen. abgenommen, den Hü— 
genotten Auflagen. unter ‚fi geſtattet, und: mit ſchweren Strafen 
wurden alle Diejenigen bedroht, welche. ſich der Ausführung :des 
Ediktes mwiderjegen würden... Colignh hatte eine Garde von 50 Edel⸗ 
leuten, , Penfionen . und. Chrenaugzeihnungen in, Fülle, : ward: Mit- 
glied aller Rathsfammern, ‚und: das Edilt wurde ſo ſehr ganz nad 
jeinen Wünjchen ausgeführt, daß e3 unter den Hofleuten hieß, der 
König ſtehe im Begriffe, ſelbſt Hugenott zu werden. In Karls Ma— 
tur lag e3, ih. mit, Leidenjchaftlichleit an: die Menſchen anzuſchlie— 
fen, oder fie abzuftoßen.. Jetzt war Coligny der Mann feiner ftüt- 
mischen Neigung; als dieſer am 18. September: 1571 in Blois 
das erjtemal,,mwieder an den Hof. kam und hor dem Könige das 
Knie beugen wollte, rieß diejer ihn auf, umarmte- ihn zärtlich und 
rief: „Seht. halten wir, euch, ihr werdet ung nicht: mehr entrinmen!* 
Stundenlang ſchloß ex ji mit dein Kriegsmann ein und unterhielt 
fi mit ihm über die Anlage eines Feldzuga, über. das Commando 
und andere, Friegeriihe Dinge, .. Als er in: — eingog· ai er 
ihm zu feiner rechten Seite. 6093 

.. Katharina zeigte dieſelbe Gefinnung ; die: Suifen waren: mi 
Ungnade und mit Verbannung bedroht. iz 

So erblicken wir aljo den Hof in den Händen der —— 
Dieſe gber ſtanden mit den Männern der ———— u 
rung in der engiten Verbindung. ı 

Ludwig von Naſſau hatte ſich im lehten Bürgerkriege * cus 
gezeichnet, daß bei einer, ‚deren Erkrankung des Admirals die 
der einzige Mann, ben ——— Kriegsführer in der * 
Armee zu erſetzen. Hatte nun der Hof die Farbe der Hugenotten 
angelegt, jo war Ludwig unter den Erſten, mit; welchen man rech— 
nen mußte. Wir finden ihn denn auch feit dem Frieden von St 
Germain alsbald in der. Heimlichleit des Hofes, ES wurde ihm 
‚eine Penſion ausgeworfen, das Fürftentgum Oranien feinem Bru— 
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der zurüdgegeben und er ſelbſt in Berathungen und Gejchäfte ge: 
zogen, deren fonft tur ganz vertraute Diener’ theilhaftig werden. 

Ludwig von Naſſau benüßte fein Anjehen und die Gunft, welche _ 
der franzöfiiche Hof ihm entgegenbrachte, zum Verrath der Nieder: 
(ande. an die Krone von Frankreich. Zu gleicher Zeit verrieth er 
die franzöftichen Intereffen an England. Die Leute, welche die 
Freiheit der Niederlande auf ihre Fahne ſchrieben, verſchacherten die 
Niederlande an. die auswärtigen Mächte. Wenn nur der Haß ges 
gen das katholiſche Weſen feine Rechnung fand, die Krone von 
Spanien niedergebeugt und das Privatintereffe gewahrt wurde, fo 
war jedes Mittel gut, ein Vaterland Tannten die Galviner nicht, 
die niederländijchen jo wenig als die Franzöfiichen, deren Haupt, 
der Admiral Coligny um jchnödes Geld fein Vaterland an die 
Königin Elifabeth verrieth, weil und damit dieſe den Hugenoten 
Unterftügßung verlieh. Die Beweiſe dafür hat die Gejchichte ver- 
zeichnet, und es ift an der Zeit, die gedrudten zu wiederholen 
und die ungedrudten aus den Archiven zu ziehen; ich werde es in 
einem Buche verſuchen, das den Titel führt: „Kirche und Welt 
im Zeitalter der Revolution.” 

Die Naſſau handelten nicht anders, als die Hugenotten. Wäh— 
rend Oranien den Aufjtand in den Niederlanden jelbit organifirte, 
hetzte Ludwig Frankreich und England auf die Niederlande, und 
der dritte Bruder Heinrih ging zur Wiühlerei nad) England und 
Schottland jelbft hinüber. 

Daß die Lobredner des Prinzen vorgeben, Ludwig habe ohne 
feinen Auftrag gehandelt und Oranien ſei dem mit Frankreich und 
England verhandelten Theilungsvertrag fremd geweſen, ijt eine jo 
alberne Ausflucht, daß wir fein Wort dagegen verlieren. 

Längſt hat die franzöfische Politif ihr Augenmerf auf die Er— 
werbung der ſüdlichen Provinzen der Niederlande geworfen, und 
nur durch die Ansprüche, welche die Valois auf Italien erhoben, 
war diejelbe auf einige Zeit bei Seite gejchoben worden. Unter 
Karl IX. erwachte das traditionelle Gelüfte ſtärker al3 je, es 
wurde förmlich populär. So leſen wir in einem Briefe Stephans 
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Pasquier:: , „Wenn wir wohl berathen: wären, ſo läge jehzt beĩ die— 
ſen Wirren ‚dig; Gelegenheit por; dieß ‚Land: mit dem unſrigen zu 
vereinigen, aber die Thorheit dexjenigen, bie: ſich für die Weiſeſten 
halten ‚Jaßt es nicht zu. Wir ſehen in ihm den alien Stamm: 
und das Eigenthum unſerer Krone, es liegt, wenn ich ſo ſagen darf, 
vor den, Thoren unferer Hauptſtadt Paris und iſt gleichſfam eine 
Borftadt, daben,, ‚Niemals hat, ſich eine ſo guie Gelegenheit zu einer: 
Wiedereriwerbung vorbexeitet, während: wir uns am: ber: Eroberung 
Italiens exluſtigen, das ‚om: der Natur in —— — 
der hohen Alpenmauer von uns geſchieden iſt.“ #9... 5 

Karl IX. hörte mit, Luſt pon ‚der Erwerbung ben: Niederlande: 
für die frauzöfifche, Krone „jprechen. + Zudinig) that dieß, er ſtellte 
tor, ‚wie, dem, ſpaniſchen Könige, durch Die Unterſtützung der. Ems: 
pörung,, die größten Verlegenheiten bereitet werden: fütnten;’,und: 
daß die Aufſtandiſchen, wenn Frankreich ihnen nicht helfe, England 
ſich in die Arme werfen, Karl nahm die, Gröffnungen günſtig auf, 
denn er ſelbſt axbeitete auf den. gleichen Zweck hin; am 260 Des: 
zember 15714 konnte ſein Geſandter Mondoucet aus Brüffel ihm 
berichten, daß die franzöſiſche Paxtei im Wachſen ſei, daß die Leute 
ihm jagen, der, König, von Frankreich. müſſe als natürlicher, Be— 
ſchützer feiner. Nichten die Leiden der Niederlande im Betracht 
ziehen, und ſie hoffen von hm. Troſt umd Hilfe in ihrer. Unters 
drüdung. ?°° .. -; 

: Da aber von den — der —— auieg dem Könige 
ohne Unlerlaß eingeflüſtert wurde, und er nichts ohne ſie that, 
wies er auch Ludwig an Coligny. Zu gleicher Zeit nahm er die 
Anerbietungen Oraniens günſtig auf, wir haben von dieſem ein 
Schreiben an Karl vom 10. Mai 1571, worin er ihm * 
Freude darüber ausdrůdt. de 

Margaretha von Balois,- die dur ihre Sinmeigung zu der. 
Neuerung befannt. ift, jchreibt: „Die: Füchſe haben fich jo gut zu. 
veritellen gewußt, daß ſie das. Herz dieſes braven Yürften ganz, 
eingenommen, indem fie ihm Hoffnung auf ihre Mitwirkung zur 
Vergrößerung feines Reiches machten und auf jchöne und glorreiche 
Unternehmungen in Flandern Ausficht. gaben.” 
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si0 Bm Auguſt 187.859: denn am 12... M dab der: engliſche 
Geſandte Walſingham variiber an feine Regierimg Bericht, "I wär 
nach⸗ mehreren geheimen Unterredungen zwiſchen Ludwig von Naffau 
umdı Dem Koͤnige von Frankreich Folgendes feſtgeſtellt worden. 
Nachdem! Philipp ſich Mühe gegeben, die Inquiſtlion in den 
Niederlanden/einzuführen ‚- Alba feine Raſereien begonnen, der Prinz 
bon: Dxanlierti wohn Gott zum Werlzeuge "der Befreiung‘ von der 
ranttei Außerwählt auf alle Weife ſein Ziel zu erreichen gefucht, 
der Kunſer bie Bitten um ſeine Vermittlung, weil er’ von’ Spanien 
zu hoffen gehabt) kalt ‘aufgenommen, und der Koönig ſeines Eides 
unerngebenfl um? die Bitte’ ſeiner Unterthanen ſich nicht künimert, 
jotiglauben fie aährer Gewiſſenspflicht des Gehorſams entbunden zu 
ſein? und werfen ſich in aller Demuth zu den Füßen des’ Königs 
vonuFrankreich und bitten ihn, fie unter feinen Schuß zu nehmen 
unbe aus ihter gegenwärtigen Thrammei zu befreien. „Eure Ma- 
jeftät jehen nun den gegenwärtigen Stand der Sache; Sie werden 
folglichgut hun, zu unterſuchen, ob er der Art iſt, daß Sie ſich 
als Befchüiger eines Volkes erklären, das durch die Tyrannei in 
die grauſame Lage verſetzt iſt, nach Erlöſung ſich umzuſehen. Wenn 
Sie! glauben, "daß Ehre und Gewiſſen es Ihnen verbieten, ſo if 
es beſſer, Sie ftehen davon ab; wenn Sie aber es thun zu fönnen 
glauben, ſo unterſuchen Sie dom Standpunkte der Politik, welche 
Bortheile Sie dabei finden und was Ihr Vater für die Gelegenheit 
gegeben’ hätte ‚die‘ ſich Ihnen umſonſt darbietet; teifen Sie die— 
I ſo Hoffen Sie nicht auf ihre Wiederkehr." “ 

5 Der König und die Königin-Mutter gaben ihre Genugthuung 
zu''erkennen; nun Tegte' Ludwig die Vortheile auseinander, die ſich 
für die franzofiſche Krone daraus ergeben würden. 

Fürs Erſte ſeien alle Niederländer, die Katholiken fo gut’ wie 
die "von der neuen Religion über die Tyrannei der Spanier fo 
unzufrieden, daß fie nichts jehnlicher als die Abſchüttelung des 
Joches verlangten; zmeitens ſeien alle Städte M. T. (ces jeheinen 
unter diefen Buchſtaben die Seeſtädte gemeint zu fein) bereit, die 
Gatnifonen einzunehmen, die ihnen auf Befehl des Prinzen von 
Dranien zugejchiet würden; drittens werden die übrigen Grenzſtädte 
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die, Streitkräfte aufnehmen, fobald dieſe ſich ihnen nähern; fürs 
Vierte habe der König von Spanien feine dreitauſend Mann, ‚auf 
die er ſich verlafjen ‚könne, im Lande; fünftens werden ſie mit zwölf 
weitern Schiffen zu denen hin, die fie bereits beſitzen, das Meer 
derart bewachen, daß Spanien ‚auf der Seeſeite feine Truppen ſchicken 
könne: Endlich ſei die, Mehrzahl der deutſchen Fürſten der Abſicht, 
ſich mit den Rebellen zu pereinigen. Brabant, Geldern und Luxem— 
burg, die ehedem Reichslehen waren, ſollen mit dem Reiche wieder 
vereinigt werben die Königin⸗Eliſabeth, wenn ſie von der Partie 
ſein wolle, Seeland und „die. übrigen Inſeln erhalten, in den Beſih 
Frankreichs aber Flandern und Artois, die ja reiben Der: ranzo⸗ 
A: Krone gehörten, fommen.. 

Mani beachte. wahl, daB. Holland — uirech — ‚night mb 
aufgegäßft find „.fie werden übrigens; auch bald an die Reihe kommen; 
Dem Konige ‚gefiel; der Vorſchlag gar fehr; er, wünjchte mur, 
daß England in den Bund .eintrete, und. daß deßhalb ein Vorſchlag 
an Eliſabeth gemacht: werde, „denn, ‚jagte er, „wenn. ſie, welche 
den Canal in ihrer Gewalt hat, in Gemeinſchaft mit, uns ‚Handelt, 
ſo mache ich mir, feine. großen Stich. aus dem König von zn 
und all’, jeinen Alliirten.— 10 

Dieſe Verhandlung Ludwigs mit dem Könige — einer 
Verſammlung ‚von eigens dazu gewählten Rüthen vorgelegt: und 
von Diejen Allen ‚gebilligt und als eine. Sache, die durchaus nicht 
zu vernachläßigen. ſei, bezeichnet. Nur; waren , fie..einftimmig.der 
Anficht, daß vor Allem, ein feſtes Bündniß ‚mit: England und den 
deutſchen Fürften Darüber geſchloſſen werde. Herr d, Foix wurde 
deßhalb ſtehenden ‚Fußes. nach England geſchict, weil die. Mimwie— 
kung dieſer Macht für ſehr wichtig erachtet wurde, beſonders da 
die deutſchen Fürſten ohne Deren Beitritt in kein Bündniß ſich ein⸗ 
laſſen wollten. Um die nöthigen Gelder beizuſchaffen, dachte der 
König daran, von der geſammten ie, — ein Date 
xeseinkommen einzufordern. 

Um Spanien, Verlegenheiten im — — ein Einfall 
Stais im, ran, guiſhen dem ee und Bub — 


458 
Karl aber. unter der Bettäting * e m. die Sache abe 
lengnen werde, 9 u le Ber 

Als! rvig fo weit war, ey er — mit dem beim frames 
ſiſchen Hofe beglaubigten Geſandten Englands, Walſingham, ein. 
Dieſem legte er feine Verhandlung init Karl, den Stand der Nie— 
derlande und den Plan vor, im nächſten Frühjahre auf Zwei Seiten, 
in Flandern und vom Norden her‘ a RB: sat‘ der hehe 
u Folgendes borzutragen: 

A) vb fie‘ ſich ihm und dein einen‘ bon Otuin fur iefe 
Unternehmung änfchlieken könne; 2) ob’ fie im Falle der Beiahung, 
die Geldſumme ſchicken könne, die bon ihr verlangt worden ; 3) daR 
fie dem Hawkins — ein Abenteurer, der fih in den Meeten bon 
Indien berüchtigt gemacht umd zw gleicher Zeit, ar "10. Muguft 
dem Könige von Spanien file die Entthronung der Elijabeth und 
zur Unterſtützung Maria's don Schottland wie zur Wiederherftellung 
der Fatholifchen Religion” ih Engfand ſich mit'T6 Schiffen anbot 
umd am närtlichen Tage mit feinem Bruder unter: Zuſicherung der 
Verzeihung für das Vergangene und Lieferung aller nöthigen Mu— 
nition don Philipp angenommen ward, geſtatte, ihnen unter 
der Hand mit einer guten Anzahl von Schiffen zir" dienen tmd 
Kriegsbedarf zuzuführen; 4) daß fie den Wallonen, welche fih in 
der. Zahl von 800° in Ta Rye befinden,‘ die Einſchiffung erlaube. 

Zur Unterftügung des Bündnikantrages bat’er die Königin, 
bedenten zit wollen, daß die Vereinigung Seelands mit der eng» 
liſchen Krone nicht minder glorreich für fie fer, als der Verluſt 
von Galais ſchmachdoll für ihre Schwefter geweſen, und mit dem 
Beige von Seeland habe: fie überdieß den Schlüſſel zu den Nie- 
derlanden in Händen und "einen Pla, too ihre Schiffe allezeit 
fowohl vor dem Feinde als vor den Stürmen eine fichere Zuflucht 
hätten. Und zudem wäre ihr Einfluß auf die deutfchen Fürften, 
die Brabant und die übrigen Reichslehen vor ehedem erhielten, hin— 
länglich geſichert und fie deſto beſſer im Stande, auf Frankreich 
einen Druck zu üben, daß es nicht allzu mächtig’ werde. Da end⸗ 
[ich das Unternehmen durch Proteſtanten ausgeführt werde, jo müſſe 
die Ehre, die daraus auf fie falle, ihr Anfehen und folglih auch 
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ihren Einfluß; beim > Könige heben und befeftigen: ." Den zweilen 
Punkt ftügte Ludwig mit dem Hinweis auf: Die’ Yeindfeligfet Sph> 
niens gegem fie, die es zwar verheimliche,. die aber doch inſo 
vielen Akten offenkundig da Tiege, wie in der Wegnahme vor enge 
lichen Fahrzeugen; in der Begünftigung. ausgervanderter und ges 
flüchteter Rebellen, in der Beſchützung der Königin von Schottland: 
Mit dem Aufwande einer ſo geringen Summe Töne ſie zur DE 
müthigung eines: fo. ſtolzen Feindes beitragen und einen zehnfachen 
Gewinn haben, ‚ohne Land und Leute einer Gefahr‘ auszufeßen. 
Zum dritten Punkte bemerkte er, daß fie mit’ den’ Schiffen Hate- 
fins die Spanier an jeder Landung -in den Niederlanden verhindern 
fönnten, was für England von großem Nutzen ſei, da die Spanier, 
wenn ſie in den Niederlanden feiten Fuß gefaßt, gefährliche Nach— 
batn werden könnten. Der Kriegsbedarf fer für das Unternehmen 
Strozzis, aus dem offenbar ein Krieg zwiſchen Spanien und Frank— 
reich hervorgehen milſſe, was wiederum England zur Wahrnehmung 
jeiner Vortheile Gelegenheit geben werde. In Betreff desletzten 
Punktes beſorge er feine Schwierigkeiten, da er der Königin nun 
Veranlaſſung gebe, ihr Land von einer Maffe Ausländer zu fäubert. 

In einer Depefche an Leiceſter gleichfall vom 12. Auguſt 
empfiehlt Walſingham die Eröffnungen Ludwigs auf's Wärmſte 
mit Aufgebot‘ großer Beredtſamkeit und. mit’ einer Bewunderung 
athmenden Zeichnung Ludwigs. Er ftellt vor, daß vie -allerbefte 
Gelegenheit: zu einer folden Emiedrigung Spaniens ſich darbiete, 
das England niemal3 mehr etwas von feinem Hochmuthe zu bes 
forgen Haben werde. „Sie finden vielleicht die Arznei. ſchlimmer, 
al3 das Uebel jekbft, denn indem wir Spanien demüthigen wollen, 
werden wir eine andere Macht erheben, von der: wir nicht: weniger 
zu befürchten haben. In Antwort Hierauf Habe ih) nur ‘ven Stand 
der Sache vorzutragen Die deutjchen Fürften, welche in das Un 
ternehmen einzutreten bereit find, ſehen Flugermeije voraus, duR 
wenn die Niederlande mit der Krone Frankreich! vereinigt würden, 
diefe Macht zu groß wäre, deßhalb ift es ihre Abficht, mit ihr 
fih zu vertragen und fie zur Verpflichtung zu bringen, dat fie mit 
Flandern und Artois ſich zufrieden gibt. Brabant und. die übrigen 
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Länder, Die: vordem vom Reiche abhingen, beabſichtigen ſie in den 
alten Stand zurückzubderſetzen und ihre Verwaltung ‚einen deutjchen 
Fürſten zu übergeben, der verſtändigerweiſe kein anderer ſein Tann, 
ald, der; Prinz von Oranien. Holland und Seeland ſoll mit der 
Krone, Englands vereinigt werden, und zwar aus zwei Gründen, 
einmal. um Frankreich deſto eher im Zaume zu halten, wenn es 
Luſt bekäme, über ſeinen Antheil hinauszugreifen, amd dann, um 
dad Unternehmen durch unſere Theilnahme ſicher zw.ftellen. inne 
AFür den Fall, daß Die: Hönigin an dem Unternehmen: nicht 
Theil haben will, räth der Geſandte, doch wenigſtens daſſelbe zu 
ermuthigen, um aus: den Wirren der: aa — — vr 
wie ſie es bisher gethan. 0. 

Er wünſcht, ‘daß ‚die. Borfeungen Ludwigs * —— 4 
ec, daß aus dem Feuer, das ſich zu enizünden 
beginnt; ein. recht großes werde, und „wir aus ſeiner Wärme 
unſern Nutzen ziehen. Nichts ſcheint mir die Sache ſo zu fördern, 
als ein wenig Gunſt von Seite der Königin. Ich faſſe zur Stunde 
große. Hoffnung, daß der: ſtolze Spanier, deſſen ſich Gott lange 
Zeit zur Zuchtruthe ſeines Zornes bedient, bald in's Feuer gewor⸗ 
fen werden und einſehen wird, u e yaklın 1 wie ein Gott 

zu gebehrden,“ 

Mit: derjelben Gier, — on Frangöffen Sof. — * 
ihm zugeworfene Stück der Niederlande hetzte, griff der engliſche 
nach der Gelegenheit, Spanien zu⸗ ſchädigen. Wir können das 
Eingehen in das verſchlungene-Detail der Vexhandlungen füglich 
unterlaſſen. Beide Mächte hüteten ſich wohl, offen mit Spanien 
zu brechen; was ‚fie im Geheimen. zur Unterſtützung der Rebellion 
unternommen, wird im weitern Verlaufe vorgeführt werden; hier 
muß nur die Bemerkung ſtehen, daß Ludwig ſo viel exreichte, als 
ſich unter ‚den  obmwaltenden ‚Umständen erreichen ließ, eine. Beun« 
zuhigung: der, — Krone. und ae Mneriügung der 
Arbellian; E J 

Frankreich wandte ſich Säit: für e Säritt von . Enaiien es dep 
tatholifchen Mächten weg und. den proteftantijchen, zu. Es dachte or 
gar mit-Hilfe der proteftantifchen Fürſten den Herzog von Aujou auf 
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den Kaiferthron zu bringen, und gegebenen alles wollte ihn Karl 
der IX. jelbft befteigen. Auch dieſes Projeft hatte der allezeit 
rührige Ludwig von Naffau aufgebracht. Mit, England. kamges zu 
einem förmfichen Bündniffe am 29. April 1572, welches energiſchen 
Haß gegen Spanien athmete. Darin heißt es, daß diejes" Schuß 
und Trußzbündiß für —7— möglichen, Fall ohne Ausnahme und 
ſelbſt für dieſen geſchloſſen ſei, Daß eines der beiden ‚Ländern wegen? 
der Religion oder unter ‚dem, Vorwande der Religionsfrage ange⸗ 
griffen ‚würde. Frantreich hatte, dabei voxzugsweiſe die Verwich⸗ 
lungen der Niederlande im Auge, England | fein" gefpanntes — 
hältniß mit Spanien, von dem in der nächſten — die, Reden) 
fein wird, n Id 
Da die Naffau a außer der, Geldhife fang. eine, — Unter⸗ 
ſtützung von England erwarten, durften, jo, betrieben ſie die Ver⸗ 
handfungen mit dem franzöfifchen Dofe um ‚jo, eifrigen, am — 
doch feinen offenen Bruch mit Spanien erhoffend.,.. iu au 0 
Im Winter 1571 auf 1572 ſtand es beim Könige feſt, — 
er den Krieg in Flandern unternehmen werde, und zwar im Früh 
linge. Ludwig benachrichtigte ſeinen Bruder „davon; Vorderhand 
geſtattete der König die Jagd. auf ſpaniſche Schiffemniindn mi mare! 
As im Frühjahr, 1572 der Hof im. Begriffe: war, von Bloig 
nad, Paris zu überfiedeln, hatte der, König, eine lekte Unterrebüng 
mit Ludwig, in welcher er dieſem verſprach, in Kurzem eine ſtarle 
Armee unter Coligny nach den Niederlanden zu entſenden/ und es 
ward unter ihnen feſtgeſtellt, daß, wenn der, Ausgang des — 
ein glüdlicher jei, der König für feinen Theil alles Laud 
zwifden Antwerpen und der Picardie, dor. Prinz mon" 
Dranien aber Holland, Seeland, und Sriesland,habemin 
solle. Gr beauftragte den Aomiral, die nöthigen: Vorkehrungen: au l 
treffen. sr JA 
Der. ſpaniſche Hof war. alarmirt;,, vom, Jahren TB ian Aind 
die Depeſchen des Gefandten voll. Untube; um jo<m« ‚»= raußten‘ fie 
es ſein da. die — des Friedens miccnaland num canı einem‘ 
Haare Al ask eigen „Ws we TE a n 
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‚; Suiken‘. den Höfen bon Madrid und St. James beftand, 
twieseßifich. bei den ſo grundverſchiedenen Charakteren, Lebensan— 
ſchauungen⸗ und Zielen der beiderſeitigen Herrſcher nicht “anders er⸗ 
warten läßt," beſtändig eine bald mehr, bald weniger hervortretende 
Spannungz mun trat gegen Ende des Jahres 1568 ein Creigniß 
ein; durch welches diefelbe eine fo bedenkliche Gereiztheit annahm, 
daß der ⸗ Ausbtuch eines Krieges mur dur die Beſorgniß Englands 
vor der ſpaniſchen Macht und durch die wachſende Verlegenheit der 
letztern auf andern Punkten unterblieb. 

Einige ſpaniſche Schiffe, welche 800,000 Dufaten führten. und 
in einem englischen Hafen anfegten, wurden auf Befehl der Köniz 
gin mach⸗ London geführt ımd das Geld unter dem Borwande, daß 
e3 nicht dem Könige von Spanien, ſondern genuefiichen. Kaufleuten 
gehöre und die Königin gerade in Gefvverlegenheit ſich befinde, von 
ihr unter Zuficherung billiger Zinjenzahlung zur Hand genommen. 
Dieſen Raub, der einen Privatmann an den Galgen gebracht hätte, 
beſchönigte Ihre britiſche Majeftät mit dem Borgeben, daß ihre Vor— 
fahren in ähnlichen Fällen ebenjo gehandelt und and) andere Po- 
tentaten- in der Noth' zu gleichem Auskunftsmittel greifen. 

Die: 800,000 Dulaten gehörten dem fpanifchen Könige und 
——— den Herzog von Alba beſtimmt. Dieſer legte alsbald 
aufdie in den Niederlanden wohnenden Engländer und ihre Güter 
und Waaren feine Hand und verlangte von Philipp, daß in Spa⸗ 
nien ein Gleiches geſchehe; England antwortete mit derſelben Maß— 
regel, im Mai 1569 wurde der’ Werth, der in England mit Be— 
ſchlag belegten, ſpaniſchen Kaufleuten und deren Gejchäftsfreunden 
gehörenden Güter auf nicht weniger als drei Millionen Dufaten ges 
ſchätzt. 

ES geſchah res immer nur zwiſchen zwei Mächten beſchehen 
fan die auf. ve. Sprunge find, einander anzufallen. Dem eng— 
liſchen Geſandten Johann Mann wurde in Madrid der Hof ver— 
wiejen, weil er den König beſchimpfte, ihn öffentlich einen Papiften, 
einen Heuchler nannte; Vhilipp beklagte fih bei Eliſabeth, daß fie 
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ihm in dem abgefallenen;, Prieſter nicht - einen-Gefandtem, ſondetu 
einen Friedensſtöxer geſchickt habe. Eliſabeth gab das! Heim, indem 
fie dem ſpaniſchen, Guereaund' Espés am 8. Januarn 1569 Haus: 
arreft diktirte und im Dezember 157 ihn: aus dem Lunde wies, 
gleichfalls die Beunruhigung des Landes und die Unterſtützung Der 
Unzufriedenen ihm Schuld gebend, Als Alba: den Rath bon Afſon⸗ 
levilſe wegen der Beſchlagnahme der ſpaniſchen Gelder nach London 
ſchickte, konnte dieſer nicht einmal eine Audienz erlangen und kehrte 
unverrichteter Sache zurück; als Ehiappin Vitelli sin: gleichem: Auf—⸗ 
trage. hinging, wurden ſeine Vollmachten nicht genügend befunden, 
ja das engliſche Kabinet ging in der Kränkung — die: eh 
heit, der königlichen Unterſchrift in Zweifel: zu ziehen. 

Philipp, wollte, den Krieg, er wollte ihm: mit: doien "Seftigfi 
big ins Jahr 1572; hinein „mo. er; wie aus ſeiner Depeche vom 
15. Februar an Alba hervorgeht, plößlich, um ein Bedeutendes gab⸗ 
gekühlt erſcheint. Bis dahin hatte er: dabei nicht nur den bedeu— 
tenden: Schaden: im Auge, den er in. den: Niederlanden: durch! die 
Böswilligkeit Der. Eliſabeth erfuhr, ‚fondern- vorzugsweiſe «die Be— 
freiung der Maria Stuart und den ‚Sieg‘ der katholiſchen Partei in 
England. So ſah ser, ihn als eine Gewiſſenspflicht an und erklärte 
wiederholt, daß alle die, Schwierigkeiten, die: Alba ihm vorzuſtellen 
ſich angelegen ſein ließ, ihn nicht „von einem fo‘ — a 
nehmen“ abzubringen bermörhten. 

Biel: ruhiger rechnete Alba mit den. ‚gegebenen Faktoren. Ben 
Frankreich ſich zu, einer Mitwirfung herbeiließe, dann. meinte audhı.et, 
jollte. die; Entthronung Eliſabeths verfucht werden; fo lange man 
aber dieſer Macht nicht ſicher wäre, erſchienen ihm die Schwierig— 
leiten viel zu groß, denn wenn auch Eliſabeth durch ihre feindſelige 
Gefinnung, die ſich namentlich in. der Aufnahme: der niederlän— 
diſchen Flüchtlinge und in der Unterftüßung. der Seeräuber «und 
nod) in vielen anderen. Dingen; fundgegeben, alle. und’ jede Züchttr 
gung :derdiene, ſo müſſe er doch feine Stimme dagegen. erheben, 
Großmächtig war freilich: die ſpaniſche Macht, aber durch: den Auf 
ſtand «Der Mauren beſchäftigt, in den Türkenkrieg vermidelt; und 
nicht einmal die Niederlande lagen gebändigt zu ihren Füßen; 
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überdieß wäre der Schaden, welcher durch einen unglüdllichen Krieg 
gerade wer: katholifchen Religion im England geſchlagen werden 
mußte, ein unermeßlicher. „Un der Liebe Gottes’ willen, rief et 
am 270Auguſt 1571 ſeinem Monarchen zu, Bitte ich Eure Maje: 
ſtät, laffen Sie ſich durch Ihren großen Eifer nicht zu "einer 
Taäuſchung in einer Angelegenheit hinreißen, welche für den Dienſt 
Gottes die allerwichtigſte iſt, die jemals ſeit der Zeit, da er auf die 
Erde: kam, unternommen wird, denn es handelt ſich um nichts "Get 
ringeres, als um die Vernichtung feiner Religion ‚- die: unfehfbar 
verloren 'ijt, wen Cute ee in‘ dem Unternehmen nicht * 
fi find. * | 

Audi in Spamieniniar: im Ratte des Kolige Opboßtion gegen 
einen offenen Bruch mit England, es ſollte mit demſelben nur ge— 
droht werden. Alba rieih, in Uebereinſtimmung mit dem mieder⸗ 
landiſchen Staatsrathe, den geheimen Krieg an,’ die Unterſtützung 
deritathofifchen Partei und: der Anhänger Maria's, wobei für den 
Nothfall an der Kriegsbereitfchaft immerhin. gearbeitet‘ werden könnie. 

Im April 1571 wurde der Trlotentiner Robert Ridolfi, welcher 
in England lebte, von. Maria und den Herzoge v. Norfolk nad) 
Rom’ und Madrid geſchickt, um vom Papfte und Philipp Beiſtand 
zur Befreiung der Töniglichen Gefangenen und Schub ihres Sohnes 
zu erbitten. Matia erklärte, Norfolk oder Don Juan d’Nuftria 
zum Gemahle zu nehmen, England wieder unter den Gehorſam 
des heil. Stuhles zurückzubringen, und mit Spanien die alten Freund⸗ 
ichjaftsverträge zu erneuern. Alba ſah in dem italieniſchen Unter— 
händler einen -Teichtfertigen Menjchen, der das Gefchid- der Perjonen, 
denen er diente, in Gefahr brächte, bei Philipp dagegen ‚galt er 
als ein Euger, ſeiner Sendung ganz gewachſener Mann. Der 
Papft ergriff die ganze Wichtigkeit des Unternehmens und unter⸗ 
ſtützte es bei Philipp, dem er ganz die Ausführung überlaffen 
wolle, mit Wärme, ‚bereit, ſo arm er" fei, doch ſelbſt die Kelche der 
Kirchen und ſeine eigenen-Gemwänder dafür zu opfern. In Philipps 
Namen, meinte er, ſolle das Werk vollführt werden, der König 
von: Spanien als Exekutor der gegen nn. vorbereiteten Er 
commimilationsbulle auftreten. | 
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Das wollte num Philipp nicht, er hielt es auf der einen Seite 
nicht angemeſſen und auf der andern, ſagte er, daß er die Anſprüche 
des apoſtoliſchen Stuhles auf die Kronen von England‘ und Irland 
vermeiden wolle. Dagegen’ erflärte:ier aber: do, daß es nicht vieler 
Worte bedürfe, ihn. zu dem Unternehmen zu 'entflammeit.: Seine 
eigentliche. Abſicht, ſchrieb er an: Alba, ſei die Wiederherſtellung der 
Kirche in England; aber er; trete iin die Allion unter dem: Vor—s 
wande der" Befreiung: ber Königin von Schottland iind ährer Er— 
hebung auf den engliſchen Thron, dern wenn dieß gelänge, würde 
das: eigentliche Ziel von felbft erreicht. Er trug dem Hetzoge auf, 
der Partei Maria's, wenn fie Eliſabeth abfange oder tödte, behilf— 
lich zu ſein, ohne jedoch in feinem Namen offenen Krieg zu erklären. 
Er verlangte Kriegsbereitſchaft, und wies 200,000 Dukaten dafüt 
an, in Chiappin Bitelfi hatte et bereits den Anführer der Armee 
gefunden.‘ Trotz der Gegenreden Alba's, kind auch nachdem er in 
Erfahrung gebracht hatte, daß der engliſchen Regierung der Plan 
wenn nicht geradezu ganz verrathen, doch in einigen Punkten bes 
kannt geworden, verharrte er darauf und meinte, mit ein oder ein 
paar Schlachten werde Alles abgethan fein: Alba urtheilte ſehr 
richtig, daß England ſich Frankreich in die Arme werfen, daß beide 
dann zu: offener Feindſchaft übergehen‘ und die Proteſtanten in 
Deutſchland, ſowie Alle, die auf’ Spaniens Größe eiferfüchtig  feien, 
zu ihnen fich: Schlagen werden. Auch in Italien werde es an Wider- 
jachern nicht fehlen, und Venedig, das ſich von Spanien "verlaffen 
jehen müſſe, dürfte mit dem Türken fi vergleichen. "Die Neligion 
werde in England. nichts gewinnen, in den Niederlanden dagegen 
jehr verlieren,‘ da man tegen des unausbleiblichen Krieges’ niit 
Frankreich die energiſchen Maßregeln gegen die Abgefallenen in den 
Niederlanden wicht fortſetzen könne. Auch die Lage der Finanzen 
ftellte er dem Könige vor und mies nad, daß durch den Krieg vie 
Niederlande jeglicher Unterftüsung aus Spanien beraubt‘ würden. 
Ihm fei es ausgemacht, daß all’ die Vorſpiegelungen der’ Partei 
Maria’s nur die Abſicht Hätten, ihn in Krieg zu verwickeln. 
Er Hat aber von den Engländern eine ſehr niedrige Meinung; 
er harakterifirt fie als eitle, leidenſchaftliche, unternehmende Leite, 
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ſo hange fie- Anderer. bedürftig find, die ſich aber allen Nätionen 
gegenüber, ‚die zu ihnen kommen; als amaßende Feinde betragen; 
wenn ſie dieſelben nicht brauchen. Ueber Die Vorſchläge Ridolfi's 
machte sex. ſich geradezu luſtig; wenn dieſer ſich einbilde, daß man 
nur ſo ohne Weiteres eine Armee ausrüſten könne, um die Königin 
bon England zur Gefangenen zwi machen, und eine andere, um 
die Königin: von Schottland zu befreien, und zu gleicher Zeit den 
Tower von. London zu nehmen und. die Schiffe auf der Themſe 
zu- verbrennen, ſo „könnten Eure Majeſtät und: ‚die. Königin von 
England zuſammen Dieß nicht ſo ausführen, wie Ridolfi es vor⸗ 
ſchlägt; daraus folgt, daß man ſich nicht ſo leicht auf das Gerede 
von, Leuten einlaſſen ſoll, die ſo wenig von Dem verſtehen, was 
ſije ſagen.“ Zudem hat Ridolfi überall von der Sache geſchwätzt, 
in Antwerpen ſprechen die Kaufleute offen davon, und zwar nicht 
einmal in allgemeinen Redensarten, ſondern fie. wiſſen ſogar bie: 
Einzelheiten ‚der. Ausführung anzugeben; in Brügge hat: ser den 
ganzen Plan dem ‚Sekretär des Biſchofs Roß enthüllt, der auf: der 
Folter Alles. geftanden hat... „Solde: ugshqaheiien:, von Baer 
Leuten unternommen, find ſehr gefährlich." u 

Davon; aber wollte ji der König nicht: — — fo. 
ſehr ex, wie jeine Depejche vom: 14. September 1571 ſich ausdrückt, 
das Gewicht der von Alba: vorgebrachten Gründe achtete. Aber 
die Angelegenheit liege ihm ſo am Herzen, und er ſei ſo ſehr über— 
zeugt, daß Gott ſie zu einem guten Ende leiten werde, da ſie ſeine 
eigene, ſei, daß nichts ihn davon abzubringen vermöge. Deßhalb 
ſehe er ſie auch aus einem andern Geſichtspunkte an, und erſcheinen 
ihm: die Schwierigfeiten nicht ſo groß. Uebrigens müſſe man gegen 
die üblen Folgen eines unglücklichen Ausgangs die vortheilhaften 
eines glücklichen abwägen, und da ‚werde man finden, daß dieſe jo 
überwiegen und ſo augenſcheinlich ſeien, daß fie ihn nicht: bloß für 
das Unternehmen günſtig ſtimmen, ſondern gewiſſermaßen dazu 
verpflichten müſſen. Die, Lage Englands ſei ſo, daß man weit‘ 
mehr: einen günſtigen Ausgang, als einen unglücklichen erwarten 
müſſe; warum alſo dieſen fürchten und ſich aufhalten laſſen? Wenn 
man ‚annehmen. könnie, daß es mit der Religion jo wie bisher in 
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England; fortginge oder ide Zuftand. fd) nicht‘ verſchlimmerte ſo 
fönnte er zu einer ferueren Neutralität Sich! üUberreden laſſen; ‚obere 
es ſei Har,: ‚daß wenn er nicht eingreife, in Kurzem die Nefigion 
in dieſem Lande vernichtet ſein, die Königin mit den Ratholiken' 
ein, Ende. machen werde/ indem fie dieſelben iüdte, oder zur Aus⸗ 
wanderung, oder zur Annahme ihrer Religion zioirige. "Die Stauts. 
rüdffichten : «aber fprechein nicht minder laut und“ dringend.’ Ob 
Elijabeth fi mit dem Herzoge- wor Anjou vermahle oder“ nicht, 
mit Frankreich sein. Bündniß eingehe oder nicht, ſo werde er in ihr! 
allezeit eine Feindin Haben, die jede Gelegenheit zu ſeinem Schaden 
ergreife, und das ſo ſehr, daß es außer ihrer Entthronung kein 
anderes. Mittel für die Erhaltung der Niederlande gebeWas die 
Franzoſen betreffe, fo zeigen ihre Geſinnung, ihre Einderftändniffe" 
in England und Deutſchland, die Bundniſſe die ſie daſelbſt bee 
treiben, hinluünglich, daß er mit dieſer Macht zum Kriege kommen 
müſſe, auch wenn er ruhig bliebe. So würden alſo die Möglich⸗ 
keiten nicht vermieden, Die der Herzog ihm vorgeſtellt, im Gegen⸗ 
theile jeden Tag ſtürlet und dringender, es wäre ein Friede, aus 
dem der Krieg hervorguaez ‚mas aber er — das dei Baht 
— die Ruhe fünfte. 1. 

‚Nichts deito weniger, fo föfieht « er die Depeiär, ol: er nach 
——— feiner: Wünſche, ſeines Willens und feiner Anſicht, 
ſich an die Einſicht und den Eifer des Herzogs überlaſſen über⸗ 
zeugt, daß er Dasjenige unternehmen werde, was am beſten dem 
Dienſte Gottes und feines Königs entſpreche. Viel mochte zu dieſer 
Auskunft der Umſtand beigetragen haben, daß der Rath, den er für 
die Angelegenheit berufen, nämlich der Herzog dv. Feria, der Prior 
Don Hernando v. Toledo, der Doktor Martin Velasco, der Prinz 
v. Eboli und der Erzbifchof von Sevilla ſehr getheilter Meinung 
war; die Einen fanden das Unternehmen viel zu gefährlich, - die 
Andern: riethen. zu offenen: Vorgehen, und wieder: Andere’ wollten 
bien ‚Unterftügung: auf bloße Geldhilfe befchränft wiſſen. - 

Nachdem die am 7. September ftattgefunderte Verhaftüng des 
— von Norfolf in Madrid bekannt geworden war, geftand 
Philipp jelbit, daß zur Stunde feine Ausfiht auf das Unternehmen 
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fei, und. Alba ſetzte ſeine Unficht durch, daß man es nicht zu einem 
ehmer Bruche mit England kommen laſſen dürferun ußz en At 

Im Jahre 1572 beſſerten ſich die Beziehungen zwiſchen phi⸗ 
Tipp und. Eliſabeth und am 1. Mai 1578: kam es zwiſchen "beiden 
Kronen zu einem Abkommen, wornach die Handelsbeziehungen ihrer: 
Länder <moiederhergeitellt,, die 1668 mit: Befdhlag belegten Gelder 
herausbezahlt ; und durch beiderſeitig aufgeſtellte Commiſſäre in der 
Friſt von, zwei Jahren bie. Entſchädigungsforderungen Deker''feitge-' 
ſtellt werben ſollten, welche: durch die Confiscalionen ‚dont‘ — 
im. einen. oder andern; Lande Einbuße erlitten: hatten DHL 
Dieſes inconſequente Vorgehen Englands “4 nie —— 
richtig. gedeutet zu haben, wenn er ſagt, daß es von der Meiimmgs⸗ 
verſchiedenheit der Königin und der. Mehrzahl ihrer Rathe herrühre 
„Das vorzügliche Augenmerk: der letztern war, dem Proteſtanlismus 
in. ‚ben ‚Tatholifchen ‚Ländern das Lebergemwichts zu verfchaffen. "gi: 
diefem . Ende: ‚unterhielten: fie einen. beftändigen Briefwechſel mit den 
proteſtantiſchen Aufrührern und ſuchten fie in Frankreich ſowohl als 
in den Niederlanden unabhängig von ihren Herrſchern zu machen. 
Aber, Eliſa beth war ſelbſt eine Monarchin; willigte ſie auch in 
die Anſichten ihrer Miniſter, jo hielt ſie es doch für: Pflicht, die 
Gerechtſame der Throne aufrecht zu erhalten und beſorgte, das Vor— 
bild einer, gelungenen Empörung: könne einſt auch ‚gegen fie ſelbſt 
angewendet ‚werben. : Daher brachte jeder Unfall der Infurgenten 
eine, Aenderung ‚in; ‚dem, Syſtem des: englifchen : Gabinet3: hervor. : 
Mandmal ließ fie ſich bewegen, ihre: Unfichten den: Vorftellungen ” 
ihrer Minifter zu ‚opfern; oft aber zwang fie dicfe, ſich wider eigene 
Ueberzeugung in ihren Willen zu fügen.” ©... 

Wir nennen das einfach im — Charutterbnolen und 
in der Politik Argliſt. 

Und nun verzeichnen wir, wie dieſe — Verhälimiſſe 
auf den Gang der ‚Dinge in den Niederlanden eingewirlt haben. 

Was für Oraniens Sade von Seiten ‚Englands: zu erwarten: 
war, geht: ſchon aus der oben angeführten Unterredung Ludwigs 
bon: Nafjau mit Walfingham: hervor, Ein Borfehlag, "wieder das 
bei- gemachte, wird einer Krone gegenüber nicht gewagt, wenn mit 
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ihr nicht ſchon Einverftändniffe gemacht und durch gegenfeitige An— 
näherung der Entſchluß zur Iheilnahme an dem Verbrechen nicht 
bereit3 angebahnt ift. Als Oranien fih nad feinem verunglüd- 
ten Einfalle ins Limburgiſche zur Entlaffung feiner Armee. ges 
nöthigt ſah, erhielt er von Eliſabeth Briefe voll der dringendften 
Einladung, im Frankreich zu bleiben und mit Gonde fich zu ver— 
einigen. Ausgiebige Hilfe ward ihm zugejagt, umd es wird, bei 
der Verhandlung Ludwigs nicht unbemerkt geblieben fein, daß von 
einer Geldjumme die Rede ift, die vor jener Verhandlung und 
unabhängig von ihr für die Empörung der Niederlande gefordert 
wurde. | | 

Aber auch abgejehen hievon trug die Spannung zwiſchen bei= 
den Mächten ftarf dazu bei, daß die Niederlande in die Empörung 
hineingetrieben wurden. Wenn wir im Folgenden meitläufiger bon 
den Seeſchändern ſprechen werden, wird man jehen, wie fie durd) 
England unterjtüßt, wie von Eliſabeth Raubſchiffe ausgerüftet wur: 
den, Die See mwurde jo unficher, daß der Handel empfindlichen 
Schaden litt, die Filcheret falt ganz darniederlag. Erinnert man 
ih, welche Wunden dem Handel dur die unfinnige Beiteuerung 
Alba's gejchlagen wurden, jo wird man die Höhe der immer wei— 
ter um fich greifenden Noth ermeffen, die aus der überhand neh— 
menden Seeräuberei über die Niederlande kommen mußte. Viele 
und große Häufer fielen und zogen eine Maſſe kleinerer Leute in 
ihren Sturz nad; eine ganze Reihe von Gewerben wurde verdienft- 
(03, und die Brodlofen waren nur zu jehr geneigt, die Reihen der 
Empörer zu vergrößern. Alba hielt eine Zeit lang die Kauffahrer 
vom Auslaufen zurüd, weil fie des Schußes auf der Sce entbehr- 
ten. Im Winter 1569 wollte er den Antwerpener Kaufleuten zur 
See zu gehen nur dann geftatten, wenn fie eine Flotte von 30 
Shiffen zujammenbrädten. Die Kaufleute bildeten Aſſekuranzge— 
ſellſchaften; durch die Aſſekuranz wurden aber nothivendig. die 
Waaren vertheuert, und das gab Uebelwollenden Gelegenheit, die 
Schuld der Nothlage der Regierung aufzubürden. Man verbreitete 
das Gerede, fie jei allzuhaftig und gewaltthätig in ihrem Verfahren 
gegen die Engländer gewejen, die Agitatoren fanden beim geringen 
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Volke in. jeinem Clende fogar darin Glauben, daß fie jagten, die 
bon ber Königin bon England geflohfenen Gelder feien nicht. für 
die Niederlande beftimmt, ſondern _im Gegentheil, der Ertrag der 
in den Niederlanden. ‚gemachten Auflagen und Erbreſungen ge⸗ 
weſen. 

Viele Rheder und Seeleute, die um. den Erwerb famen, Tieken 
ſich durch das Beiſpiel Deret verführen, welche Unter die Seeihän- 
der gegangen "waren und mit diefen bom Raube fi fie gute Tage 
machten; die ſchwet drlickende Roth hat jo manchen Familienvater 
in das unehtliche Getverbe gebtacht, und nicht imnier tar es die 
Luft an den Abenteuern der See, und noch viel’ weniger der Ge⸗ 
danke an eine Befreiung des Vaterlandes was den Seeſchandern 
zahlreiche Genoſſen zuführte. — 

Dazu kam, daß die Spanier nicht wenig bazı beitrugen, die 
Bevölkerung der Geſtade der Regierung abgeneigt zu machen. Zur 
Sicherung der Seepläße gegen die Piraten, ind um bei dem drohen- 
den Ausbruche des Krieges mit ‚England Dedung zu haben, wurde 
Chiapin Vitelli nach Seeland gejchidt. Da keine fihtbaren Reſul⸗ 
tate daraus hervorgingen, wurde bon den Seeleuten, die Ihrer Zufige 
freien Lauf ließen , Bald verachtlich davon gefprochen , mat tonnte 
ſich in die Sitten und Formen der Freinden micht finden, es ging 
wie mit den Garniſonen in ben feſten Landpläßen, die Unzufrieden- 
heit griff um ſich, und Oranien wurde immer populäter. Seine 
Agenten waren rührig,, der berarmten und zur Unthätigfeit ge= 
zioungenen lfer- und Snjefdevöfferung wurden göfdene Berge ver⸗ 
ſprochen; und wer kann ſich wundern, daß gerade an der See für 
das Unternehmen des Prinzen viele und ſtarke Hände fi} bereite 
willig ausſtrecten ? — — 


Waren dem Prinzen von Oranien während feines bedrängten 
Aufenthaltes zu Dillenburg in den Jahren 1570 und 1571 von 
Seiten Frankreichs und Englands ſo günftige Auisſichten eröffnet, 


ſo fand Alba in Deutjchlend nicht nur keine Unterftüßung , ſon⸗ 
— Y. vbotzwarth, Abfall ber Niederlande. nd. 30 
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bern im Gegentheile ſah ſich Spanien aud nad diefer Seite Hin 
| iſolirt. TE : n] * 

Philipp ließ es nicht an Bemühungen zur Herſtellung einer 
Annäherung an die deutſchen Fürſten fehlen. Am 12. März 1569 
berieth ex den Gardinal v. Granvella über eine Offenfivallianz mit 
den katholiſchen Fürſten Deutſchlands oder wenigftens mit den 
Nachbarn. Insbeſondere münjchte er, in den Landsberger Bund 
aufgenommen zu werden. Als der Herzog Albrecht von Baiern 
mehrere Fürſten zu einem Tage nah Münden lud, ftellte Alba 
dem Kaiſer im Auftrage feines Königs vor, daß er den Fürſten 
deijen jehnlihen Wunſch, mit den Niederlanden in den Bund aufs 
genommen. zu werden, vortragen möge. Marmilian gab am 
27, November eine Antwort, von welder Alba jagt, daß fie ihn 
in vajenden Zorn verſetzt Habe. Zuerſt zeigte der Kaiſer darin, . 
daß er von den böswilligen Ausjtreuungen der Oranifchen Partei 
nit unberührt geblieben war, er jagte, daß die Gerüchte über ein 
zwiſchen dem Papfte und dem Könige beabfichtigtes Bündnig im 
Reiche und namentli unter den Anhängern der Augsburger Con— 
fejlion viel böjes Blut made. Dann ging er auf die Minchener 
Verſammlung -über und -gab zu verjtehen, daß dieſe ohne. fein 
Willen und ohne jeine Zuftimmung vom Herzoge von Baiern be= 
rufen worden jei, weßhalb mehrere, der Geladenen fie auch nicht 
beſuchen; Philipp müſſe mit feinem Antrage auf den Eintritt der 
Niederlande in den Landsberger Bund fih auf einen Fünftigen 
Reichstag vertröften. Der König von Spanien und fein Statt 
Halter jahen diefe Aufnahme als eine hochwichtige Sache an, in 
erjter Reihe für den Schub der Niederlande, dann aber aud) ala 
ein Gegengewicht gegen die häretiſchen Berbindungen überhaupt, 
und Alba beklagte ſich bitter über den SKaifer, den Erzherzog Fer— 
dinand und den Hurfürften von Mainz, daß diefe zur Abweifung 
de3 ſpaniſchen Antrages entjchloffen feien; bejonders über den Kai— 
jer ergo er am 21. Januar 1570 feine Galle: „auf der einen 
Seite bindet der Kaiſer Eurer Majeftät die Hände, daß eine Wah- 
rung Ihrer Staaten nicht zu. Stande fommt, auf der andern jagt 
er, daß er den Unverſchämtheiten der Rebellen fich nicht -widerfegen 
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fönhei!'" &r duldet, daß die Proteftanten ihre Bünde machen und 
ganz von Herzog Auguft ich leiten Mſſend, freut er ſich darüber. 
Seine Räthe find alle Credturen dieſes Fürften, umd fie thun nur, 
was diefem gefällt. Der König, will er, folle ſich bei Dietrichftein 
beffagen umd in gleichem Sinne an den Kaiſer felbft, an die Kai— 
jerin und an den Erzherzog Ferdinand fchreiben. Das that denn 
auch Philipp, und als er zu der Hochzeit des Erzherzogs Karl in 
dem Grafen v. Monteagudo einen Vertreter fchidte, gab er dem» 
jelben feine‘ Aufträge für die fo oft vorgebrachte und immer hin— 
gehaltene Verhandlung. Alba hatte gewünfcht, dag Philipp‘ nur 
zu dieſem Zwecke einen außerordentlichen Gefandten ſchicken und 
dieſen, um "allen Verdacht, als ob er durch ihn Einflüflerungen 
erhalten habe, zu vermeiden, über Italien gehen laſſen ſolle; da 
det König dieß nicht that, Fo fchrieb Alba diefem Umftande das 
Scheitern der Verhandlung zu, denn wenn der Kaiſer, meinte er, 
eitten außerordentlichen Geſandten vor ſich gehabt hätte, fo würde 
er nicht umhin gekonnt Haben, mit dem Herzog von Baiern eine 
förmliche Verhandlung zu eröffnen; fo aber fprad) er mit diefem 
erft kurz dor feiner Mbreife und auf der Jagd, fo daß Mlbrecht 
feine Antwort mehr geben fonnte. Alba Hatte auch den Rath ge— 
geben, an die Faijerlichen Minifter Geld zu fpenden, beſonders an 
den Vicelanzler Weber. Allein wir finden nicht, dag für das 
Projekt eine günftigere Stimmung herborgebradht worden wäre. "%* 

Dagegen fand Oranien auf dem für den 22. Mai 1570 
einberufenen und am 13. Juli eröffneten Reichätage von Speier 
nicht geringe Unterftügung, wenn auch weder feine eigene Eingabe, 
noch die der verbannten Frieſen, noch die der in Köln fich bedrängt 
fühlenden Niederländer einen befonderen Erfolg Hatten. *°° | 

Wohl Haben die der Augsburger Confeſſion angehörenden 
Reihsftände am 9. Dezember in einer ermüdend langen Ausein— 
anderfegung dem Kaiſer bvorgeftellt, daß er der durch Alba's Ty— 
tannei bedrängten Niederländer fie annehmen möge, unter andern 
Gründen dafür auch diefen anführend, daß fi ein allgemeines 
Teuer entzünden dürfte, was dann fo viel hieße, al3 den Türken 
oder andern Barbaren die Thore der Chriftenheit eröffnen. Dieje 
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Hetrn bedachten ‚dabei nicht, daß fie den Kaiſer bet feinem Begeh— 
ven um die Türkenhilfe image ſo knapp als möglich zu Halten 
beliedten,,. und daß Oranien es war, der fich nicht fcheute, den 
ruſſiſchen Barbaren: al3 Bundesgenoſſen zu benüßen. - Gerade. in 
den Tagen, wo die proteftantiichen Stände mit fo ‚großen Worten 
ihre Sorge um: das „liebe. deutfche Vaterland“ rühmten „, verbreitete 
ſich in der Reichsberſammlung ‚das Gericht, daß das bisher Uner- 
hörte geſchehen/ daß der Moskowiter bis Reval herausgekommen, 
und ein Geſandter berichtete: „zudem foll gewiß fein, daß ‚er. die 
Freibeuter, fo einige ai ber. auf die Niederlande geftreift, unter» 
halten thue.“ *86 

Wo es galt, am Reache einen n Ruchalt zu haben, da waren 
die Niederländer immer, gerne ‚bei der Hand, ſich als Reichsglieder 
auszugeben; daß ſie kein Recht dazu beſaßen, zeigte ſich wieder auf 
biejem Reichstage, wo auch die von Berg, Battenburg und der 
Wittwe Horns überreichte Beſchwerde gegen die burgundiſche Regie— 
rung, did. gegen. Alba wegen Güterkonfiskation dem Kaiſer ‚zur 
Entſcheidung anheimgeſtellt wurde, der ſie zu erledigen verſprach, 
inſoferne fie‘ „mit Rückſicht auf den burgundiſchen Vertrag“ einigen 
Grund habe. Der ‚spanische Geſandte Hatte aber ausgeführt, daß 
vermðoge Reichsabfchieds von 1548 die erbburgundijchen Niederlande, 
"deren :Brälaten; Grafen, Vaſallen zc. mit Ausnahme der Reichz- 
contribution in allen übrigen Angelegenheiten vom Sammergerichte, 
jenen Mandaten;: Vorladungen und Prozeſſen erimirt, jeien. Im 
Jahre 1575: erneuerte die Wittwe Homs und Battenburg: ihr Ges 
fuh um Reſtitution, und es wurde wie in Speier entſchieden, 
‚nur drückte dießmal Kurtrier das Befremden aus,, daß Horn. und 
Battenburg bei früheren; Antäffen die: Anerkennung ; der , Oberhert- 
lichkeit des  Meiches; verweigert und gegen den kaiſerlichen Fiskal 
-agirt: Hätten, (jet aber in der. Noth den Schuß des Reiches anriefen 
uud an daſſelbe fich hielten, weil, es, ihren Intereſſen entipreche- 07 

WVon einer Entſcheidung betxeffs der Beſchwerden Oraniens 
en des mit förmlichen Schimpfereien durchſpickten Bittgeſuchs der 
verbannten Frieſen finde ich ‚nichts; um die in Köln mit Stabt- 
verweiſung bedrohten. Niederländer nahmen ſich die proteſtantiſchen 
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Stände beim Kölner Stadtrathe an, mie fie es am 9: Dezember 
auch beim Kaifer gethan Hatten. Die Bittfteller ſagten, ihren Fein- 
den fei e3 gelungen, beim Kölner Stadtrathe ein Ausweiſungsdekret, 
das am 13. Auguft in Kraft treten follte, durchzuſetzen. Das fei 
ein fehr ſchwerer Schlag für fie, weil: die Mehrzahl von ihnen 
nicht wüßte, mo anders, als in Wäldern, Klüften und. Löchern 
fie mit Weib und Kind ſich niederlaffen könnten, teil es ſchwer 
halte, ihre bei der Flucht aus dem Baterlande „dem Teufel. aus 
dem Rachen gezogenen” und in Köln in Gewerbe und Handel an— 
gelegten Gelder aus den Gefchäften zu ziehen, weil es unter ihnen 
gar viele gejegnete Frauen und MWöchnerinnen, die ſchwer wegzu— 
bringen, gebe, und weil zu beforgen fei, daß andere Fürften und 
Stände fie nicht aufnehmen "werden, wenn »diefe im Erfahrung 
bringen, daß man fie in Köln nicht dulde; überdieß jei bei Vielen 
ihrer Leidensgefährten Abfall vom Proteftantismus zu beſorgen, 
wenn fie anders in Köln nicht bleiben dürften. Sie bitten Daher, 
daß die Reichsſtände beim Stadtrathe von Köln entweder die Zus 
rücknahme de3 Ausmanderungspefretes oder wenigſtens Verlängerung 
de3 Termins bis nächſte Oftern erwirken möchten. *°® 

Meit wichtiger für Oranien war, daß der Reichstag der erſten 
unter den faiferlihen Propofitionen feine Zuſtimmung verſagte; 
bier fonnte er die Hand feiner Freunde und Bundesgenoffen- deut: 
ih wahrnehmen. 

Der Raifer Hatte nämlich die Einjegung eines Reichsfeldherrn, 
die Anlage eines Zeughaufes in jedem Kreiſe, die Errichtung einer 
Kriegslaffe begehrt und das Berbot der Truppenmwerbung für einen 
ausländiichen Fürften ohne eine zubor bei ihm eingeholte Gutheißung 
beantragt. Der Reichstag legte an den Tag, daß unter den Stän- 
den ebenjo wenig Verſtändniß für die Wohlfahrt des Reiches als 
Baterlandsliebe maßgebend war, dagegen viel Bequemlichkeit und 
ſehr viel Mißtrauen durch die confeffionelle Spaltung hervorgerufen 
und genährt. Während der baierifche" Gejandte und die. geiftlichen 
Stände für die beantragte Einfchränfung des Werberechts waren, 
widerſetzten ſich alle proteftantiichen mit Heftigfeit. Im Türften- 
tathe, deſſen Ausſchuß am 20. Juli zufammentrat, machte fich die 
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Anficht geltend, daß diefer Antrag nur das Uebergewicht der Papiften 
beabfitige; der Kurfürſtenrath dagegen meinte, daß den’ fremden 
Potentaten nur verwehrt werden follte, ohme Vorwiſſen des 
Kaifers Werbungen im Reiche vorzunehmen; am 7. Auguft traten 
der ganze Fürftenrath und die Städte diefer Auffaffung bei, der 
Kaifer dagegen verharrte auf der Forderung, dab ein blokes Vor— 
wiffen nicht genüge, fondern daß der Werbung eine förmliche Er— 
laubniß des Kaiſers vorausgehen müſſe. Allein die Reichsſtände 
blieben bei ihrem Widerſtande; die deutſche Freiheit, erflärten fie, 
umd Religionsgründe widerftrebten folhen Beſchränkungen, und aud) 
durch eine Duplif des Kaiſers Liegen fie ſich nicht davon abbringen, 
fo daß Marmilien am 16. September feinen Antrag für fallen 
gelaffen erklärte. Welche Motive die Mehrzahl der Reichsitände 
für ihren Widerftand befeelten, zeigen einige Gefandtjchaftsberichte, 
welche Koch in dem öfter angeführten Werke abdruden ließ. Der 
mürttembergifche Gefandte ſchrieb, daß der Faiferlihen Majeität 
Conſens in Werbung fremder Potentaten Kriegsvolks nicht Tolle 
erfordert werden oder nöthig fein, und daffelbig aus hochmwichtigen 
Urſachen, fo der Feder nicht wohl anzuvertrauen, und melde in 
der Stände unterthänigem Vermelden und Bitten nicht bermeldet 
wurden. Dem Frankfurter Stadtrathe eröffnet fein Gefandter dieſe 
„hochwichtigen Urſachen“ mit den Worten: „aus den Mittheilungen 
der Räthe der weltlichen Kurfürften und Fürften verftehe er fo viel, 
daß ſelbe nicht zugeben werden, daß die deutjche Libertät dergeftält 
eingepfercht und enge gefpannt werde, denn was Nachtheil, Scha= 
den und Untergang den bedrängten Chriften in fremden Landen, 
ja auch im hl. römischen Reich entftehen würde, indem die ange 
fochtenen Chriften feine tröftliche Entfagung, Hilfe oder einigen 
MWiderftand Haben könnten, ift leichtlich abzuſehen.“ Im Kurfür— 
ftenrathe war die Bemerkung gemacht worden, daß die Hugenotten 
längft ausgerottet wären, wenn die Deutfchen fich ihrer nicht ange 
nommen hätten. Deren Unterftüßung und der Zuzug zu Oranien 
war es, was die proteftantifchen Stände dur den Antrag des 
Kaifers gefährdet glaubten, und fie leiſteten durch den Widerftand 
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dagegen dem. franzöfifchen Bürgerkriege und- der. ESTG der 
Niederlande einen mejentlihen Dienft. 

Auch am Kaiſer fand Dranien in einer ‚andern Seche, ‚die 
auf dieſem Reichstage zur Sprade fam, eine unerwartete Unter— 
fügung. Die ſpaniſche Gefandtichaft trat nämlich) mit einer Anklage 
gegen die Grafen von Emden wegen Vorfhub der Seeſchänder auf, 
und Marmilian. vermochte wider die Angeklagten nicht einzufchreiten, 

In der Eingabe fagt der Spanische Gefandte: „Welcher Geftalt 
die Grafen, von Emden feit einigen Jahren durch Aufnahme, Ber: 
pflegung und Vorſchubleiſtung der offenfundigen Feinde des Königs 
völlig unnahbarlid und gleihfam, mie der Feind ſelbſt, fich be» 
tragen haben, das laſſe fih aus den häufigen Einfällen in die 
niederländifchen Grenzbezirfe, aus der Beraubung der Kirchen und 
Klöfter und der erbärmlichen Mikhandlung der Mönche und Nonnen 
abnehmen, insbejondere aber auch noch daraus, daß das Raubgut 
nad. Emden gejchleppt und dort Öffentlich feilgeboten- und verkauft 
werde. Nachdem diefe Vorgänge Sr. Majeftät und den Reichs: 
ftänden unlängft von uns ausführlid zur Kenntniß gebracht worden 
waren, verhofften wir nicht allein Abſtellung diefes Unweſens, ſon— 
dern bermeinten auch, die Grafen von Emden würden zur Verant> 
wortung gezogen und geftraft werden. . Diefe Borausjegungen waren 
inzwifchen eine arge Täufhung, denn es zeigte ſich nun das 
ſchnurgerade Gegentheil, indem die Rebellen in den Stäbten Emden 
und Narden einige Schiffe ausgerüftet Haben, und die Grafen ihr 
Gefhüs, Proviant und Kriegsbedarf dazu gaben oder von ihren 
Unterthanen dazu liefern Tiefen. Folge davon mar, daß dieje 
Schiffe zu andern Piratenfchiffen ftießen und durch ihre Vereini— 
gung hinlänglich mächtig geworden, in dem Seegebiet des Königs 
erſchienen, dort die Paſſage verlegten und am letzten Tage des 
Monats Auguft d. J. zehen von Norwegen nad den Niederlanden 
fegelnde Schiffe ſammt einigen ausländifchen megnahmen, jene 
plünderten und zum Behufe ihrer Seeräuberei ausrüfleten, den 
fegtern aber, melde Eigentum fremder Kaufleute waren, eine 
Schere Loskaufsſumme abnöthigten. . In Emden Hält. fi überbieß 
ein für den Admiral des Prinzen von Oranien. ſich ausgebendes 
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Individuum auf,- melches alle. geraubten:Güter in Empfang nimmt: 
und fie unter die Seeſchänder vertheilt,  Diejer, angebliche Admiral, 
hat die Frechheit, den ‚Seefahrern Paplarten gegen hohe Summen 
auszuftellen; aud)-ijt diejer verwegene Friedensſtörer jüngft in bie 
frieſiſchen Landſchaften eingefallen und hat dort mit, Mord, Raub; 
und Brand dermaßen gewüthet, daß jede rechtliche Obrigkeit ich 
verpflichtet fühlen mußte, zur Beſtrafung diefer Böfewichter die 
Hand: zu bieten. Hievon thaten die Grafen von Emden das Ge- 
gentheil,. indem fie dieſen Piraten nicht allein bi$ auf Diefen Tag 
den Aufenthalt und Schuß, in ihren Gebieten vergünftigen, fondern 
fie auch bei ihrem ſchändlichen Handwerke unterftügen. _ Durch diefen 
Unterfchleif und die Vergünftigung erfahren nicht bloß. die Unter- ; 
thanen des Königs, fondern überhaupt die Seefahrer und Kaufleute 
aller Nationen. wider ‚alles Recht und. den gemeinen: Landfrieden die 
ärgſten Beſchädigungen. Deßhalb, daß Alba diefen von den Grafen 
bereits mehrere Jahre getriebenen Unfug ungeahndet ließ, iſt der 
Uebermuth derjelben vollends gereift. Da aber auch des Herzogs 
Geduld erſchöpft ift, jo eritattet er Sr. Majeftät und den Reichs— 
ftänden, mittelft der, Geſandtſchaft nunmehr den letzten Bericht, 
erflärend, daß, wofern die Grafen ‚von Emben nicht. Schadenerjaß 
leiften ‚und von der Proteftion der Seeräuber nicht ablaſſen, Seine 
Mojeftät und Kurfürften und Fürften und gemeine Stände es nicht 
für ein. Unrecht anjehen mögen, wenn e3 zu: Thätlichkeiten kommt 
und man ber erlaubten Gegenwehr ſich bedient, In diefem Falle 
werde begehrt, dak das Reich der Erefutionsordnung gemäß die 
Grafen von Emden als öffentliche Friedensftörer behandle. 

Die Grafen verantworteten. fih namentlich damit, <daß ihnen 
die Macht zur Abftellung des Piratenwefens fehle. Der Kaiſer 
aber gab diefen Beſcheid: für Dießmal wolle er zwar über das 
Geſchehene Hinmwegfehen, ermahne jedoch die Grafen ernftlich, Teine 
Urſache zu ferneren Weiterungen zu geben. und dafür zu ſorgen, 
daß Die. Hreibeuter und ‚andere dem Könige von Spanien und der 
burgundifchen. Regierung feindfelige Menſchen, welche in ihren Ge- 
bieten. zu Daft gebracht werden, nicht erſt auf Verlangen dieſer 


473° 


Regierung, fondern gleich ihrerſeits und — ihrer eher 
aut Verantivortung gezogen werden. 80% 

Dieſe Iendenlahme Entſcheidung ficherte dem Beinjen bon Oranien 
und. feinen Meerfchändern auch * die Zukunft die vie der 
— von Emden. 


6. 


> Bafrhaft — iſt die umfaſſende, raſtloſe 
Thäligkeit Oraniens; in Frankreich, in England, in Deutſchland, 
in den Niederlanden, überall hat er ſeine Agenten, überall ſpürt 
er die Männer aus, die ſeiner Sache dienen, überall findet er die 
Gelegenheiten, die ihm günſtig fein könnten. Iſt auf dem Reichs— 
tag von Speier feine Verbindung mit dem Ruffen als ein Gerücht 
befprochen worden, jo Haben wir ſichere Nachrichten, daß er bis im 
den höchſten Norden feine Hilfe begehrenden Arme ausgeftredt Hat. 
Er ſchickte den Senoy, Hermann van der Meere und Johann de 
(’Eclufe, der vordem Kaufmann in Antwerpen war, nad Dänemark 
und Schweden, um fünf oder ſechs Schiffe und die Ermädtigung 
zu erhalten, im einen oder andern Lande einen Hafen als Zufluchts— 
ort. ımd Reparaturwerfte für die Flotte der Seefchänder und al3 
Markt für den Abſatz ihrer Beute benügen zu dürfen. Im Schweden 
ſollten die Agenten überdieß die ſchottiſchen Regimenter, die daſelbſt 
gedient hatten, in den Sold des Prinzen nehmen. Allein Johann III., 
König von Schweden, wies die Verhandlung mit Berufung auf die 
alten Verträge mit Spanien ab, und in Dänemark glüdte e3 ihnen 
nicht befjer, im Gegentheile war Friedrich II. eben im Begriffe 
gegen die Seeräuber Schiffe auszurüſten. 

! 6. 

Das war nun allerdings Etwas, aber im Ganzen muß man” 
doch fagen, daß Spanien den Umtrieben Oranien3 gegenüber ifolirt 
daſtand, nirgends Unterſtützung, aber überall mehr oder meniger 
herbortretenden böfen Willen fand. Der ſpaniſchen Macht gegen- 
über, der erften in’ der ganzen Welt, der an Hilfsquellen aller Art 
fo unermeßlich reichen, konnte dieß freilih, wenn der Yall in ges 
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wöhnliche, ruhige Zeiten gefallen wäre, ziemlich gleichgiltig fein; 
aber im eigenen Lande beichäftigten Philipp die Morisfen — und 
die oraniſche Partei würdigte das in vollem Maße —, fodanır rüdte 
der Türfe gegen das Abendland heran, Venedig verlor die Inſel 
Cypern, die ChHriftenheit war mehr als je bedroht, und Philipp 
war der Mann nicht, der fich diefe Bedrohung nicht zu Herzen 
genommen hätte. Das wird ihm emig zum Ruhme:geretihen, daß 
er ſein Herrfcherrecht als eine von Gott ihm übertragene Pflicht 
auffaßte, und diefer Auffaffung getreu für den Schuß der Chriften- 
heit und die Belämpfung des Türfen feine Macht einjegen zu müſſen 
glaubte. Wie haben aber die Rebellen in den Niederlanden und 
die unruhigen Galviniften in Frankreich darüber gejubelt, daß der 
Türke den König von Spanien befihäftigte und dadurch abhielt, 
mit feiner ganzen Macht auf fie fich zu merfen! 

Spanien ifolirt und in feiner Machtentfaltung getheilt, dazu 
durch Alba's Rafereien die Niederlande niedergetreten, in ihren 
Ueberzeugungen und Freiheiten gefränft, in ihren materiellen Inter 
effen geſchädigt: — unter diefen Berhältniffen griff der Prinz bon 
Dranien mit feinen Agitationen ind Land herein. 

Mir begreifen da3 dumpfe Stöhnen der Verzweiflung und 
dürfen ung nicht wundern, daß es in einen lauten Aufſchrei über: 
ging, ſobald fih eine Möglichkeit zeigte, den Panther abzumerfen, 
der ih in feinen Naden eingebiffen, unter deſſen Taben es zu— 
ſammengebrochen dalag. 

Und doch, was mußte Oranien nicht erft thun, bis es ihm 
gelang, diefem treuen Volfe die Waffen des Aufruhts in Die m 
zu zwingen! 

Der Herzog dv. Alba erhielt von wohlmeinenden, mit * 
Berhältniſſen des Landes und den Geſinnungen der Niederländer 
wohl vertrauten Männern den Rath, eine neue, umfaſſendere und 
aufrichtig gemeinte Amneſtie zu geben. Der verblendete Mann 
wollte aber nichts davon wiſſen. 

Man ſtellte ihm vor, daß er doch die unermeßliche Laſt der 
Einquartierung ermäßigen möchte. Wenn dem ſpaniſchen Soldaten 
der Sold nicht zum Lebensunterhalte genüge, ſo ſolle derſelbe er— 
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höht merden, das Land werde die Koften aufbringen, und wenn 
fie auch beträchtlich wären, Jo fünnten fie doch leichter ertragen 
werben, als die Brutalität, mit welcher die Soldaten in den Bürger: 
häufern fi benähmen und ohne Reglement und Gontrole die or: 
derungen für ihre Verpflegung und die Nahrung ihrer Pferde auf- 
fteflten und fteigerten. Auch bier blieb Alba ee auf feinen 
einmal gefaßten Entiehlüffen und Befehlen. - 

Es fam da3 graufige Unglüd von Allerheiligen 1570, und 
was die See nicht verfchlang, ging durch die fo überhand nehmende 
Seeräuberei verloren, dag Schiffahrt, Fiſcherei und Handel ıftille 
ftanden, die Leute verarmten und die Lebensmittel theurer wurden. 

Alba aber fuhr fort in der Erpreffung der Abgaben, umd der 
Blutrath nährte die Unzufriedenheit durch Verweigerung der Ges 
rechtigfeit, durch offenbar. ungerechte Verurtheilungen, durch Vorent⸗ 
haltung des Eigenthums der Kirchen, Stiftungen, Kollegien, Hofpi- 
täler und Gemeinden, indem er die Entjcheivung über die Anjprüche 
zahlreiher Witten, Waifen, Edelleute, Kaufleute und Bürger auf 
das confiscirte Vermögen von Hingeridhteten oder Verbannten in 
die Länge zog, indem die Beamten rauh, barſch und gewaltthätig 
waren, indem die ordentlichen Gerichte den Ordonnanzen und Ent- 
ſcheidungen des Blutrathes widerſprachen, und eine allgemeine Ver— 
wirrung bei den Gerichten einriß. 

Die Demagogen ftreuten die abenteuerlichſten Gerüchte aus, 
brachten alles Möglihe auf, was den Hab gegen Alba nähren, 
die katholiſche Neligion veräcdhtlid machen, die Gemüther der Re— 
gierung und Ordnung entfremden fonnte. Was dagegen bon 
Seiten der Regierung gefhah, das war nicht geeignet, Abhilfe zu 
ihaffen; die Klagen des Volkes und die Vorjtellungen der Stände 
wurden nicht beachtet, „es war wie wenn man abſichtlich eine noch 
größere Unzufriedenheit gefucht und verlangt hätte, um Gelegen- 
heit zu haben, in trübem Waſſer zu fiſchen, Veranlafjung zu noch 
fchreienderer Unterbrüdung der Provinzen, oder um fih in Er— 
manglung eines. andern Feldhauptmanns nothwendig und unent- 
behrlich zu machen.” 

In diefen Gedanken ergeht fi) Renom de Trance, 91% und 
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er fteht damit nicht allein da; ähnlich drüdt fih 3. B. am 
23. März 1572 Morillon in einem Briefe an Granvella aus: 
„8 bat den Anſchein, als ob der Herzog entjchloffen wäre, alle 
Unterthanen zum Weußerften zu treiben, um alles Eigenthum ein= 
ziehen zu können. Wenn Oranien feine Armee bis zu diejer Zeit 
beifammen gehalten hätte, wäre e3 ihm ein Leichtes geworden, fich 
des Landes zu bemächtigen.“ »— 


Behntes Kapitel, 
Anfänge zum Befreiungskriege. 


1. 


Neben den auswärtigen Verhandlungen hat der Prinz von 
Dranien jelbftverftändlich die Bollsaufwieglung in den Niederlanden 
ſelber mit allem Eifer fi) angelegen fein lafjen. Auf Dillenburg 
erhielter viel Zufpru von Unzufriedenen, mafjenhaft ift feine Corre— 
ſpondenz, und von Zeit zu Zeit ftreifen feine Unterhändler durch 
die Niederlande. 

Hiebei tritt ung ein Umftand entgegen, welcher wohl beachtet 
zu werden verdient und der auf den Charakter des Aufftandes ein 
helles Schlaglicht wirft. 

Unter den Agenten de3 Prinzen, wie aus feinen Brieffchaften 
treten ung nicht mehr adelihe Namen entgegen, kaum ftoßen wir 
auf den einen und andern; — bei Bor ©. 333 werden nur Ja- 
fob van Duvenvoordt, Herr von Warmont, Otto von Egmont, Herr 
von NRenneburg, Herr von Benthuifen, alle in Holland, aufgeführt; 
fondern Bürger und Prädifanten, vorzugsweife Rathspenfionäre, ab— 
gejehte oder in der Verbannung lebende Bürgermeifter und andere 
Magiftratsperfonen find es, welche für den Aufſtand thätig find, 
und an die Städte wendet ſich Dranien, fie werden für ihn zu ges 
winnen gejucht. 

Die Agitation hat alfo gegen früher einen andern Charakter 
angenommen. Anfänglich war es der Model, welcher in die Bewe— 
gung trat, von welchem die Religionsfrage als Agitationsmittel be= 
nußt wurde, wobei duch ihn und die Anhänger und Förderer ber 
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religiöfen Neuerung die Magiſtrate N been ieh m. 
und in!'s Schlepptau genommen: wurden. - 

In den bürgerlichen Elementen waren — Diejenigen 
zu finden ; welche unter ‘dem Drude der Finanzmaßregeln Alba's 
litten und daher über. das Schredensregiment empört waren; der 
ftädtifche Reichthum kam durch die Seeſchänder und die Handels— 
ſperre vorzugsweiſe zu Schaden; in den Städten lagen die ſpaniſchen 
Garniſonen mit ihren Greuelthaten, und hier hatten die Anhänger 
des Calbinismus am meiſten Ausſicht, die —— Elemente 
mit in. bie Gährung hinein zu reißen. | | 

Sodann made ih darauf aufmerkſam, daß Oranien fich an 
die Städte der nördlichen Provinzen wandte, vorzugsweiſe an die’ 
von Holland und Seeland; aus Flandern finde ich nur das einzige: 
Audenarde, wohin er am 21. Auguft 1571 eine Beftallung gibt, 
die Stadt entweder zu gutwilliger oder erzivungener'Webergabe an , 
ihn zu bringen. Daß er in Brabant, Limburg, Luxemburg oder 
den andern üblichen Provinzen Verſtändniſſe gehabt oder gefucht - 
hätte, dafür finde: ich im dieſer Zeit keinerlei urkundlichen Beleg. 

Dem kann eine mehrfache Abficht zu Grunde gelegen Haben. 

Wenn auch die Reformirten in allen Städten aller Provinzen 
die weitaus größte Minderzahl ausmachten, fo waren: deren in Hol- - 
land doch mehr vorhanden, als in den übrigen Provinzen und ges 
trade unter den durch die Stellung ihres Lebens oder Amtes ein- 
flußreiheren Bürgern. Da aber Oranien Grund hatte, fein Unter- 
nehmen vorzugsweife auf die Mithilfe der Galviniften zu ftüßen, jo 
hat er dort, wo fi Ausſicht darauf zeigte, daß um den calvi— 
niftifhen Stern eine brauchbare Maſſe ſich anfegen laſſe, feine Agie - 
tationsthätigkeit concentrirt. Sodann maren die Städte an der 
See, die auf die Fifcherei, Nhederei und den Handel angewieſenen, 
meit mehr al3 die brabantiſchen und andern durch die Seefchänder 
und die Handelsſperre im Schaden, hatten alfo auf der einen Seite 
mehr Grund zum Groll gegen die Regierung, von der fie einen 
Schuß erhielten, und auf der andern zur Hoffnung auf Oranien, 
in defien Namen und Intereffe die Seefchänder ihr unehrliches Ge- 
werbe trieben. Zur See hatte er feine Hauptmacht; von der See 
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aus war gerade in Holland, ‚Seeland und den Inſeln amt Teichteften: 
Fuß zu fafjen und dem Aufftande: ein. geficherter. Anhaltspunft zu: 


geben; daher auch von dieſer Seite die Infurgirung ſich empfahl. 


Endlich aber wollen wir nicht vergeffen, daß in den: Hochverräthe- 
rischen Verhandlungen Ludwigs mit Frankreih und England der 


Provinz Holland nur ſo nebenbei Erwähnung gefihah, Ludwig namnte 
fie gar nicht unter den Theilungsobjeften und nur der englijche 
Gejandte ſprach davon, wie. wenn fie für fein Land beftimmt wäre. 


Dranien nahm Holland für fich felbit in Ausſicht. Von früheren, ‘ 
den befjeren Zeiten her hatte er feine Verbindungen im Lande und 


glaubte, am eheften hier das Volk um fich fchaaren und die Ge- 
rechtjame an fich reißen zu können; indem er fi dazu für den 


Statthalter des Königs ausgab, war die Ausficht, daß. die urtheils- 


Iofe Menge blindlings folgen werde, nicht. geringe. . 
Die Ngitation wurde gerade fo, wie man es in Zeiten bon 


Verſchwörungen gewohnt ift, betrieben. Die Häupter nahmen fremde 


Namen an, Dranien hieß Martin Willem oder Georg Gertain, 
Ludwig fein Bruder Lambert Gertain, Alba wurde Paul von Alblas 
genannt. Die Correſpondenz wurde in der Form von Handlungs= 
briefen geführt, unter Kupfer war darin Holland, unter Stahl Gel— 
derland, unter Zink Overyſſel verjtanden. Den Städten murben 
Namen aus der heidnifchen Götterlehre gegeben. Amfterdam hieß 
Saturnus, Delft Apollo, Leyden Merkur, Enkhuiſen Triton u. |. w. 

Sonft wenn ein unterdrüdtes Volk feine Fefjeln abzumerfen 
im Begriffe ift, ruft es nad einem Vefreier und muß nicht erit 
durch künſtliche Mittel zum Aufftande gebracht werden. Nicht fo 
hier. Wir finden nicht, daß die Niederlande nach Oranien als 
dem Befreier gerufen, ihn mit ihren Klagen und Bitten bejtürmt 
hätten; ganz im Gegentheile ift er e3, der dem Lande feine Ruhe 
läßt, der jehürt und hebt und unglücklich macht, um das Volk wie 
ein aufgefcheuchtes Wild in fein Garn zu treiben. Da er mit 


An 


feinen bisherigen Unternehmungen feinen Erfolg hatte, und fich von 


Denjenigen verlaffen jah, zu deren Befreiung er fein Vermögen ein- 
gejeßt, fo verlangte er jeßt vor Allem Sicherftellung der Geldmittel 
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und Hagt, daß er gerufen werden follte, ftatt daß er fortwährend 
Anerbietungen machen müſſe. 

Unter den Reihen waren e3 immer nur Einzelne, die zu 
Dpfern bereit waren; das niedere Voll, der mittlere Bürger da— 
gegen war regelmäßig und treu in jeinen Beifteuern; hierauf fonnte 
der Prinz ſich verlaffen. Es foftete aber nicht geringe Mühe, die 
Sammlungen in Gang zu erhalten und zur rechten Zeit über die 
großen Summen, die nöthig waren, verfügen zu können. Aber 
die Seejhänder waren mit dem Beiſpiele des Raubes vorange— 
gangen, und jo dürfen wir uns nicht wundern, daß aud) hiezu ein 
Borihlag dem Prinzen gemacht wurde. Bei den Steuereinnehmern, 
bei den Bapiften, aud im Haufe eines gewiſſen Honjelorer, wo der 
Arenbergiihe Schaf verwahrt werde, jei viel zu finden, wurde dem 
Prinzen im Juli 1570 mitgetheilt. 

Wir haben diefe Notiz einem Manufcripte entnommen, das 
in der Bibliothek des brittiichen Mufeums in London liegt, fie ift 
eigenhändig von Jakob von Mejenbefe, dem Hauptunterhändler 
Draniens gejchrieben. Bon diefem befigen wir aus derjelben Bib- 
fiothef einen Theil feiner Correfpondenz mit dem Prinzen und fein 
Tagebuh aus dem Jahre 1570. Am 1. Juli diefes Jahres gab 
ihm Oranien den Auftrag, eine Reife zu den Parteigenoffen zu 
maden, damit er ihmen feinen Dank für die bisherige Thätigkeit 
ausdrüde und von ihnen fich erklären laſſe, auf welche Weile, dur 
wen, wo, wann und wie viel Geld befchafft werden könne, ferner 
auf melde Städte man zählen und auf melde Weiſe diefe von 
ihm in Befi genommen werden könnten. Im Allgemeinen aber 
jollte Wejenbefe mit den Parteigenoffen ſich über all’ daS berath: 
ſchlagen, was feiner Sache Vorſchub leiſten könnte. 

Am 1. Juli reiste Weſenbeke von Dillenburg ab, beſtieg in 
Deug ein feines Boot und fuhr den Rhein hinab. Der Mann 
entfaltete einen außerordentlichen Eifer, bei Tag und bei Nadt 
war er auf dem Fluß, auf den Straßen, zu Wagen und nod 
öfter zu Fuß, in den öffentlichen Herbergen und verborgen bei den 
Parteigenoffen. Bald blieb er an einem Orte nur einen Tag, 
bald mehrere, wo er dann feine Zeute aus den verſchiedenen Städten 
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erwartete, daß fie ihm Bericht erftatten. Bon Delft erfuhr. er, 
daß e3 leicht zu nehmen wäre, „und jobald man Sicherheit. hätte, 
daß die Stadt wirklich für Oranien in Befih genommen würde, jo 
würden ſich auch Leute mit Geld finden, jo drei, davon der Eine 
aus den Magiſtrat und zwei vom den angefehenften Bürgern mit 
3000 Gulden, aber erjt wenn fie ſich von einem ernftlihen Angriff 
der Sache überzeugen fönnten, vorher nicht, weil bei dem Zumarten 
fein Troſt; und dann thäten fie auch noch ein Uebriges, fo daß in 
Hinficht auf diefe Stadt feinerlei Schwierigkeit oder Mühe obwaltet.” 
Bon Leyden ward ihm bon einem Manne, den -er von dorther 
kommen ließ, berichtet, daß einer Befignahme der Stadt nicht die 
allergeringfte Schwierigkeit entgegenftehe, da man daſelbſt jehnlichit 
nach der Befreiung verlange, und jelbft unter den Vornehmiten 
„gutgefinnte Leute” feien. Daffelbe gelte von Rotterdam, jedoch 
müſſe zu größerer Sicherheit noch weitere Erfundigung von den 
Parteigenoffen dajelbft eingezogen werden. Die von Gouda feien 
gleichfalls zur Parteinahme geneigt, wagen fich jedoch nicht hervor, 
bi3 fie mehr Sicherheit jühen. Wie wenig Verlaß bei ſolchen Nach— 
richten war und wie, eben nur die wenigen ‘Barteigenoffen dabei 
zum Worte famen, jollte Oranien eben bei Gouda erfahren, das 
er für den Aufitand gewonnen meinte, das aber fein Schreiben vom 
22. April 1572 uneröffnet an den Herzog v. Alba ſchickte. Er Hatte 
darin Bürgermeifter, Schöppen, Rath, Bürger und andere gute 
Einwohner wegen ihrer Parteinahme beglüdwünfcht und zum offenen 
Kriege gegen die Spanier, aber au, da der Aufitand jo uner- 
wartet gefommen und er ohne Geld ſich befinde, unter Zujage 
feines Schußes zu einer patriotifhen Beiſteuer aufgefordert, *“ 

Bon Enthuifen, Haarlem, Schiedam und Brille Hat 
Weſenbeke gleich gute Nachrichten erhalten, diefe und alle übrigen 
Städte jeien gut gefinnt, und es jei dafür gejorgt, daß fie ihre 
Thore öffnen werden; bei Nacht werde jedes Schiff mit der Fluth 
eingelafjen, und man habe den Wächtern nur zuzurufen, woher das 
Schiff käme; in diefen Orten jei ein großer Reichthum zu finden; 
von Haarlem traf er den Michael von Wale, der zur Zeit der 

F. 3. Hol zwarth, Abfall der Niederlande, II. 1, 31 
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Mirren Bürgermeifter dafekbft geweſen, und erhielt von ihm bie 
Berficherung,: daß ‚auf zehn Einwohner. kaum Einer komme, welcher 
nit der neuen Religion zugethan wäre; mir willen aber gerade 
das Gegentheil, daß nämlich die Stadt nur gegen ausdrüdfichen 
Bertrag, in. welchem die Schonung de3 katholiſchen Wejen bedingt 
mar, zu Oranien überging. Die gleiche Bewandtniß hatte es mit 
der weitern Zufage des ehemaligen Bürgermeiſters, daß die Ein- 
mwohner ihn mit ‚offenen Armen: aufnehmen und zur Befreiung de3 
Landes gerne: und: ftarf ‚beiftenern. werden; freilich mußten fie zur 
Zeit noch fi zurüdhalten und es wäre angezeigt, an einige. ver— 
traute Männer, die er namhaft mache, fich zu menden, dagegen 
- gab er für fich und feinen Schwager Peter Kies, der zu Duisburg 
mohnte, die Zuficherung, daß fie mit Gut und Leben bereit jeien, 
wie fie ſchon bei der lebten Gollefte zugelagt; der Bürgermeifter 
- bot fih außerdem an, daß er, wenn man den Anfchlag auf. die 
Stadt unternehmen wolle, mit. etlichen Kameraden fich zuvor heim— 
fi) darin einfinden und mit den Parteigenofjen die nöthigen Vor— 
bereitungen treffen fünne. — Bon Breda und Eevenberg jah 
Wejenbefe aud einen Boten, der. ihm mittheilte, daß -eine gute 
Summe zujammengebracht werden fönne und daß man damit nur 
deßhalb jo lange Hingehalten habe, weil feine Aufforderung ge— 
fommen fei; die Hoffnung fei im Wachfen wegen der guten Nach— 
rihten, die aus Frankreich gelommen. Ueber Harderwyck Hörte 
er. den Bürgermeifter Huesfelom, der die Verſicherung gab, daß man 
feine Stadt ganz bereit finden werde, fo. gut wie jede andere im 
Lande; Gut und Blut fei fie zu opfern bereit, wie es auch die 
Nachbarn von Elburg daran nicht fehlen laſſen werden; nichts 
werde jehnlicher gewünſcht, als einmal eine Hoffnung fi) verwirk- 
lichen zu jehen; er wolle über Mittel und Wege mit den andern 
zei Vürgermeiftern fpredhen, die wie er und ihre zwei Sekretäre 
al3 Berbannte in Wefel ſich aufhalten. Nachdem er dieß gethan, 
ſchug er vor, daß die Striegsfnechte mit dem Marktſchiffe nach der 
Stadt gehen follten; fo wäre fie zweimal in der Woche zu über- 
tumpeln; auch fönnten fie bei einem Wirth in Hochbrugg, wo immer 
viele Reifende aus- und eingehen, und welcher der neuen Religion 
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ſehr zugethan jei, bis zu einem geeigneten Zeitpunkte ſich verborgen 
halten. Alſo auch Hier wieder ift es nidht die Stadt; fondern es find 
Berbannte, welche mit Oranien im Einverftändniffe ftehen. — Aus 
Deventer und Nymmegen blieben die Leute aus, in letzterer 
Stadt. war. man ganz mit den Vorbereitungen auf den Empfang 
ber Erzherzogin Anna, der neuvermählten Gemahlin Philipps be— 
ſchäftigt. Von Gröningen haben drei’ Verbannte ihm fehriftlich 
ihr Gutachten gegeben, daß keine Hoffnung fei, daß die Garnifen 
die Stadt übergeben werde; aber am nächften Markt wäre fie zu 
überrumpeln; fie lieferten ihm eine Zeichnung der bereits vollendeten 
und den Plan der noch im Baue begriffenen Feſtungswerke. In 
Zutphen mollte ein Nachwächter Kriegsvolf einlaſſen. Aus 
Amfterdam heißt es im dem Tagebuche: „Ich Habe darüber mit 
etlichen Bertrauten geſprochen, aber die Sache ſchwierig gefunden, 
fie verzweifelten an einer freiwilligen Uebergabe, da alle... (nicht 
gejagt, wer) ſich zurüdgezogen; doch fei es von der Seefeite zu 
überrumpeln, wenn fich die Leute in Booten verborgen hielten und bei 
der Fluth fämen, wo man unter den Schlagbäumen durch lönnte.“ And) 
bon der‘ Befeftigung Amſterdams wurde eine Zeichnung geliefert. 

Adrian Dirir, der dide Bürgermeifter von Gorihem ge 
nannt, will von einem Mann aus Dordrecht, einem der reichten 
in der Stadt, die Zuficherung haben, daß er für die Uebergabe der 
Stadt an die Partei jo gute Mittel wiſſe, daß fie zur Stunde be— 
mwerfitelligt werden follte, jobald nur ein Befehl vom Prinzen von 
Dranien da wäre und ein Edelmann mit hundert Mann zur Be 
febung der Sache ankäme, damit man bei der Gemißheit, daß der 
Prinz mit Macht ins Feld gerüdt wäre, auf feinen Beiftand fi) 
vertröften könnte. Durch das Schloß von Gorichem meinte der 
dide Birgermeifter die Stadt mit Leichtigkeit auf. die Seite der 
Partei bringen zu fönnen; in den Befik des Schloffes aber möchten 
fih ein paar Mann ſetzen können, da jeden Morgen durch ein 
Pförtchen die Magd zum Melken eingelaffen werde, wobei der Pfört- 
ner niedergemorfen werden könnte. 

Für andere Städte waren bon Dranien andere unterhandler 
geſchickt.“* Ueber die Sendung Weſenbeke's haben die vorſtehen⸗ 
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den Nachrichten den Prinzen nicht vollftändig zufrieden geſtellt; er 
ſchicke ihn daher am 9. Auguft wieder aus, an die Häupter der 
Partei und „an Alle die aus den Niederlanden um Gottes Wort 
vertrieben oder in denjelben noch unter der Sclaverei des Tyrannen 
gehalten find,“ 1) daß durch Berathſchlagung mit ihnen die Mittel 
ausgemacht werden, die zur Ehre Gottes und des Landes Freiheit 
die verläßlichſten find; 2) follen fie unterfuchen, welche Städte willig 
wären, unter der Fortdauer der Unterthänigfeit gegen Se. Maje= 
ſtät in feine Hände ſich zu geben, in welcher Weiſe und zu welcher 
Zeit diefelben Das thun und welche Berficherung fie ihm dafür 
geben wollten, damit er nicht wieder vergebens in Noth und Laſt 
ſich ftelle wie vordem, wo ihm auch) viele Zufagen gethan worden; 
deßhalb follen fie die Berficherungen entgegennehmen, wie aud er 
die feinigen gebe, daß er mit Heeresfraft fommen und gegen den 
gemeinjamen Feind fich zu Felde begeben werde. Zum dritten jollen 
fie dahin wirken, daß neben den andern Städten in Holland, auf 
deren Befig ihm Hoffnung gegeben ift, auch Amfterdam, Dordrecht 
und Enkhuiſen, deßgleichen auch Zutphen, Deventer, Kampen, Zwoll 
und andere in feine Hand übergeben werden, und die drei Städte 
nicht nur eine merflihe Summe Geld und Geldeswerth beifteuern, 
fondern aud Häfen und Plätze bieten, damit von da aus allen 
andern Städten Hilfe und Beiltand gebracht werden könne. Zum 
vierten will er, daß durch fie oder etliche Andere, die dazu tauglich 
find, gefordert und angeordnet werde, daß ein Jeder für ſich von 
Monat zu Monat eine erfledlihe Summe aufbringe und in feine 
oder feiner dazu Beauftragten Hände lege, denn er verheimlicht 
nicht, jondern will im Gegentheile, daß befannt werde, wie er für 
jeine Perſon nicht mehr im Stande ift, ein Heer aufzubringen, weß⸗ 
halb fie mit ihrem Gelde ihm beiftehen müßten. Von diefer Samm- 
fung begehrt er den Ertrag eines Monats, während die übrigen 
Monatsbeiträge ſpäter, wenn er einmal im Felde ftehe, abgetragen 
werden könnten. Dieje Gelder follen nach Verjagung des Feindes 
aus den Gütern der Geiftlichfeit und anderer Feinde im vollen Be— 
trage wieder zurüderftattet werben! 

Beim jechsten Punkte bricht das Manufeript ab; dagegen find 
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mehrere Briefe Oraniens und Wefenbefe’3 angefügt, aus welchen 
mir folgendes ausheben. Am 22. Auguft ſchreibt Oranien an feinen 
Agenten, dab er bei Senoy und Druinen wohl dafür forgen möge, 
„daß jo oft Gott ihnen die Gnade eines guten Unternehmens gibt, 
fie alle mögliche Sorgfalt und Vorficht anwenden, damit die Beute 
an eimen fichern Ort gebracht werde, damit die Kaufleute und An— 
dere nicht die Hand darauf legen.” In Betreff der Städte fchreibt 
er: „Da ih in euren Mittheilungen noch feinen ſichern Grund für 
eine gewiſſe Hoffnung auf baldigen Erfolg fehe, jo finde ich es an— 
gezeigt, daß vor Allem darauf geachtet werde, welche Sicherheit Die- 
jenigen bieten, die fi) mit der Sache abgeben. Dazu wird fehr 
dienen, daß man weiß, ob fie auch den nothwendigen Credit für die 
Ausführung einer joldden Angelegenheit haben, damit nicht am Ende 
die Sade in bloße Worte verläuft und man fid) wieder getäufcht 
fieht, twie das ſchon mehreremal gefchehen, was ihnen und mir zu 
ſchwerem Nachtheil gereichen müßte, denn ihr jehet die Gefahr wohl 
ein, daß bei dem vielen Hin- und Herjchiden von Brieffchaften und 
Boten die Sache herausfomme bevor nur irgend etwas erreicht ift. Ich 
finde auch um fo weniger das Bedürfniß, ihnen durch Briefjchaften 
viele Ermahnungen zu geben, da fie felbit, wenn ihnen die Ehre 
Gottes und die Befreiung aus Thrannei und Knechtſchaft am Her— 
zen liegt, in erfter Reihe mich darum erfuchen ſollten.“ 

Um 8. Dezember freut er fi, daß die Angelegenheit mit 
mehreren Städten vorangehe, insbeſondere mit Enkhuiſen. Die 
Mine war gegraben, und er ift num ſehr begierig zu erfahren, wie 
Alba fi dazu ftelle. Deßhalb ergeht an Wejenbefe der Befehl, drei 
oder bier oder noch mehr Spione um jeden Preis anzuftellen, damit 
fie ausfundfchaften, welchen Geſchmack Pauwels von Ablas an den 
Dingen finde. *16 

Aus vorftehenden Verhandlungen geht zur Genüge hervor, auf 
wie ſchwachen Füßen das Unternehmen Oraniens in den Niederlanden 
felber zur Zeit ftand, als dieß noch nicht in die Deffentlichkeit her— 
vor, als für die Bevölkerung die zwingende Nothwendigfeit zu-ihrer 
maffenhaften Betheiligung daran noch nicht eingetreten war. Es 
waren einzelne Reformirte, welche den Minenkrieg eröffneten, nicht 
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von Anfang an jubelte die Bevölferung dem Prinzen als feiner 
Befreier entgegen ; aber er und feine Anhänger forgten dafür; daß 
ihr die zwingende Nothwendigkeit bald eindringlicher predigte, als 
die ihr von den PVerherrlichern des Aufftandes in's Herz gelegten 
Ideen der Unabhängigfeit. 

An dem Berichte Weſenbeke's ftehen zwei Vorfchläge, melde 
diefes unqualificirbare Verfahren in helles Licht ftellen. Der erftere 
betrifft die Zegung von Brandbriefen in allen Städten, großen und 
fleinen, auch in den größeren Dörfern durch das ganze Niederland, 
e3 follten ihrer an die viertaufend bon verfdhiedener Hand geſchrie— 
ben, aber defjelben Inhalts, wenn auch immer wieder mit andern 
Worten an den Kirchen und Thoren angeſchlagen werden, und fie 
müßten befagen: „da wir gegen alle Hoffnung die Erfahrung me» 
chen, daß der Spanier Vornehmen ift, nicht allein die Bilderftür- 
mer und Seftirer zu frafen, ſondern auch die unfchuldigen Katho— 
Iifen mit Gewalt, gegen ihre Privilegien, mit unerträgliden Brand» 
ſchatzungen und mit barbariſcher Tyrannei gründlich zu verderben 
und zu Grund zu richten, jo benachrichtigt man die Obrigfeit die— 
jes Ortes, daß fie der Gemeinde Wohlfahrt, des Staates und Lan— 
des Privilegien und Freiheit ander3 vertrete und vertheidige, als fie 
dieß bis daher gethan, fo dak wir einmal ein Ende jehen von dieſer 
unerhörten Albaifchen Graufamfeit gegen fo viele unſchuldig Ver— 
jagte und alle Eingejeffenen, und das in wenigen Tagen, wenn fie 
diefen Ort nicht in lichten Flammen und in viel anderer Weile 
bitter heimgeſucht ſehen will.“ 

Mas ſolche Brandbriefe androhen, das jollte wirklich ausge 
führt werden. Das Manufeript fährt jo fort: Es fragt fi, ob 
man nicht, da mit menjchlichen Mitteln vorderhand Feine Hoffnung 
auf Hilfe beiteht, eine Weile darnach die Drohung wirklich aus— 
führen jollte, was in dieſer Weile ganz leicht gejchehen könnte.‘ 
Man findet nämlih Städte und Fleden, darin nicht bloß Eine, 
jondern viele Perjonen find, ſechs und acht, die im Bewußtſein, 
daß gar feine menschliche Hilfe mehr übrig, im ſolch fchredlichen 
Zeiten diejes Ausfunftsmittel für erlaubt Halten dürften, nad; Ber- 
gung ihrer Habe und des Hausraths, jeder in feinem Haufe gegen 
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Abend Feuer zu legen, worauf fie ſich aus der Stadt -zu machen 
hätten und dieje zur. jelden Stunde an ſechs und acht Plätzen in 
Brand geriethe, bejonders an einem windigen Abend... Es fteht zu. 
bermuthen, daß durch jolches Werk unvermeidlicher Noth den Ob- 
rigfeiten in den Städten Angft gemadt, ja daß der Herzog v. Alba 
ſelbſt ein wenig von feinem graufamen Beginnen abgejchredt werden 
dürfte. Was die Treugemeinten nicht vermögen, das -jollte dadurch 
vollbracht werden, daß mit den Raubzügen zur See das Land auch 
im Innern arm gemacht werde, damit ber König zur Beſchirmung 
der Niederlande Geld aus Spanien jchiden muß. Was hier bon 
Branditedung der Häufer in der Stadt gejagt wird, das jollte 
auch in Ausführung gebracht werben an den Landhäufern, an den 
Schiffen, Salzhütten, Scheuern und andern Gebäuden fowohl im 
Innern der Städte al3 außerhalb: derjelben. Und vor den Städten 
und Dörfern jollten Schiffe zur Brandſchatzung erſcheinen, ſo vor 
Amſterdam, Enkhuizen, Hoorn. * 

Man glaube nicht, daß es nur bei dieſen Vorſchlagen geblie⸗ 
ben, daß den großen Worten nicht die That gefolgt ſei. Während 
wir die Verbrechen der Seeſchänder alsbald verzeichnen werden, 
muß hier wieder der Buſchgeuſen Erinnerung geſchehen. Nachdem 
ihnen das Jahr 1569 ſo verhängnißvoll geweſen, daß es den An— 
ſchein gewann, fie werden für immer zerſtreut fein, tauchten fie 
1570 wieder auf, und Unfägliches Hatte Ylandern, Artois, Henne 
gau und das Land von Tournai von ihnen zu leiden. Mit Büchjen, 
Piſtolen, Piden und Brechwerkzeugen führten dieſe Banditen den 
Krieg gegen den Bauer und Bürger, insbejondere aber gegen die 
Kirchen und Klöſter. Cine Maffe franzöfiihen Gefindels Hatte die 
Banden ‚vermehrt; auf der Grenze wechjelten fie Hin und her, die 
Sicherheit Hüben und drüben ſuchend. Was fie wollten, erreichten 
fie, den Schreden der Bevölkerung; dieſer war jo gewaltig, daß 
ſelbſt Magiftrate vor ihnen zitterten und nicht nur die Landleute, 
fondern auch diefe ihnen: Unterjchleif gewährten. Im machjenden 
Erfolg wuchs auch ihre Frechheit, fie. traten aus den Wäldern 
hervor und braden in die Dörfer, jelbjt in Städte ein. 

Wir haben der Aufforderung Oraniens zur Uebergabe von 
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Audenarde Erwähnung gethan; fie twurde durch zwei Flamänder, 
Jakob Blommaerdt und Jakob von Myegen veranlaft, die dem 
Prinzen anboten, Flandern durch die Schäße, die man in den 
Klöftern finden könnte, aufzumwühlen. In Ronſe, das ein offener 
Pla war, wieſen fie auf ein Klofter Hin, da3 man zu 100,000 
Gulden ſchätze; auch auf dem platten Lande wuhten fie reiche Nefter 
auszunehmen. Bei Ronje, gaben fie an, in dem großen Walde 
lafje fi viel Volk heimlich unterbringen und aus Audenarde, 
Tournai, Gent und andern Hleinern Orten wollten fie die Anhänger 
der neuen Religion zujfammenbringen. Oranien gab ihnen wirklich 
die Beftallung zu dem Raubzug, und die Bande that dem Lande 
ſchweren Schaden. *'? Aber den Spaniern gelang es, fie zu 
zerftreuen. 

Diefe Haufen der Buſchgeuſen fonnten durch ihre Verbrechen 
der Bevölkerung zwar unermeßliche Laften zu denen der ‚Ipanifchen 
Herrihaft Hin auferlegen und fie zu einzelnen Alten der Verzweif— 
lung fortreißen und nöthigen, aber viel wichtiger erfchien eg dem 
Prinzen, in irgend einem feften Plate feiten Fuß zu fallen, um 
von hier aus die Hebel an die Ausrottung der ſpaniſchen Herrichaft 
anzujeßen. 


2. 


Mo der Rhein oder die Waal und die Maas zuſammen— 
fließen, ſteht das Schloß Löpeſtein, das die Städte Gorkum 
und Workum und die Schiffahrt auf den nächſten Gewäſſern be— 
herrſcht. Es war Eigenthum des Herzogs don Cleve, der Schloß— 
hauptmann ſtand aber in ſpaniſchen Dienſten und hielt das Schloß 
für den König Philipp. Hier ſchien Oranien ein geeigneter Ort 
für weitere Operationen zu ſein. Die Ueberrumpelung des Platzes 
vertraute er dem Hermann v. Ruyter an, einem Ochſenhändler 
in Herzogenbuſch, der einer adelichen Yamilie Geldern: angehörte, 
ein verjchlagener und entjchloffener Mann, der ſchon in den Wirren 
von 1566 eine bedeutende Rolle gejpielt und jeither immer ein 
feuriger Anhänger Oraniens geblieben war. Sein Beftallung&defret 
war vom 25. November 1570 aus Dillenburg datirt. Oranien 
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mennt ſich darin anmaßend und unmahr Statthalter des Königs 
von Holland, Seeland, Friesland und Utrecht und gibt den Auf 
trag in feinem Namen und für den Dienft des Königs des Schloffes 
bon Löveftein und der Städte Gorfum und Workum ſich zu be 
mädtigen und dafür zu jorgen, daß dajelbft alsbald die neue 
Religion gepredigt werde, wenn die Einwohner es wünſchen, jedoch 
ohne die geringfte Störung oder Verhinderung des fatholifchen Got— 
tesdienſtes. Diefer Anordnung begegnen wir noch öfter; fie kann 
aber nicht al3 Toleranz ausgelegt werden, denn Dranien mußte 
zum Voraus, daß die wenigen Schreier, welche ſchon Calviniſten 
waren und die Predigt der neuen Religion begehrten, den Tatho- 
liſchen Gottesdienft nicht dulden mwirden; aber er konnte auf diefe 
Weile, die Akte der Umduldfamfeit feinen Werkzeugen überlaffend, 
für ſich jelber den Schein der Toleranz in Anspruch nehmen. 
Runter war weiter ermächtigt, die Magiftrate ab» und andere aus 
den Parteigenoffen einzufegen und diefe wie alle Einwohner ſchwören 
zu laſſen. Zugleich follte er eine Broffamation verbreiten, in wel⸗ 
her Oranien an die Anftrengungen erinnert, die er 1568 zu ihrer 
Befreiung gemacht und die gelungen wären, werm er von ihnen 
Unterftügung erhalten; jett fei er von Mitleiden gerührt über ihre 
ſchreckliche Unterdrückung durch die Grauſamkeit Alba’ und ent- 
Ihloffen, noch einmal Gut und Blut für ihre Befreiung einzufeßen. 

- In der Naht des 2. Dezembers 1570 klopfte es an das 
Schloßthor. Es war eine wilde Winternadt. Zwei Barfen, in 
welchen fich etliche zwanzig bewaffnete Männer verborgen hielten, 
Ihwammen das Waſſer herab, aber Regen mwechjelte mit Schnee- 
geftöber und die Barfen famen nit voran. Bor dem Schlokthore 
ftanden ſechs bis ſieben Männer. Auf ihr Klopfen kam ein Pfört— 
ner und fragte nach ihrem Begehren. Sie ſeien Franziskanerbrüder, 
ſagten ſie, und bitten um eine Nachtherberge; der Schloßhauptmann, 
ein Schwager des königlichen Rathes Tisnacq, war ſo gutmüthig, 
ſie ihnen zu gewähren, und ſie wurden in den Saal geführt, wo 
er mit ſeinem Weibe beim warmen Ofen ſaß. Statt des Grußes 
zogen die Franziskanerbrüder Piſtolen unter der Kutte hervor und 
hielten ſie ihm vor die Bruſt. Ruyter fragte, für wen er das 
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Schloß halte, ob für den Prinzen von Oranien? Der Schfoßhaupte 
mann erwiderte, daß er feinen andern Herrn, als den Herzog von 
Gleve und feinen andern Gebieter hier fenne, als den König von 
Spanien. Da ſchoß Ruyter feine Piſtole auf ihn ab und ver: 
wundete ihn, er ſprang auf und mollte nad) jeinen Waffen greifen, 
aber die Andern fielen über ihn Her und warfen ihn nieder 
Rupter bemächtigte.fich der Schlüffel: und ließ noch andere Genoſſen, 
die ſich veritedt gehalten hatten, ein. So ward das Schloß von 
Löveſtein für den Prinzen von Oranien in Bejit genommen. 

In Herzogenbujh commandirte Rodriguez von Toledo; an ihn, 
wie an Alba gingen alsbald von Gorlum und Workum Eifboten: 
ab. Alba verfprah Hilfe und ermuthigte die Städte zu tapferem 
Widerſtand. So wenig Grund hatte Oraniens Berechnung auf 
diefe Städte, daß bevor noch von Alba oder Rodriguez etwas zu 
ihrem Schuße gejchehen konnte, der Magijtrat von Workum jchon 
Schiffe um das Schloß Freuzen ließ, die feinen Menſchen aug= oder 
" einliegen. Rodriguez ſchickte den Hauptmann Lorenz Perna mit 50 
Soldaten gegen das Schloß, von Seite Alba's ftießen noch 60 
Bühfenfhügen dazu. Auf zwei Fijcherbarken nahte der Spanier 
dem Schloſſe. Mit Einbruch - der Nacht bejtieg er einen Nachen 
und fundjchaftete die Lage des Schloffes aus; die Beſatzung muß 
jeher nadläßig geweſen fein, denn er bemerkte feine Schildwache. 
Da jhidte er nad Worfum um Leitern. Das war ein kühner 
Gedanke, denn da das Schloß auf der einen Seite von der Waal 
umfloffen ift, jo mußten die Gräben voll Waller fein. Deren 
waren es im Innern zwei, und jehr tief, darüber die Zugbrüden 
aufgezogen; die drei Nüdenfchanzen waren noch zudem mit hohem 
Mauerwerk gekrönt. So jchnell hatte Berna feine Leitern angelegt, 
daß die Spanier auf der Umfafjungsmauer jtanden, bevor es noch 
im Innern des Schlofjes bemerkt worden war. Sie gaben. Teuer 
und nöthigten die Beſatzung, fi in den Thurm zurückzuziehen. 
Gegen Morgen kam der Drofte. von Gorkum, Türk mit einem 
Haufen Bürger, von Bommel wurde ein Kleines Feldgeſchütz her— 
beigebracht; fobald am Thore Breſche auch nur jo breit gejchoffen 
war, daß ein Mann fie paffiren konnte, ftürmte ein Korporal mit 
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etlichen Soldaten vor und -fämpfte mit der Thorwache Pile gegen 
Pike. Unterdefjen ſchoß ein Musfetier die Schildwache vom Thurme 
und fletterte, bevor die feindlihe Mannjchaft es bemerkte, mit einem 
Duzend Soldaten. daran empor. Als die Vertheidiger des Thores 
hinter fi die Spanier die Treppe Herabftürmen hörten, war ihr 
MWiderftand gebrochen; am Thore ſank einer um den andern in’3 
Blut, Ruyter zog fich fechtend- in eine Stube zurüd, und da wird 
nun fälſchlich berichtet, daß et fterbend das Schloß mit ſich und 
Hreund und Feind in die Luft geiprengt habe; - er ift im Kampfe 
gefallen mit acht feiner Genoffen. Bon der Nacht des 15. Des 
zember bis zum 19. hat die Belagerung gedauert, bis das Schloß 
mit ffürmender Hand gewonnen war. Am 16. wollten ſechs Partei⸗ 
gänger die Beſatzung verftärfen, fie mußten aber fliehen und drei 
bon ihnen wurden bei Gorfum niedergemadt. Die ganze Umgegend 
fam in Bewegung; der Rath von Holland that fein Beſtes für die 
Unterftügung der Belagerer, er ließ ihnen von Dordrecht, Delft 
und Rotterdam drei Tonnen Pulver zuführen und regte die Schloß— 
hauptleute zu Muiden, Medenblid und anderwärts, wie die Ma— 
giftrate der ‚an der Maas und Waal gelegenen Ortſchaften zu 
borjorgliher Wachſamkeit an. Die Spanier fanden Gehorfam, die 
Bevölferung dachte an keinen Aufftand, Alba war feiner Sade fo 
gewiß, dab er dem Drofte von Gorkum auf feine Bitte um Ber: 
ſtärkung und Bejagung die Antwort gab, die zehn Mann, die er 
habe, feien genug. 

Die Gefangenen wurden gehängt und erdroffelt, auch die Leis 
ber der Gefallenen an den Galgen gefnüpft, das Haupt Rupters 
in Herzogenbuſch an denfelben genagelt. ®*® 

Um diefelbe Zeit ließ Oranien einen Anſchlag auf Deven- 
ter ausführen; einige Bürger hatten fih dazu hergegeben, die Ver— 
räther an ihrer Vaterftadt zu machen. Bevor die oraniſchen Kriegs— 
fnechte famen, war die Sahe dem ſpaniſchen Befehlshaber Pacheco 
befannt geworden; Schneefall, dann darauf folgendes Thauwetter 
mit Durchweichung der Wege und großem Waller wurde al3 Grund 
de3 Miklingens angegeben, Oranien aber meinte, daß e& vielmehr 
am rechten Muth gefehlt Habe. Das ganze Rejultat des Unter— 
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nehmen3 Tief auf die Hinrichtung einiger Verdächtigen in Deventer 
hinaus. ?'? 

Die Schlöffer von Ulſt und 3’Heerenberg follten au für den 
Prinzen befeßt werden, aber auch Hier war der Erfolg ein gleich 
ungünftiger. *?”° Go ging es bis in’3 Jahr 1572. 

Immer nod mollten die Städte troß aller Verfidherungen der 
Parteigenofjen dem Prinzen weder freiwillig zufallen, no für ihn 
fi erobern laffen. Aber den Waffergeufen gelang e3, fi in Den 
Befib von Brille zu ſetzen, und von da an ändert ſich die Situa— 
tion und beginnt der Befreiungskrieg. 


3. 


Schon Hin und mieder ift der Waffergeufen Erwähnung 
geihehen, Seefhänder nennen wir fie nad dem PVorgange An— 
derer, mit welchem Rechte, wird der Leſer jelber beurtheilen, nach— 
dem wir jebt den Schluß dieſes Kapitels diefen fchredlichen Men— 
ſchen gewidmet haben werden. 

Wie mir jchon gejagt, hat am 1. Yuli 1568 Ludwig von 
Naffau als Bevollmächtiger des Prinzen von Oranien an Dirt 
Senoy und Hendrif Thomasſohn Laer3 aus Amfterdam 
Kaperbriefe gegeben. Wie ein Theil der verfprengten Banden der 
Aufrührer in die Wälder fih warf, fo ein anderer auf die See, 
um im Namen de3 unterdrüdten Vaterlandes und des gefnechteten 
Gemiffens das Räuberhandwerk zu treiben. Jeder Schlag auf das 
unterdrüdte Vaterland warf neue Banden in die Wälder, mehr 
noch auf die Schiffe; das waren freilich die edelften Opfer nicht, 
aber auf der See wuchſen auch die beften unter ihnen zu Unge- 
heuern heran, tie fie der Geſchichtſchreiber Gottlob nur felten zu 
zeichnen hat. Zu den ausgemworfenen gejellte fih, wer gerade das 
Meer unfiher machte, oder zu diefen fanden ſich jene. Auf die 
Nationalität fam es nit an, Pranzofen, Engländer, Schotten, 
Zeute von den deutfchen Geftaden der Nordfee, rotteten ſich zu den 
Niederlandsföhnen, und man darf nicht glauben, daß diefe letzteren 
etwa nur aus den Seeorten gefommen, bis vom Lüttich'ſchen herab 
und aus dem meitern Gebiete der Wallonen fanden fie ſich ein, 
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ein buntfchediges Gemisch, verſchieden, wie an Nationalität, jo auch 
an Stand und Herkommen, an bisheriger Lebensftellung, denn der 
Adel und die Geiftlichfeit Lieferte ebenjo ihr Gontingent, mie die 
Werkjtätte und das Bauerndorf, die Zunft der Padträger und der 
Lichterburſchen, mie die Wilder und die in der Seefahrt Aufge— 
wachjenen, felbit das Zuchthaus hatte manchen feiner Infaffen auf 
die Schiffe geworfen. Von Friesland kamen wohl die erften; und 
der Calvinismus ftellte die meiften. Jeder trieb fein Handwerk, 
wie gerade die Qaune, oder das Schiff, auf dem er die Fahrt 
machte, oder die Umjtände es angaben oder geitatteten. Aber in 
der Mitte von 1569 kam einigermaßen Ordnung in das wüſte 
Treiben des unehrlichen Volles. Da haben nämlid am 15. Aus 
guft jechs Leute vom Adel zur förmlichen Ausbeutung der See= 
räuberei fi) zufammengefhworen, Albert von Egmont, Lance— 
lot, ein unächtes Kind von Brederode’3 Vater, Berthold En- 
tens von Mentheda, aus den Gröninger Ommelanden, Cris— 
pin von Salzjbrugge, aus dem Gelderlande, Jelle Eelsma 
aus Friesland und Meinert, der Friefe genannt. Sie ver— 
Ihmoren fi, dem Herzoge von Alba und deſſen Anhängern allen 
möglichen Abbruch zu thun, das „mwahrhaftige Wort Gottes“, wie 
es nämlich von Calvin gepredigt worden, einzuführen und überall 
predigen zu laffen und fih und das Land in die Freiheiten zu 
jegen, wie die Väter fie gehabt — und das Alles in Auftrag und 
Beitellung des Prinzen von Oranien im Namen jeiner Majejtät 
des Königs. Sie verbanden fi, die eine Hälfte der Beute an den 
Prinzen abzuliefern, die andere unter fi, die Schiffer, Bootsleute 
und Landsknechte zu vertheilen. 

Dranien tritt hier alfo förmlich und vertragsmäßig al3 Frei— 
beuter, als Seeräuber auf. Ob er den Bund und feine Abficht 
zuerft veranlaßt, oder ob er entgegengenommen, was ihm ohne fein 
Zuthun angeboten worden, das ift im runde gleihgiltig; feit 
fteht, daß er in die Theilung des Raubes gemilligt, daß ihm Rech— 
nung abgelegt werden mußte, und er den Löwenantheil für fi in 
Anſpruch nahm, was freilich nur folgerichtig aus feinem Standpunfte 
ſich ergab, daß der Seeraub für ihm oder vielmehr für die von 
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ihm vertretene Sache ausgeübt wurde. Wie bitter diefe Art: der 
Bertheilung manchmal, empfunden wurde, dafür fünnten ‚mehrere 
Beifpiele angeführt werden. So hatte ſich Sonoy im Jahre 1570 
mit Wiffen Oraniens und im Cinverfländniffe mit ihm. eines 
Schiffes bemädtigt, das mit reicher Ladung von Antwerpen nad 
Italien ging. Es wurde nad) Rochelle gebracht, wo ſich Ludwig 
von Naffau als Agent. feines Bruders befand. Die Beute wurde 
zu. 20,000 Gulden geſchätzt, Oranien beanfpruchte die Hälfte, und 
Sonoy fielen ganze 600 Gulden zu. Darüber jagt Benufort, des 
Brinzen Geſchichtſchreiber: „das war eine ſchändliche Handlung, 
während der, Prinz auf der andern Seite ein edelmüthiger Herr 
war und gegen allen niedrigen Gewinn und Gelderwerb durch 
Schlechte Mittel eine Abneigung Hatte. Man fieht aber Hieraus, 
wie Jemand duch die Noth gezroungen, auf folhe Handlungen 
verfallen kann, die augenſcheinlich unehrlich und ungerecht find, und 
die er felbft gegen fein befjeres Naturell begeht." Die Nothlage, 
bemerken wir hiegegen, hat ſich der Prinz felbit gefchaffen, und um 
einen Charakter muß es wahrlich ſchlimm beftellt fein, wenn feine 
Robredner zu feiner Rechtfertigung derartiger Erklärungsweiſen fich 
bedienen müfjen. Der Seeraub, der Straßenraub bleibt als Schand- 
fled an Oranien hängen, nit den ehrlichen Krieg hat ex geführt, 
jondern die Schädigung feines Monarchen und feiner Mitbürger, 
die Schädigung mit allen Mitteln, welche der Fanatismus, der 
Haß, die Habſucht, und tie all’ die niedrigen Leidenjchaften noch 
heißen mögen, den Ruin der Niederlande mit allen Mitteln hat 
Dranien auf feine Fahne gejchrieben; zerftören, verarmen, ins Un— 
glüd fürzen mollte er das Land, um zur Herrjchaft zu gelangen. 
Um diefelbe Zeit, da die oben genannten Leute dom Model 
zur Seeſchänderei fih zujammenthaten, ernannte Oranien einen 
Admiral, den Adrian von Berg, aus dem Hennegau, Deren 
von Dolhain, der ſchon 1566 bei den Verſchwörern geweſen war. 
Sm September Tief diefer zur Plünderung der Niederlande aus 
einem engliſchen Hafen ‚aus, angeblid um an Spanien Rache zu 
nehmen und die Niederlande von der unerträglichen Tyrannei Alba’s 
zu erlöfen. Ein Sturm nöthigte ihn, an Vlieland anzulaufen; hier 
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aber: kam ihm die teichfte Beute in den Weg. Aus der Oftfee 
fam eine Handelsflotte von 60 Segeln; die Kaufleute ahnten die 
Gefahr nicht, die ihnen von den Seeräubern drohte; ihre Schiffe 
wurden geplündert und an den Strand geworfen. Ein paar Tage 
darauf geſchah dafjelbe einer Flotte von 40 Segeln. Auf der Injel 
fanden zwei Kirchen, diefe wurden don den Seeſchändern zerftört. 

Dranien ließ ſich darüber aus, denn er mußte wohl einjehen, 
wie ihm die Herzen der niederländifchen Kaufleute durch den See— 
raub der Geinigen abmwendig gemacht würden; aber was für Be— 
deutung und Werth Hat fein Tadel und feine Widerrede, wenn’ er 
fortfuhr, feinen Beuteantheil in Anspruch zu nehmen, und wenn er 
den Gommandanten nicht das Handwerk legte? 

Im Uebrigen frugen diefe auch nicht immer viel nad) ihm, 
wenn ihr größerer Vortheil auf der Seite des Ungehorfams Tag. 
Sehr häufig flohen mir auf die Klage, daß die Waffergeufen die 
Geleitf heine, ob Ludwig von Naſſau oder Oranien fie ausgeftellt, 
für nichts achteten, nicht einmal den Freund bom Yeinde, ben 
- Bundesgenoffen vom Kaufmann, der nicht zu den Aufrührern hielt, 
alfo ihrer Plünderung verfallen war, unterjchieden. Dranien hatte 
‚verboten, auf engliſche, franzöfifche, dänifche und ſchwediſche Fahr— 
zeuge Jagd zu machen und den Städten und Bürgern des Reiches 
irgend einen Schaden zuzufügen; allein e3 Half nichts, die unge— 
bundenen Rotten ftürzten fi) auf jede Flagge, wenn der Kampf 
nur Beute oder Abenteuer verſprach. 

Auf ihren leichten Schiffen war jedes Gewäffer ihnen zugäng— 
lich. Wie die Welpen die Honigwabe, umſchwärmten fie die Flotten, 
biffen fich an diefem Schiffe feit, zogen ſich von jenem mit rafender 
Eile zurück, ließen fich verfolgen, bis fie den Augenblid erſchauten, 
der ihnen den Sieg, dem Verfolger das Berderben brachte. Die 
Gewäſſer der Niederlande waren ihnen jo vertraut, wie einem 
tüchtigen General feine Feftung. Sie mußten ganz genau, auf 
welchem Flede Einverftänpniffe, auf welchem feindſelige Gefinnungen 
auf fie warteten. Wenn fie mit ihrer Beute nicht bis England 
oder Rochelle gingen, waren die Häfen Oſtfrieslands die vorzüg— 
lichen Schaupläße ihres infamen Treibens. reihe an der Em3, 
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Borkum an der Mündung derjelben, jelbft Emden nahm fie auf. 
Manche, die noch nicht ganz mit allen Banden der Gejellichaft ge= 
brochen, hatten an diefen Orten ihre Frauen und Sinder. Um 
einen Spottpreis ward die Beute losgejchlagen und die Emdener - 
hatten ihren Profit dabei. Die Grafen von Oftfriesland, Jan und 
Edgard, ftanden daher aud in geheimem Einverftändniffe mit den 
Seeräubern, lieferten ihnen Artillerie und Munition, und e3 be— 
durfte ſehr erniter Vorftellungen von Seiten des Kaiſers und des 
mweftphälischen Sreijes, bis die Grafen wenigftens zum Scheine etwas 
wider fie unternahmen. Ernjt war es ihnen damit nicht, jedesmal, 
wenn fie Waffergeufen aufjpüren follten, fanden fie diejelben regel— 
mäßig nicht, und wenn fie den einen und andern hängen ließen, 
war es nicht weil er ein Seefhänder, jondern ein anderer Dinge 
überwiejener Verbreher war. Diefe Gefälligfeit aber ſchützte fie 
nicht gegen gelegenheitliche Kränktungen und Beihädigungen von 
Seite ihrer Schüßlinge jelbft. Nichts war diejen teuer, nichts 
heilig; ausgeworfen aus der Gefelliehaft führten fie den Krieg gegen 
diejelbe. Sie mußten, daß fein Erbarmen fie vor dem grauſamſten 
Tode ſchützen werde, jo gaben auch fie feinen Pardon, wenn die 
wilde Wuth der Graufamfeit nicht das ein und anderemal vom 
Golddurfte, von der Erwartung einer tüchtigen Loskaufſumme über: 
boten murde. Sie veradhteten den Tod, das gab ihren milden 
Angriffen eine unmiderftehliche Gewalt. Sie mwütheten förmlich gegen 
Jeden, der in ihre Hände fiel, daS verbreitete Furcht vor den 
ſchrecklichen Menſchen. Diefer Schreden trieb Viele in ihre Reihen, 
das ungebundene Leben Andere, und wenn es ihnen an Mannjchaft 
gebrach, wurden rüftige Männer in Kneipen gelodt, betrunfen ges 
macht und dann auf die Schiffe geſchleppt. Aus Calviniften be— 
ftand der Kern diefer Seejchänder, die Kirchen und die Geiftlichkeit, 
die Priefter und die Slofterfrauen maren daher vor Allem das 
Wild, das fie hegten. Die Kirchen zerftörten fie, die Altäre riffen 
fie nieder, aus den Kelchen tranfen fie Bier und Wein, mit den 
heiligen Getwändern ward Mummenjchanz getrieben. Die Wallonen 
waren neben den Schotten und Engländern die ausgelafjeniten 
Gejellen, und Einer ſuchte den Andern in den gräßlichiten Freveln 
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zu überbieten. Da mar 5. B. Einer, ode Abels aus Dokkum 
in Friesland, ein furzer, ſtämmiger Menſch mit rothem Haar auf 
dem vierjchrötigen Kopfe, der auf feinem Schiffe, die Galeere ge- 
‚nannt, nur der Kelche zu feinen Saufgelagen fich bediente, an der 
Spite des höchſten Maftbaums hatte er einen koftbaren Tabernakel 
befeitigt; davor führte er die Priefter mit ſchmählichen Spottreden, 
daß jo Hoch fie das Heiligite Saframent verehrten, daſſelbe den 
Geufen doch noch höher ftehe. Unter dem unbefchreiblichen Gelächter 
der Schiffsmannſchaft mußten die Priejter nicht jelten in den heiligen 
Gewanden die heiligen Geremonien verrichten. Im Juni 1570 
warfen fi ungefähr 90 der Meergeujfen auf die Kleine Stadt 
Hinlopen in Friesland, fie zerjtörten die Kirche, erbracdhen den 
Tabernafel, nahmen den Bürgern ihr Geld, jchlugen die Thüren 
und enter ein, erbrachen Kiften und Käſten, und betranken ſich 
aus den heiligen Gefäffen unter dem Feldgefchrei: „Krieg den 
Mönchen, den Gardinaliiten, den Prieftern, den Magiitraten und 
allen Unterftügern der caftilianishen Tyrannei!” Wer nur irgend» 
wie im Verdachte ſpaniſcher Gefinnung ftand, Hatte jein Leben 
verwirkt. 

Die Schiffe der Seeſchänder fanden ſich überall, von den 
Küſten Oſtfrieslands bis nach Flandern und darüber hinaus, an 
Rochelle und England vorbei bis in. die ſpaniſchen Gewäſſer hinein. 
Auch in den Binnengewällern war feine Stadt, fein Dorf, fein 
Schloß und fein Klofter vor ihnen in Sicherheit. Bei Nacht kamen 
die wilden Gefellen, und wenn fie am Morgen abzogen, lag der 
Kanal oder der Fluß im rothen Wiederfcheine der DBrandftätten. 
Bejonder3 Heimgejucht war Friesland; Hier ftand an der Spibe 
einer Bande Hartmann Gauma mit feinem Bruder Watze, 
der nach der Sitte der Zeit den lateiniſchen Namen Balerius fich 
beigelegt. Hartmann hatte in feiner Jugend Proben alänzender 
Begabung gezeigt, im Jammer der Zeit war er unter die Geufen 
gegangen, und da entfaltete er eine unbejchreiblihe Wuth. Kirchen 
und KHlöfter wurden geplündert, wer Geld und Gut beſaß, deſſen 
beraubt, feine Wachſamkeit ſchützte gegen ihn, fein Schloß und fein 
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Riegel und die allerausgedachtefte Heimlichkeit des Verſteckes nicht. 
Die ganze Landſchaft wurde unter einzelne Haufen feiner Bande 
zur Plünderung vertheilt und dieſe ſyſtematiſch betrieben. Nord— 
holland und die Mündungen der Maas mwurden durch andere Banden 
heimgeſucht; zwiſchen Amfterdam, Rotterdam und Antwerpen lauerten 
wieder andere. 

In Flandern wurde von Alba die Ausrüftung einer Kriegs— 
flotte verlangt; es wurde ihm vorgeftellt, daß die unermeßlichen 
Abgaben, die er einzufordern nie müde mard, doch menigftens zum 
Schuhe des Landes verwendet werden follten; er gab den Stüdten 
Garniſon, aber da es beitändig am Solde für die Truppen fehlte, 
wurden dieje den Bürgern zu ſolcher Ueberlaft, daß für das Uebel 
bon den Geufen ein anderes nicht minder drücdendes eingetaufcht 
zu fein jchien. Was die Geufen, wollten, den Nuin des Handels, 
die aus der Verarmung aufjchreiende Berzweitlung, ift nur zu jehr 
erreicht worden. Zunächſt ftand das. Volk gegen fie auf, rottete 
ih zufammen und erſchlug fie wie Hunde, Aber es famen wieder 
Andere und rächten ihre erjchlagenen Genofjen. Und von der Re: 
gierung fam feine ausgiebige Hilfe. Meiftens gebrach es ihr an 
Geld, mit einer Hinreihenden Anzahl von Kriegsſchiffen auf der 
See zu erſcheinen; aber wenn es Alba auch gelungen wäre, die 
Summen aufzubringen, jo lag doch der Seekrieg gar nicht in jeiner 
Abſicht. Er ſchlug die Macht der Meergeujen viel zu geringe an, 
jo vernachläſſigte er die Befeftigung der Küften, und wo die fönig- 
fiche Flotte unter tüchtigen Führern ſich zeigte, da wurde fie immer 
viel zu ftiefmütterlich bedacht, al3 daß fie zu einem großen Schlage 
und zu nachhaltigen Erfolgen befähigt gewejen wäre. Boufju in 
Holland und Billy in Friesland thaten was in ihrer Macht ftand, 
und würdig reihte fih der Admiral Boſchhuyſen ihnen an. Sie 
brachten den Seefhändern manden ſchweren Schlag bei, namentlich 
Billy war immer ruhelos Hinter ihnen her, auf Heinen, ſchnell— 
jegelnden Schiffen verfolgte er fie in ihre Schlupfwinkel Hinter den 
Heinen Eifanden, und wenn fie an’3 Land ftiegen, jo führte er das 
friefiiche Landvolf gegen die Räuber. Aber er und die beiden 
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andern erhielten immer viel zu wenig Unterftüßung an Geld, Monn- 
Ihaft und Schiffen. 

So war die Bevölkerung mit ihrer Schifffahrt, ihrem Handel 
und Gewerbe, wie mit den höchſten Gütern des Menfchenlebens 
faft ſchutzlos den Räubern überantwortet. Es kam ſoweit, daß die 
Einen in dumpfer Verzweiflung die Heimſuchung wie eine Geißel 
Gottes, der man nicht ausweichen, die man nicht abweiſen könne, 
über ſich ergehen ließen, Andere aber mit ihren Bedrängern Ein— 
verſtändniſſe anknüpften. Zwiſchen beiden Klaſſen in der Mitte hielt 
ſich die bei weilem größere Mehrzahl, und wir bewundern die Treue 
dieſes Bolfes, die jo lange auf der einen Seite den argen Fehlern 
der Regierung, auf der andern den jchredlichen Bedrängnifjen gegen« 
über jede Probe beitand, bis fie durch die Ereigniffe förmlich er— 
drüdt wurde. 

Der Admiral Dolhain verjtand oder verjuchte nicht, im die 
Unternehmungen der verjhiedenen Banden und Schiffe eine einheit- 
liche Organifation zu bringen, und noch viel weniger war bon feiner 
Seite eine Rechnungsablage oder Ablieferung des Beuteantheils an 
Dranien zu erlangen. Als er vor Billy und Bouffu ſich zurüdziehen 
mußte, blieb er ruhig in Emden liegen und kümmerte ſich blut- 
wenig um feine Schiffe, die in England Zuflucht juchten. Die 
forglofe und betrunfene Mannjchaft verlor das Admiralſchiff und 
drei andere große Fahrzeuge. Oranien verlangte von ihm endlich 
einmal eine Rechnung, Dolhain verſprach eine Auseinanderjegung 
in Cöln, wohin er zur Wiederherftellung feiner Gefundheit fich be= 
geben wollte. Der Prinz verlangte, daß er vor ihm in Dillenburg 
ericheine. Dolhain that es, ftatt daß er aber Summen ablieferte, 
welche Oranien den vorausgegangenen Raubzügen zufolge hoch ans 
ſchlug, ftellte er die Forderung auf Herausbezahlung von 5000 Tha= 
(ern. Das war dem Prinzen denn doch zu ftark; aber ihn ſogleich 
jeines Amtes zu entjegen, fühlte er ſich zu ſchwach, er ließ ihn nad) 
England gehen, jorgte aber dort für feine Verhaftung. 

Der König von Frankreich beklagte fich bitter über die Greuel- 
thaten der Seeſchänder, am 23. April 1570 gab er Befehl, jie 
feftzunehmen. Da trat der Gardinal von Chatillon, Colignys Bru- 
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der, troß feine Purpurs Calvinift wie dieſer, bemweibt mit der 
„Hau Gardinalin und Gräfin von Beauvais“, ein Bertrauter der 
Königin Elifabeth, mit dem Prinzen in Verhandlung über deſſen 
Geegeufen und rieth ihm, Ordnung in die Banden zu bringen und 
die wüften Gefellen zur Verfolgung der einen großen und gemein- 
famen Angelegenheit zu zwingen. Oranien ging darauf ein und 
ernannte am 10. Auguſt 1570 an des abgeſetzten Dolhain Stelle 
zum Abmiral Guislain von Fiennes, Heren von Lumbres, 
aus einer alten Familie de3 Artois, mit dem Auftrage, Generalca= 
pitän über alle Schiffe, große und Heine, die bereit3 auf der See 
waren, wie über jene, die noch ausgerüftet würden, zu jein und in 
feinem, de3 Prinzen Namen zu Waffer und zu Lande und mit 
allen erdenklichen Mitteln den Herzog von Alba und deffen An- 
hänger, „dieje Verderber und Feinde der gemeinen Wohlfahrt”, anzu: 
fallen und zu befriegen. Verboten follte fein jedtwede Unternehmung 
gegen den Kaiſer, die Yürften, Staaten, Städte und Pläbe des 
Reiches, gegen die Königin von England und den König von Dö- 
nemarf und deren Unterthanen, endlich gegen alle Fürften, Herren 
und andere Diener Gottes und Liebhaber der wahren chriftlichen 
Religion. 

63 kann nicht auffallen, daß der König von Frankreich nicht 
mit Namen aufgeführt ift, mern man bedenkt, daß die Inftruftion 
für den Admiral aus dem Jahre 1570 ftammt, wo Karl IX. 
noch nicht zur Teindjeligfeit gegen Spanien entjchloffen und die 
Wirkung des Friedens v. St. Germain noch nicht eingetreten war. 
Wichtiger al3 diefe vorübergehende Maßregel ift das ſchroffe Her: 
vortreten der calviniftiichen Richtung in der Inftruftion. Dranien 
jagt, daß er fein Mittel unverfucht gelaffen habe zur Einführung 
des „wahren“ göttlihen Wortes, und er verlangt, daß auf jedem 
Schiffe ein Diener des wahren Wortes zu deffen Predigt, zum Ge- 
bete und zur Verhaltung des Schiffspolfes in der wahren chriftlichen 
Zucht ſich befinden jolle. Wie weit diefer Befehl zur Ausführung 
fam, läßt fich natürlich nicht feſtſtellen; wir finden aber, daß er 
durchgedrungen fein muß, denn im Februar 1571 trafen 3. B. in 
Emden drei Kapitäne mit Beitallungsbriefen des Prinzen ein, in 
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welchen es, unter Anderem heißt, daß jeden Morgen vor dem Früh— 
ftüd das Wort Gottes angehört werden müffe, daß Niemand ſchwöre, 
den heiligen Namen des Herrn läſtere, daß den Offizieren ftrengfter 
Gehorjam geleiftet werde, daß man fich nicht ſchlage, das Meſſer 
nicht ziehe und dergleichen, Alles unter Androhung der ſchwerſten 
Strafen. 

In der Anftruftion des Admirals war weiter feitgeitellt, daß 
alle unter feinem Befehle ftehenden Schiffe zufammenhalten und 
einander Beiftand leiſten müßten, daß auf jedem Yahrzeug die 
Kriegsartifel gelten, da& fein Anderer al3 ein geborener Niederlän- 
der und nur auf Anftellung de3 Prinzen ein Commando führen 
dürfe. Die Vertheilung der Beute wurde fo geordnet, daß nad) 
Abzug des zehnten Theiles für den Admiral das Ganze in drei 
Theile getheilt werde, wovon der erfte dem Prinzen, der andere den 
Befehlshabern und der dritte dem Kriegs- und Schiffsvolk zukom— 
men jolle. Endlich um fo viel al3 thunlich alle Ungeregeltheiten 
abzufchneiden und damit die Schiffe Feine Unehre auf ſich laden, 
verlangte Oranien, daß von ihnen alles übelbeleumundete Volk, ins— 
befondere jeder von einem Gerichte beftrafte Verbrecher und wer bi3- 
ber ohne Beftallung durch ihn auf Seeraub ausgegangen, ferne ges 
halten werden folle, | 
| Wir haben ſchon davon gefprodhen, mie viel Mühe Oranien 

fih gab, in einer Stadt zur Weiterführung feiner Unternehmungen 
feften Fuß zu faſſen. Die franzöfifchen Rebellen Hatten aus La 
Rochelle ihre fefte Burg gemacht, two fie dem Könige Trob boten; 
ein zweites Nochelle wollte ſich Oranien in den Niederlanden jchaffen. 
Vorzugsweife zwei Städte hatte er im Auge, Deventer und Enk— 
huyſen. Deventer beherrfcht die Yſſel und konnte ihm eine fichere 
Berbindung mit Deutfchland ſchaffen. Enkhuyſens Lage an der 
Spite der weit in die Zuiderfee Hinausreihenden Ausladung der 
Halbinfel von Nordholland ift ganz dazu angethan, die Einfahrt aus 
der Norofee, alfo den Zugang zu Amfterdam, Overyſſel und. Gel- 
derland zu verfperren, und die Stadt felbit war derartig. befeftigt, 
daß fie für die damalige Kriegführung für uneinnehmbar gelten 
konnte. Da Oranien unter den Einwohnern Anhänger Hatte, jo 
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follten diefe den Waſſergeuſen die Thore öffnen. Das mar. ein 
doppelter Verrath, nicht nur gegen den König, jondern auch gegen 
die eigenen Mitbürger, denn die Stadt hatte bejchloffen, weder von 
Alba noch von Dranien Garnifon einzunehmen. Im Herbite 1570 
hielt der Prinz den Zeitpunkt für gelegen, er gab an die Flotte 
den geeigneten Befehl, al3 die Fluth von Allerheiligen das Unter— 
nehmen vereitelte. Andere Anjchläge brachten nur Beute und Ueber— 
maß von Graufamteit. 

Im Derlaufe des Jahres 1571 that fi unter den Seeſchän— 
dern eine Perjönlichkeit hervor, welche felbft unter Jenen, die Ora— 
niens Anjchläge als ein heldenmüthiges Ringen um eine heilige 
Sache verherrlihen, eine jehredliche Berühmtheit erlangt hat. Lu— 
men heißt das Scheufal, auch Kapitän der Fuchsſchwänze, eigentlich 
Wilhelm Graf von der Mark, Baron von Lumey u. ſ. w., ein 
Canonikus von Lüttich; Haare, Bart und Nägel ſchwur er, fo lange 
wachen zu laffen, bis er den Tod Egmont und Horns an den 
Pfaffen und Mönchen gerät. Auf feiner Flagge. waren die 10 
Pfennige abgebildet, wovon er das Land zu befreien verhiek. Die- 
jer Menſch paßte wie Keiner zu den entmenſchten Seeräubern; un= 
ter jeiner Führung wurde eine Wuth entfaltet, gegen melde das 
bisherige Wüthen nur ein Kinderſpiel war. 

Aber dur al’ die Kämpfe, in denen mit den Siegen über 
die Kauffahrer Niederlagen gegen Boſchhuyſen, Bouffü und Billy 
abwechſelten und die, meil fie nur ein ewiges Einerlei von Raub, 
Shändung, Mord und Frevel aller Art ausmaden, in einzelnen 
Bildern nicht feftgehalten zu werden brauchen, ward für Oraniens 
Abſicht außer feinem Beuteantheil, dem Ruin des niederländilchen 
Handel3 und dem immer allgemeiner werdenden Jammer, nichts 
erreicht. Und doch wurde das Bedürfniß, eine feite Burg zu haben, 
immer dringender. Mit dem Eintritte des Jahres 1572 geftalte- 
ten ſich die Verhältniffe zwiichen Spanien und England, wie mir 
ſchon gefehen haben, freundlicher, und eine ſpaniſche Kriegsflotte war 
in der Ausrüftung begriffen. Gegen ſchwere Kriegsfchiffe aber fonn- 
ten die Meergeufen mit ihren leichten Fahrzeugen nicht auffommen, 
zogen fie ja fchon in den Kämpfen gegen die mangelhaft ausge— 
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rüfteten Fahrzeuge, die bisher fie verfolgten, den Kürzern. Hätte 
Alba es verftanden, Boſchhuyſen, Bouſſü und Billy nachdrückliche 
Unterftüßung zufommen zu laffen, jo würden fie ihre verhängniß- 
volle Bedeutung nie erlangt haben; aber er hat das Seeweſen nie= 
mal3 hoc) genug angeſchlagen und nicht bedacht, daß aus der Flotte 
bloßer Seeräuber mit der Zeit eine gewaltige Kriegsflotte fich ge— 
ftalten fönnte. Vorderhand freilich Hatte es auch den Anſchein nicht 
dazu, und war dad Rauben und Plündern und das DVerjubeln der 
Beute in wüſtem Rauſche das Einzige, was die Seefhänder und 
allerdings meilterlich veritanden. Wie wenig fie einer höhern Auf- 
fafjung ihrer Lage zugänglicd waren, hat z. B. ein reicher Frucht: 
händler aus Amſterdam, Jakob van Ryd mit ihnen erfahren. 
Diefer hatte ein Geuſenſchiff auf eigene Koften ausgerüftet und 
meinte mit jeinen Reden, daß fie zu etwas Beſſerem als zu bloßem 
Geeraub da jeien, eine Wirkung erzielen zu können; aber er pre= 
. digte tauben Ohren, bis endlich die zwingende Nothwendigkeit an 
fie herantrat. Spanien nämlich feßte es beim englischen Hofe durch, 
daß ihnen der Aufenthalt in englifhen Häfen gefündigt wurde. 
Jetzt mußten fie wohl oder übel einen andern Zufluchtsort fuchen, 
und der Plan in Blieland oder Enkhuyſen ſich feftzufegen, wurde 
mit mehr Energie aufgefaßt. 

Als fie von England abfuhren, war ihre Abficht zuerft über 
einige aus der Oſtſee heranfegelnde und mit Frucht beladene Schiffe 
herzufallen; bei Texel fodann glaubten fie mit 15 Schiffen Alba’s 
fertig werden zu können, und dann wollten fie einen entſcheidenden 
Schlag auf Enkhuyſen verfuhen. Schon am 30. März befamen 
fie einige jpanifche Kauffahrer in Sit; fie nahmen davon zwei 
und bemannten und bewaffneten fie alsbald, dem einen Marinus 
Brandt von Saftingen, das zwiſchen Hulft und Bergen-op-Zoom 
gelegen jest von der Fluth verfchlungen ift, und dem andern Adam 
van Haren von Falfenburg ala Kapitäne gebend. Immer nord» 
märt3 fegelnd waren fie bereit3 über die Maasmündungen hinaus 
auf die Höhe von Egmont gefommen, als plöglih der Wind ums 
ſchlug und fie zur Umkehr zwang. Sie fuhren in die Maas ein, 
wo einige Kaufmannsſchiffe vor Anker lagen, die aber in fliegender 
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Eile nad) Rotterdam fi flüchteten. Ein fcharfer Nordweſt hielt 
die Geufen auf dem Fluße feit, und fie legten fih vor Brille. 
Es war am 1. April 1572, ein Mittwoch; Brandt und Haren 
waren die erften, die vor Anker gingen. 

Bald folgte der Reſt der Flotte, 24 Schiffe, ihrem Beispiele. 
Brille Schloß die Thore, und der Magiftrat verfammelte ih. Was 
werden follte, mußten die Geujen felber noch nicht. 

Bon Maasluis kam ein Schiff mit Reifenden herangefegelt, 
der Schiffer hieß Peter Koppelftod, er hielt zu den Geujen. 
Die Reifenden jchauten verwundert nach der Flotte und beftürmten 
Koppelftof mit neugierigen Fragen, aber fogleih auch mit Bitten, 
fie nah Maasluis zurüdzubringen, als er ihnen gejagt, was er 
ihnen von den Seeſchändern jagen wollte. Dann aber, naddem 
er fie in Sicherheit gebracht, fuhr er an die Flotte heran und frug 
nach feinem Landsmanne Treslong. Diefer ftellte ihn Qumey vor. 

Mie überall, jo hatte Alba auch in Brille feine Widerſacher, 
und dazu war von ihm ein verhängnikvoller Fehler dajelbft be= 
gangen, im vergangenen Winter war von ihm die Beſatzung zurüd- 
gezogen worden. Dieß, und daß Gleichgejinnte in der Stadt ſich 
befänden und daß die Gelegenheit, ihrer ſich zu bemächtigen, die 
alfergünftigfte wäre, ſprach Koppelftot mit Lumey, der in dem 
Schiffer alsbald feinen Mann erkannte. | 

Treslong war der Sohn des vormaligen Amtmanns in Brille 
und daher wohl befannt. Er gab SKoppelftod feinen Siegelring 
ftatt eines Beglaubigungsfchreibens, und diefer fuhr nad) der Stadt 
und trat vor den Magiftrat mit der Nachricht, daß die Geuſen da 
jeien, die Stadt vom tyrannifchen Joche Alba’s und deſſen Geld- 
erprefjungen zu befreien. In ihrem Namen fordere er, daß ihm 
zwei Abgeordnete zur Verhandlung über die Uebergabe der Stadt 
an Oranien beigegeben werden jollen. 

Der ältefte Bürgermeifter, Johann Peter Nikker, fragte, ob 
das Schiffsvolk zahlreich fei. Koppelftod log, es jeien der Geufen 
5000. Darüber erfchraf der Magiftrat und beſchloß, eine Abord- 
nung hinauszufchiden; aber lange fand Niemand den Muth, die 
Sendung zu übernehmen, bis zwei Schöffen aufitanden und gingen. 
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Lumen ftieg an’3 Land, tief verneigten fi die Väter der Stadt 
bor dem fchredlihen Manne. Er forderte, daß in der Friſt von — 
zwei Stunden die Thore geöffnet fein müßten. 

Seiner Forderung Nahdrud zu geben, ließ er bereit3 feine 
Mannſchaft mit fliegenden Yahnen, Tambour voran, gegen das 
nördliche Thor marſchieren. Aus dem jüdlichen ergoß fich in wilder 
Flucht Alles, was Spanien anhing oder ‚vor den Seeſchändern ſich 
fürdhtete, 

Der Magiftrat fam aus feiner Berathung nicht heraus; das 
dauerte den zum Sturme Bereiten zu lange; am nördlichen Thore 
riefen fie, ob man fie einlaffen molle, oder ob fie den Eingang 
erzwingen müßten. Treslong rüdte auch vor das ſüdliche Thor 
und hielt die Flüchtlinge auf. Wider Erwarten murde die Ueber— 
gabe immer noch verzögert, muthige Bürger leifteten Widerftand. 
Teuer wurde an die Thore gelegt, das nördlihe mit einem 
Maftbaume eingeftogen, eine Mine riß daneben das Mauerwerk 
ein, und das füdliche wurde endlich von den Bürgern felbft geöff- 
net. Darüber war e3 Nacht geworden; das Feuer bom nördlichen 
Thore Hatte fich einigen Häuſern mitgetheilt, und in ihrem düſtern 
Feuerſcheine zogen die Seefhänder, 600 Mann ſtark, darunter 
neben 300 franzöfifchen und walloniſchen Büchſenſchützen 300 aus 
allen Nationen, in die Stadt. ein. 

Bei dem Altbürgermeifter Nikfer und dem Einnehmer der Inſel 
Boorn bemädhtigten fie ſich der öffentlichen Gelder. Am andern 
Tage fielen fie über alle Kirchen und Klöſter der Stadt und der 
ganzen Inſel her, jagten alle Priefter und Mönde fort und zer= 
ftörten, was ſich zeritören ließ. Das Crucifix traten fie mit Füßen, 
am euer der Heiligenbilder lagen fie in den gottesdienftlichen Ge— 
wändern bei ihren Schmwelgereien und bereiteten fi die Mahlzeit. 
In den verlaffenen Häufern der Flüchtlinge feierten die Hauptleute 
ihre Orgien. 

Wieder war es nur ein wüſter, gemeiner Raubzug, der’ beab- 
fihtigt war, und nichts meiter. Sie fehleppten ihre reiche Beute 
auf die Schiffe. Lumey wollte die Stadt verbrennen und hatte 
bereit3 den Befehl zur Abfahrt gegeben, denn er fürdhtete, daß die 
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Spanier in Eilmärfchen herbeirüden würden. Da traten mehrere 
. Hauptleute, darunter der genannte Jakob van Ryd, vor ihn und 
ſprachen davon, die Gelegenheit beim Kopfe zu ergreifen und fich 
feftzufeßen. „Ich für meinen Theil, fagte Ryck, habe Gott oft um 
ein Grab in der Erde de3 DVaterlandes gebeten. Des Menjchen 
Leben ijt unficher, aber er muß wiſſen, ob er als ein Unverftän- 
diger, oder al3 ein Zapferer fterben will.“ Lumey ging auf deu 
Vorſchlag ein, und nun ſchwuren Alle, aus Brille ein zweites La 
Rochelle zu machen und den Platz für den Prinzen von Oranien 
zu behaupten. 

Alsbald ging man an’s Werk. Die ſüdliche Vorftadt wurde 
niedergebrannt, die Bäume gefällt, Wafler in die Gräben geleitet, 
einige Erdwerfe aufgeworfen, auf die Wälle Geſchütz gefchleppt und 
aus den Schiffen die Munition herbeigefchafft. *?* 

Der Jubel, der alöbald durch die Niederlande Hin bei Allen, 
die den Spanier haften, in hellen Flammen ausſchlug, that fund, 
welche Bedeutung die Bejegung Brille’3 für den Prinzen von Ora— 
nien haben follte; es war nur ein ſchlechter Wit um die Carri- 
catur, in der Qumey hinter dem Rüden Alba’3 diefem eine mächtige 
Brille auf die Nafe ſetzt, aber bald follte es Alba jo gut, wie die 
Niederlande empfinden, was in dem Spottverje fih ausdrüdte: 


Den erften Tag vom Aprill 
Berlor der Herzog Alba fein’ Brill’. 


Anmerkungen, 


Erfted Kapitel, 
1) Correspondance de Philippe II. 1.25. ©. 447. 449, 


2) Gerlache, Histoire du royaume des Pays-Bas, depnis 1814 jusqu’en 
1830, t, I. p. 73 und anderwärts. 


3) Brief des florentinijchen Gejandten, citirt bei Gachard, Don Car⸗ 
los 80. 


4) I] quale & signore e prencipe pieno di artificio, et padre, si pi 
dire, delle simulationi... Relation des Francesco Vendramino. 


5) Muchos piensan ser causa del mal el sentimiento que S. M. debe 
aver tenido de las nuevas de allä, porque aunqgue no oriesse leydo sus 
cartas quando le vinö la calentura, avia ya hablado Lope del Campo, y 
dado cuenta de lo que avia sucedido en Ypre y otras partes de Flandes. 
— Monfo de Laloo an den Grafen Horn 20. September 1566, bei Gachard 
Don Garlos, ©. 355. 

Hopper an Biglius 4. Dftober. Unum dicam, quod rex, leviter prius 
aegrotans, accepto priore nuncio, in tertianam febrem mox incidit: quodquo, 
eä liberatus, allato secundo nuncio, recidivam passus est... Multos putare 
id non alia re, quam hac sola, esse factum. — Joach. Hopperi Episto- 
lae p. 103. 

En este tienpo enfermö el rey cat6lico de calentura terciana en el 
bosque de Segobis... Nunca dexö los negocios, viendo i examinando con 
gran cuidado todas las cartas de la duquesa i otros papeles importantes 
"sobre la materia. 


6) Papiers d’Etat du cardinal de Granvelle, t. IX. 568. 


7) Hoc, ut puto, dignum est relatu, quod in hac ipsa adversa valetu- 
dine, nullum diem praeterire Sua Majestas passa est, quo non his de 


508 


rebus vel in consilio tractari, vel ad se referre jusserit. Joach. Hopperi 
Epistolae p. 103. 


9) Bei Gachard, Don Carlos, ©. 359 f. 


10) Ama sopra ogni cosa la quiete e l’ozio, del tutto lontano dai ne- 
gozi, i quali quanto sia possibile fugge ed abborrisce. Perd, cosi spesso, 
si parte all’ improoviso, fuori della espettazione di ognuno, alcune volte 
innanzi giorno, con soli eingue o sei in compagnia, dol loco dove sta la 
eorte, e si ritira in solitario, dove ha le sue delizie, e consuma il tempo 
in una estrema tranquillitä e riposo, senza. voler.udir cosa che gli dia im- 
paccio o pensiero... Rel. di Paolo Tiepolo. 

Quand il s’esloingue ainsi de la multitude, c'est pour mieulx adviser 
à ses nögoces, car il n'est jamais oisif, ni. plus attentif à ses affaires 
qu’estant seul en ses maisons des.champs. Der franzöfiihe Geſandte Fourque—⸗ 
vaulx an Karl IX, 30, November 1567, bei Gachard, Don Carlos 241, 

Rex nondum ex agro reversus est, sed hac septimana speramus adfa- 
turum, Et vero eum morem habet, ut, sive adsit, sive non adsit, ne mini- 
mam quidem partem temporis, in rebus cum summa. diligentia administran- 
dis, amittat; nec quidgquam ad illum praescribimus tam parvum ad quod 
non continuo sua manu respondeat. J. Hopperns ad Viglium p. 145. 

Sabese de cierto, que se negociara aqui mas en una die que en 
Madrid en quarto. Siguenga, historia de la orden de San Geronimo, Bd. 
3, S. 575. | 


11) Der franzöfifche Gefandte Fourquevaulz an Katharina von Medicis 
2. November 1566. Gadhard, Don Carlos, ©. 361. 


12) Der venetianiſche Gefandte Giovanni Soranzo in den Relazioni 
degli ambaseciatori veneti, sörie I. t. V. p. 115. 


13) La giustizia gli d raccommandatissims. Der venetianiſche Gejandte 
Tiepolo in feiner Relation von 1563, 

Non s’ha alcuno che ad un minimo oenno d'un agguzzino, cosi detto 
da loro, che con una bachhetta li tocoa a nome del re, non vadino, & 
porsi prigione da per sd. So der venetianifche Gefandte Morofini im Jahre 
1581. 


14) Gadhard, Don Carlos, 261. 


15) Brief des Alonfo von Laloo an Horn, citirt bei Gachard, Don Cars . 
los, ©. 356. 


16) Montigny jchreibt, d. d. Segovia 19. September 1566 an die Statt« 
halterin: Madame, j'ay entendu, & mon trös grand regret, l’estat präsent 
des affaires de pardelä, et les desordres et insolences qui s’y font, que j'ay 
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grandement resenti, comme je doibz, estant vassal et serviteur de S. M., 
et pour estre de la patrie, et n’euisse jamais pensé que lés choses fussent 
venues si avant, et que ce peuple ce fut tant dismandd... V. A. peult 
considörer le ressentement qu’en aura S. M., entendant tout ce qui s’est 
passö pardelä, dont je la puis bien asseurer ‚que l'on en parle icy diverse- 
ment, et, ce qui me desploit le plus, que c’est avecg tant d’occasion. 

Hopper ſchreibt an Viglius den 4. Oftober: Quod autem hic repetam, 
quo pacto lamentabilis ille status rerum nostrarum nos hic omnes afflixerit 
ac Consternarit, nihil puto esse opus. Joachim Hopperi epist. ©. 103. 

Las nuevas que an venido an alborotado en tanta manera que los que 
somos de alla no osamos parecer entre gentes. Alonſo de Laloo am 20. 
September. Gachard, Don Carlos, ©. 358. 


17) Corresp. de Philippe t. I. u. II. passim, die Schilderungen, welche 
die Statthalterin, Granvella und Lorenzo de Billavicencio machen. Gran- 
vella, Papiers d’Etat t. VII. p. 74. Corresp. de Philippe t. II. p. XXXVI. 
ein Echreiben der Statthalterin d. d. 11. Juni 1566, citirt bei Gadhard, 
Don Carlos, ©. 340: II Marques de Bergas,.. agiunse che non passariano 
quatro anni che V. M., se volera mantenere questi Stati, saria forzato di 
servirsi di quelli che sono desviati di nostra santa fede, se non faceva dis- 
eendere del cielo a li padri et avi di quelli che virono al presente ... . 
Brief des Lorenzo de Villavicencio an den Gecretär Eraſſo 27. Dezember 
1565 in Corresp. de Philippe t. IJ. p. XXVII. Corresp. de Phil, t. I. 235. 
411. 359. 


18) In der Relation des Giovan Francesco Morofini heißt es: ... 
E molto vendicativo, nd si scorda facilemente l'ingiurie, ma sa coprire molto 
bene i suoi affetti, procedendo sempre con gran flemma; di maniera che 
dicono in Spagna, per proverbio, che dal riso del re al coltello non vi sia 
distanza alcuna, perchd se bene avrä determinato di castigar uno, venendo 
gli colui dinanzi, gli monstrer& quella medisima cera che faceva prima. 

Gabrera jagt das nämliche lib. X. Cap. V. p. 730: de sa risa al cu- 
chillo avia poca distancia. 


19) Corresp. de Phil. t. I. 412. 413. 419. 


20) Corresp. de Phil. t. I. 359, fiehe unfern erften Band ©. 293. 

Montigny jchreibt an die Statihalterin am 2. Auguft 1566: Je puis 
asseurer Vostre Altöze, que je trouve à Sa Majestö toute la bonne affection, 
amour et volunts, tant vers nostre pays que vers tous ses subgectz et bons 
serviteurs de delä, que ung prince doibt et peult avoir em droit ses subgectz; 
et de ma part, ne me sgauraye assez louer de la faveur, bonne et bé- 
nigne audience qu'il me donne toutes les fois que je la demande ou luy 
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parle de ses affaires, bei Gachard, Don Carlos aus dem Archiv von Siman- 
cas Estado, leg. 529. 


21) Alonfo de Laloo an den Grafen”Horn 3. Auguſt 1566 aus Segovia 
in Montiguy's leven en dood, Bylage 12.... Que parecia que se dava & 
S. M. muy poco por aquel pedago de tierra, por tener muchos reynos... 


22) Mons. de Montigny replico muy libremente, y hasta que puso 
color & 8. M. im citirten Briefe des Alonſo de Laloo. 


23) In dem citirten Briefe von Alonfo de Laloo ... Se llego Mons. 
de Montigny à Ruy Gomez, al qual hablö en la misma sustancia, y aun 
le dixo mus, que no creya S. M. era cathölico, pues ponia en peligro de 
dannarse tantos milliones de änimas. 


24) Brief des Alonſo von Laloo an den Grafen Horm vom 31. Auguft 
aus Segovia in Montigny’s leven en dood, Bylage p. 19 ff. Der franzö- 
filhe Gejandte Fourquevaulg ſchrieb 23. Auguſt an Karl IX.: Le Marquis de 
Berghes est arrivö, et n'a este ny n'est veu de guöres bon oeil de per- 
sonne, et luy sgait-on mauvais grö, entre autres choses, de la longneur 
dont il a usö & venir. 


25) Unveröffentlichtes jranzöfifches Schreiben bei Gahard, DonkEarlog, 
©. 365. 


26) Corresp. de Phil. t. I. 473. 
27) Brief vom 6. Oftober 1565 in Granvella, Papiers d’Etat IX. 568. 
28) Corresp. de Marguerite par Reiffenberg, 96. 


29) M. Koch, Quellen zur Gejhichte des Kaiſers Marimilian U. 1. Bd. 
S. 170. 


30) Corresp. de Phil. t. I. 446. 
31) o. e. 447. 449. 
32) 0. c. 460 f. 


33) Supplement & Il’histoire des guerres civiles de Flandre du P. Fa- 
mien Strada. t. II. 456—462. 


34) Corresp. de Phil. t. I. 466, 472. 


35) Cabrera, Felipe II. lir VII. Cap. VII. Don Carlos par Gachard, 
©. 361—363. Strada, de bello Belgico, lib. VI., in der franzöfiichen Ueber— 
fegung von P. du Ruyer, Bd. 2, ©. 54—62, 


36) Das Original des Werkes ift in Boulogne, eine jchöne Abſchrift, 
aus 5 jehr deutlich gefchriebenen Foliobänden beitehend, auf der Bibliothögue 
de Bourgogne, section des Manuscrits, in Brüffel; e8 hat den Titel: Histoire 
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des causes de la desunion, rövoltes et altörations des Pays-Bas (depuis 
\’abdication de Charles-Quint faite en 1555 juaq' & la mort du prince Due 
de Parme en 1592) par Messire Renom de France, Chevalier, Seig- 
neur de Noyelles, Prösident d’Artois. 

Cet ouvrage a été dödis par l’auteur en 16... (unleſerlich) aux Prin- 
ces Albert et Isabelle. 

Sander jagt darüber in feiner Bibl. belgie. M. S. t. If. p. 131: Opus 
hoc magna parte crediderim ego desumptum ex advesariis Schedisque poli- 
ticis Christophori ab Assonlevilla, per annos plurimos regii in sanctiori sta- 
tusque consilio Senatoris prudentia et rerum belgicaram cognitione clarissimi 
viri itidem integerrimi. 

Daß die föniglihe Commiſſion für Gejchichte diefes Werk noch nicht zum 
Abdrude gebracht hat, nachdem von ihr jo Vieles, das mindere Bedeutung 
bat, aber allerdings in feiner Mehrzahl die revolutionäre Parteifärbung trägt, 
veröffentlicht wurde, iſt ebenjo unbegreiflich, als für die Herftellung einer nad 
allen Seiten hin unparteiiſchen Geſchichte zu beklagen. 


37) Prescott, Geſchichte Philipps II. Bd. 5, 124. 


38) Gahard, Don Carlos, ©. 156—158. PBrescott, Geſchichte Phi- 
lipps II. Bd. 5, ©. 124—126. 


39) Gahard, Don Carlos, 247. Corresp. de Phil. II. t. I. Einleitung. 
Prescott, 5, 128 - 130. 


40) Corresp. de Phil. II. t. J. Einleitung. 
41) Gachard, Don Carlos, 249 f. 
42) Corr. de Ph. t. I, Einleitung. 


43) Reuom de France. I. Thl. Cap. 36. Rede Alba's. 

Sire! J'ai tousjours sceu que pour nul aultre respect le Prince est 
establi de Dieu sur ses sujects, si non pour faire justice, comme son Mi- 
nistre et Lieutenant en terre, affin de tenir entre les hommes la juste ba- 
lance de la raison. Ce qu'est si veritable, que nul regne, ny domination 
ne peult durer ny subsister sans cela, aussi Dieu ne permect poinct que 
Celluy, qui ne faict le debvoir de s’en acquicter tienne longtemps teste 
place, si debvons croire que ce debvoir ne s’execute & clorre les yeulz aux 
Rebellions, & dissimuler les heresies, mais à chastoyer les Rebellions, et 
subjuger les heresies. 

Les Flamengs, oü ont pech6 contre nostre Seigneur et Vostre Majestö, 
ou non? S'ils sont innocens, la raison ne veult, qu’ils soient punis, mais 
sils sont tronvös Coulpables, je ne vois cause de le dissimuler. Car leurs 
exces et delicts sont trop publics, les conjurations, les armes, la violence, 
la profanation des Eglises, les bris aultels et imaiges sont les vrais et indu- 
bitables tesınoignaiges de leurs actions, aians mirablement prorocquö l’ire 
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de Dieu, contre semblables rebelles Vostre Majests est oblig& en cons- 
cience, et pour sa justice desplier les armes et les forces que Dieu luy a 
mis en mains. j 

Car Jacois alcuns Rois et Capitaines aient est& jug&s dignes d'eter- 
nelle Louange pour cause de leurs grandes et glorieuses conquestes, toutes- 
fois Ceulx qui seulement ont sceu conserver en repos et tranquillité leurs 
Estats, n’ont pas moings à mon jugement meritö de gloire et d’honneur, au 
Contraire les ont surpassö principallement quant les Estats sont grands et 
divises comme ceulx de Vostre Majestö, pour aultant que la fortune et 
bopheur ont grand part aux acquisitions, mais la justice, prudence et tem- 
perence (vertas principales) seuls operent la conservation. Chose qui n’est 
faisable, si le Prince et Souverain ne se faict craindre et respecter. . 

Oires quelle craincte et reverence peuvent avoir les Flamengs, prenans 
les armes pour s’opposer ä vos Decrets et aux ordonnances de Celle, qui 
les gonverne en Votre nom; indice manifeste qu'ils ne veuillent recognoistre 
aulcune superiorite. 

L’ont ne peult aussi esperer que ces troubles puissent bien tost prendre 
fin, ainsi que l'on publie; d’aultant que les coeurs esquels est une fois 
entr& la perfidie, ne reposent jamais, ains marchans avec la simulation et 
impunis , fomentent et s’entretiennent en des nouveaux et pernicieux desrs, 
voires desseings pour les mectre a Execution, lors que les moiens et occa- 
sion s'en presentent, en sorte si vous ne coupös le mal a la racine, par 
ung rigouroeulx chastoy, Vostre Majests n’en sera jamais delivre. 

Je dis plus que la grandeur d’Espaigne et vötre puissance ne doibt 
nullement soustenir cesluy aggrave, veu qu'il est tellement conjoinct à 
l’abaissement et vilipendence de son auctorit6 Royalle, qu'il n’y a raison 
de souffrir d’avantaige la bresche et lesion, mais l’on doit de grand Cou- 
raige aller audevant, si l'on veult estre estimd comme Prince juste et 
magnanime. Considerö que de la demonstration du resentiment ne depend 
pas seulement votre reputation et repos, ains aussi la paix ou la guerre 
universelle, par ce que les Flamengs ne voiront pas plustost le pardon de 
leur coulpe, qu’en abusans de votre clemence et de bonnairets, ils se tien- 
dront absoluts Seigneurs deulx mesmes, et croiront estre en leur povoir et 
bon plaisir de s’affranchir de vostre domination, et obeissance, puis qu' apres 
des faultes sy griefres, ne voiront aulcum appareil de chastoy, ce mal ne 
suivra seul estant croiable qu'il viendra accompaigne de plusieurs aultres, 
en ce que les Estats d’Italie (peult estre aussi aulcuns d’Espaigne remplis 
des Mors) voians la libertö effrenée des Flamengs, ce pardon et gratieuse 
remission de tout de delicts exhorbitans, enfleront leurs coeurs et esprits de 
Sedition,, en sorte que par envie, jalousie , exemple ou imitation ausseront 
attenter le mesme et tomberont celle part en mesme desordre et confusion. 
Chose que surtont le Prince sage doibt precaver, pourroiant que le severe 
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Chastiment d’un delinguant, serve de terreur et craincte & ceulx qui ont 
limagination touch6e de se pouvoir remuer, et que son Vassal recherce 
plus tost la misericorde de son Prince, que sa justice. Joinet la considera- 
tion, que les Princes voisins, voians ceste iudignit& support&, quel jugement, 
quelle estime feront ils des forces d’Espaigne. Non aultre, si non qu’ils 
Je reputeront ä faiblesse, et penseront pouvoir en Assurance assaillir vos 
Estats. L’exemple presche de l’Empereur Charles V. d’eternelle m&moire, 
Vötre Perd, nous enseigne, ce que ce doibt faire en ceste präsente occar- 
rance, par ce que il faisoit si grande estime des Estats de pardega, qu’il 
n’oublia chose aulcune pour les conduire à ceste mesme fin. Car nous 
avons veu que pour la seul desobeissance de la ville de Gand, il aventura 
sa propre personne, et traversa la France ennemie, pour accourir à la con- 
servation de ce petit membre baeillant, confisqua leur Privileges, et y faiet 
bastir une Citadelle, pour les tenir in Bride, en effect satisfaire à la justice, 
pour l'exercise de la quelle Dieu l’avoit choisy. Orsus donc V. M. contre 
lequel, son nom, et ses enseignes royalles quasi tout le pays s’est subler6, 
restera Elle otieuse spectatrice de ses dommaiges, pertes, intereis sans 
procurer aulcune remede! 

Je ne dis pas qu’elle doibre aller celle part en personne comme fait 
l’Empereur, car elle a bien des haultes pensöes et judicieuses considörations, 
qui l’en divertissent, voires le deffeudent, mais il y a fault envoier une 
juste armöe avec un Capitaine experiment6, telle qu’elle jugera propre, qui 
reduise l’estat public et touttes choses en leurs Estat pristin, et chastie 
‚ceulx qui ont offense. Cela me semble inexcusable, voires necessaire, et 
peult V. M. charger des frais de l’arm&e Ceulx qui en sont cause, et n'ont 
peu se maintenir en paix. 

J’ai cognu aulcuns Princes en ce monde, lesquels pour semblables 
alterations (tant abhorröes de V. M.) fussent été bien aises de s’en prevaloir 
pour avoir fondement et couleur de rompre les pririleges des peuples, dont 
ils se vantent, parcequ’en entrant en armöe, ils en feroient, comme d’un 
pays de nouvelle conqueste et les tiendroient en frain par etablissement et 
execution de nouvelles loix, affın qu’a l’advenir tout povoir et facultö de 
s’eslever leur fussent precindes. (!) 

Toutes ces choses sont possibles, voires facilles, car sy tost que V. M, 
aura esleu le Capitaine, les lorés seront bien tost faictes, tant en Espaigne 
comme Italie, l’on pourra faire traverser les noureaux soldats espagnoles et 
les envoier en Italie es places des garnisons ordinaires pour le service des 
vienx et à ce que l’armöe soit estoflee en toute sorte de Gens, l’on pourra 
faire l'amas en l’Estat de Milan, pour apres les faire passer en la Germanie 
inferieure. 

ll ne conrient d’avoir craincte d’aulcun mauvailx rencontre par le 

F. 3. Holzwarth, Abfall der Niederlande, 11, 1. 33 
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chemin, d’aultant que l'on n'y recognoit auleun Prince, qui ait force ni 
moien pour s’y opposer, estans ceulx d’Italie, France, Lorraine, Saroie et 
aultres par oü convenoit traverser, ou amis favorables, ou ennemis trop 
eraintifs pour porter coup, au contraire pour eulx descharger des Logements, 
faciliteront le passaige au lieu de l’empescher. Si aulcun y resiste il sera 
incontinent sage de son erreur à ses despens. 

Quant au pays oü il convient aller, l'on en doibt douter, car les 
peuples ou sont desarmes, ou seulement pourreu d’armes tumultuaires, 
nullement exercites ni comparables à celles de V. M. en sorte, que ces 
nuaiges, ces bourasques, mesnaches et vantises seront facile d’estre dissip6s, 
et fonderont (fuieront) à la seule veue et aspect de vos Enseignes. 

Des Princes voisins n’en fault avoir aulcune apprehension, ni doubter 
qu’ils trouvent maurailse l’empriuse de V. M., parceque Ceulx d’Asie sont 
trop eslongös, de Ceulx d’Affriceque n’avons craincte, ny parolle de Sentiment, 
l’Italie est grandement divisee, la plus saine partie en votre povoir, Ja France 
a trop embarasse en ses entrailles, l"Allemaigne est affoiblie par ses divisions 
et subdivisions, et l’Angleterre est regie d’une femme, amie de la paix et‘ 
peu courageuse de son Sexe. 

Je veulx que tous les Potentats contemplent d’un maurailx oeil ceste 
puissance et grandeur de V. M., et luy en portent envie, desirans tous la 
pouvoir abaisser et diminuer; mais ce n’est apparavant pretext de se retirer 
de l’emprinche et ceder à leur jalousie.. Car oultre la consideration de leur 
faiblesse et impuissance tous Princes ont naturellement en horreur les 
seditions populaires et se rejouissent J’entendre leurs Chastois pour la con- 
sequence et l’exemple en leurs propres Sujects. Tellement que tant les 
amis comme vos ennemis pour leur commun bien et utilitö, ont interest, 
d’aider, secourir et servir vötre Majeste, de ceste expedition., Joins doncques 
que ces gens ont grandement defailly, que leurs pechés meritent grande 
punition, qui fera ce debvoir, si ce n’est V. M. leur Sourerain Seigneur ? 
Si les loix divines et humaines sont d’accord en ce poinct, pour quoi faire 
doubte de les mectre en execution? Si l’exploict est utile et möritoire vers 
Dieu, necessaire & la conservation de l’Estat, pourquoi suspendre et differer 
la resolution? mesmement estant facile, certes je ne vois raison apparente 
pour me desmouvoir de ceste adris. Au contraire je tient que plus l'on 
tardera, plus l’on perdera tout en l’obeissanuce comme en la reputation.“ 

Ces raisons prononcöes d’une voix grave, sonore et persuasire, de 
laquelle le Duc d’Albe estoit dous, et pour son experience aux affaires du 
monde, donnerent sujet au Roy de l'’avoir escont& avec attention et sentiment, 
neautmoing estoit de son naturel Prince fort retenu ainsi sans demonstrer 
son inclinäon ou approbäon feit signe & son confesseur P. Bernardo di 
Fresnuda de declarer son opinion ... 

„En touttes deliberations que debvons prendre, j'estime estre du debvoir 
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de Chrestien, de soi conformer tousjours au plus pres aux preceptes de 
Notre Seigneur et debrons croire que touttes resolutions prinses sans ce 
fondement, saus ceste mire et reflexion ne reussissent & heureuse fin, pour 
ce convient nous garder d’estre tromp&s, ny interpreter les choses a reboult, 
ni choisir le faulx pailli6, pour le vrai, composant tantost ung Dieu de 
vengeance et apres ung Dieu de misericorde, parceque de sa supreme 
providence il faut parfois tresbucher les desseings de Cenlx qui sont amis 
de rigneur et chastoy. Si convient sgavoir et remarquer qu’il y a grande 
diversit6 entre la justice, que doibt le Prince à ses sujects, et celle, qu'il 
doibt vers soi mesme refrenant et temperant les passions de son ame, 
Faire l’ofice de bon Prince, user de commendemens justes vers ses vasseaulx, 
distinguer les cas es quels convient practicquer la rigneur ou doulceur est 
matiere traictöe par plusieurs graves autheurs, qui usent des dietes distinctions 
et limitations, mais difficille d’estre punctuellement executde, affirmans les 
plus saiges que pour bien acerter en cecy, il fault suirre l’exemple du 
Souverain Recteur et moderateur de l’univers et ce que Sa loy de nature 
plus ancienue et plus forte nous enseigne, de ne faire à aultruy, ce que 
ne vouldrions nous estre faict, par ainsi est conseillable au Prince la forme 
du gouvernement de Dieu, par celle desirer que fut faict en son regard, 
et la praticquer en des Sujects d’embas, affin qu’a sa plus grande descharge 
de sa conscience il pusse esperer de mesme jugement de Dien, qu’il aura 
faict aux Siens. Celluy qui approchera de plus pres ceste forme, sera de 
lui tenu et de son peuple le meilleur Roy. Par la Ste. Escripture ne se 
voit riens plus ordinaire et frequens que les revoltes et alterations du peuple 
d’Israel contre Moise, contre les juges par lui etablis, contre ses profötes et 
ses commendemens divins, neantmoings lors que le chastoy a suivi, il n’a 
oultre pass& les autheurs, et a estö exerc& sur ung petit nombre, la simple 
populace innocente, ol emportö par le torrent des ambitieux et Söditieux 
a estö le plus souvent espargnöe, voires Ja grace et misericorde n'a oncques 
estö refusö quant elle a est& requise d'un coeur contrit. Je ne me veulx 
entremectre de traicter les matieres d’estat, comme bien celles de theologie 
morale qui sont de ma profession. Je scay quelles ont des consideräons 
fort differentes; mais je souhaite povoir reduire tout corrompu et gastö. 

A l’eaige ancien d’innocence, neantmoings comme le bon et asseurd 
gouvernement des Etats ne discorde de la Loy divine, nous debvons tellement 
meslanger les Considerations de l’estat arec celle de notre Sr® que Votre 
Majest& puisse affermir Son Sceptre et sa Couronne, aussi bien que 5A 
conscience, 

Je ne puis nier que les Flamengs n’aient grandement peches, mais ny 
par les loix divines, ny par celles des hommes doibt à chasque foi suirre 
le chastoy, aultrement les graces et pardons seroient fruströs, familieres 
toutesfois a ceste &öternelle bontö, et mecessaires aux Rois de la terre, de 
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sorte que je tiens, que V. M. ne doibt aussi hastivement courir a la punition, 
ains y penser et adviser meurement, si avec moindre despence et danger, 
usant de clemence et benignitö propre a son naturel, l’on ne puist parvenir 
au but de la quietude et tranquillitö des peuples de pardela et asseurance 
de son Estat faisant plus d’estime d’une paix certaine que d’une perilleuse 
vengeance. 

D’ailleurs est convenable d’entendre, si les Ministres de V. M. n’ont 
donné quelque occasion aux troubles. Ce que je dis, non pour s’endormir 
sur l’asseurance necessaire, mais bien pour diminuer le Chastoi, comme en 
ce cas moings juste oires que ainsi soit, que le Vassal est tenu d'obeir aux 
Superieurs, quels ils soient. 

Si nous distinguons Ceulx qui ont failly & leur devoir nous trourerons 
deux sortes de gens, assavoir peu de la Noblesse du pays, et ugg nombre 
infiny de la basse populace de certaines Provinces seulement. Des villes 
principalles qui se sont formellement opposös sont Tournay et Valenciennes, 
si par exemple et imitation aultres sont suivy, les effects n’ont est& si 
grands qu'on publi, car au dehors des assemblöes tumultuaires des peuples, 
qui 58 sont jectes au plat pays, pour rompre les autels, nous n’entendons 
chose de si grande consequence, qui puisse estre reputee à une formelle 
conspiration contre Votre personne et Estat, ce sont erreurs sans aulcun 
fondement stable et asseurd, et qui bien tost seront dissip6s et arrestös par 
Madame Votre Soeur et l’assistance et auctorit& des bons et fidels Vassaulx 
de V. Mte., qui sont incomparablement en plus grand nombre, et commen- 
chent ja de s’y employer, selon que ceste Dame escrit, et les advis portent. 
De sorte qu’il fault esperer que tout sera reduict et redrossé en brief. 

Estant doncques les affaires en cest estat, quel besoing d’armes? quel 
de vengeance? quel de forces nouvelles? S’il reste chose a concquerir et 
dompter, ce sont les coeurs et volontös des Sujects, non pas les corps, 
emploiant non les armes, mais la doulceur et bienfaicts. Jugeant les 
industries d'une paix plus propres que l’art de la guerre, en ma conscience, 
c’est le vrai chemin que V. M. doibt tenir, pour conserver les Provinces, 
sans ainsji impetuesement accourir a la force qui aigrissait les volontes tant 
bonnes que maulvaises. Quant a moi j'estime plus uns obeissance procedant 
d’amour et loyaults, que celle qui vient de craincte. | 

Un bon Roy ne doibt provocquer ses Vassaulx a courroux, ains beneficier 
ses amis, et soi rendre aimable de ses ennemis, affın qu’ils nuisent moings. 
D’envoir ung Capitaine par delä, accompaignd d’une juste armöe, cela n'est 
faisable, sans une notable despence, sans grand difäcults, rendant le nom 
d’Espagnol fort odieux, avec peril d'une notable ou plus grande alteration, 
ny sans sentiment des voisins, par impression que ces forces seront apoprest& 
contre eulx, du moings a aultre intention, qui les regardera, pour ce respect 
se pourront mouvoir ou instiguer aulcuns humeurs de vos vassaulx, que l'on 
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debvroit laisser trangilles. Est il croiable, que la Germanie superieure, la 
France et l’Angleterre remplis d’heretiques (capitaulx ennemis d’Espaigne) 
volans passer ceste armée au prejudice et dommaige de leurs voisins, 
puissent demeurer oisifs et abuses et qu'ils n’estiment qu’'une guerre voisine 
ne soit ung feu commun auquel ils doibvent accourir et l’estouffer pour leur 
asseurance? d’aultre part l’on ne doibt faire doubte, que les nobles et 
populace, qui ont pris l’audace de remuer, se sentans picquös, ne facent 
ung nouvel eflort, tel que parfois l’on recognu es Suisses et Bohemiens en 
semblables occasions, et se mectent en compaignie pour s’opposer à l’armöe, 
entrant en pays, attirant a eulx, pour l’apprehension du chastoy tant les 
bons que mauvailx vassaulx, auquel cas l’exploict deviendra moings facile 
qu’on ne se figure. 

Tous hommes adris&s doibvent craindre tout perils, quels petits ils 
soient, pour l'incertitude du succes, lequel devenant doubteux ou adverse, 
l’on seroit bien en paine de recouvrer l’obeissance, voires au lieu de rompre 
leurs privileges (ainsi que l'on va pensant) seroit besoing non seulement 
de les confirmer, mais d’en auctroier d’aultres & la grande diminution de 
vostre auctoritö et reputation. Notre Sr. veuille conserver votre Majest& 
de chevir au deffault et commun erreur de plusieurs, qui par une desmesurde 
eupidit# d’ambition, ou avarice se promectent par la certain les choses 
incertaines, 

Neantmoings je veulx qu’ainsi soit que l'expedition est facile, que sans 
resistence l’armöe entrera au pays, qu’elle ne sera de grande despence et 
choses semblables, mais quel fruict et prouffict l’on en consumera? aquoi 
sera la force employde? nous entendons, que les villes, places et forteresses 
se remectent journellement en leur debvoir, Madame Votre Soeur y travaille 
et donne espoir des restantes, cealx qui ont failly, Nobles et ignobles sont 
en petit nombre. Aulcunes provinces n’ont nulle part aulx esmotions, les 
coulpables ne sont pas apparans, ny si fols, que pour attendre de pied 
arrestö l’emprisonnement de leurs personnes, ils y pourvoiront auparavant, 
et se retireront en place voisine et asseurde, en compaignie de leur faulteurs 
ou semblables, resteront seulement au pays les gens du bien, comme in- 
culpables, qui seuls souffriront et partiront. Et ainsi deviendra vaine toutte 
la pratique de la guerre, la despence et l’effect de la justice, en change 
d'y recevoir avantaige, l’on consumera du dommaige des armes priuses sans 
necessitö, les bourses s’espuisent, les Estats s’appouvrissent, les amis 
deviennent neutres, des neutres l'’on en .faict des ennemis, et de ceulx icy 
s’engendrent les obstinds rebels. | 

Votre Majestö n'a besoing de se faire craindre, ny d’intimider personne, 
trop bien confirmer et asseurer ses sujects, ne doibt aussi permectre, que 
la deffense de leurs privileges, maisons, femmes et enflans ils exposent leurs 
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vies et leur tout, au danger d’un succes contre V. M. Cependant est 
croiable qu'ils le feront si l’on les picque et soient rudement traictös. 

Les anciennes oalamites d’Espaigne nons servent d’exemple, pour la 
consequence des desespoirs d’aulcuns Nobles baannis et refugiss practiguds 
de leur pays, lesquels depuis a main forte se sont vangös de leur patrie. 
et le commun proverbe porte, que celui qui n’est asseur6 en son pays parmi 
les siens, procure de l’estre par l’aide d’un secours estrangier. Pour mon 
adris me semble (soub correction) que les affaires se reduiront es termes, 
que V. M. fera mieulx de maintenir l’Estat et sa reputation par l’abandon 
et depart des armes, que de donner suject de desespoir et vengeance & 
aulcun grand du Pays, au contraire les carresser par sa doulceur, affın 
qu'il ait vergoigue d’avoir mal fait et admire votre clemence et bont&, 
plustost que leur imprimer craincte de vos forces. Car si jamais l’on joue 
des espöes, l'on aura bien de la paine de les remectre au foureau. Si par 
apres votre benignitö ne proufficte, l'on viendra toujours a temps de prendre 
l’aultre chemin, de tant plus que l’Estat des affaires est en apparence de 
bonne asseurance, a l’effect que si V. M. n’adjouste bois a ce feu, adriendra 
l’ordinaire des emprinses folle et temeraires, lesquelles du commencement 
font bruict et Tempeste, mais au progres deviennent foibles et s’esvanouissent. 

Je scay que tout ce mien discours et arraisonnement est superflu, au 
jugement de la prudence et bonne inclination & Votre Majest6, ne faisant 
doubte, que non obstant ce que je lui ai represents, Elle fera choix et 
executera ce qu’elle jugera convenir au plus grand service de Dieu, et au 
bien de la couronne d’Espaigne. 


44) Quelgun Seigneur du Conseil par son advis sur ceste matiere, ausa 
dire au Roy, que par son flegme et naifre bonts, dont Dieu l’avoit pourveu 
et par lui demonströ en la restitution ou cession de Siennes au Duc de 
Florence il avoit faict notable bresche a sa grandeur et a l’estime de sa 
personne vers tous Princes, ce qu’augmenteroit et apporteroit en fin du 
mespris, s’il pardonnoit si facillement aux flammengs. Renom de France 
I. Thl. Cp. 36. 


45) Schreiben des Königs an den Großcommandeur von Gajtilien vom 
26. November 1566, bet Gahard, Don Earlod. Da es kaum glaublich er- 
jcheint, daß Philipp ſich jo ausgedrüdt Haben jollte, jo müfjen wir wohl die 
eigenen Worte der Depejche abdrucken laſſen: . . Direis & Sua Santidad que 
yo no puedo dexar de quexarme ä el... que haya querido embiarme al 
obispo de Ascoli ä persuadirme lo que yo tengo tan & cargo de hazer, y 
querido dar tan mola voz de mi por toda la christiandad, con hazer de- 
mostracion de que se ha menester, para que yo acuda ä ello, embiarme 
embaxzada tan püblica...; y que, si yo no esturiera en ello como estoy, 
era mal camino para persuadirme entrar ...; y que suplico & Su Santi- 
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dad, para venir al fin de las cosas, quiera usar de los medios convinientes, 
porque, guando no lo fueren, aun en las cosas que Su Santidad quisiere- 
y fueren muy hazederas, podria ser occasion de no salirse con lo que se 
pretende ... 


46) In der nämlichen Depeſche vom 26. Nogember 1566. 
47) In derjelben Depeſche. 
48) Bei Gahard, Don Carlos, 1I. 373. Anm. 


49) Nah Gahard, Don Carlos, II. 384 ff. Gachard Hat feine Dar- 
ftellung aus den Akten der Cortes jelbjt geichöpft. 


50) Aus einem Schreiben des Nuntius Roſſano an den Gardinal Alef 
jandrino, vom 17. Februar 1569, aus den Manujcripten der Nationalbiblio« 
thef von Madrid ausgehoben und abgedrudt bei Gachard, Don Carlos, I. 405. 


51) Corresp. de Phil. t. I. CLIV. 550. 564. 

52) Koch, Quellen ꝛc. I. 191. 

53) Corresp. de Phil. 

54) Pap. d’Estat du Cardinal de Granvelle. t. IX. 184. 
55) Bei Gadhard, Don Carlos, ©. 445. 


56) Was wir in diejer Nummer über den unglüdjeligen Don Carlos 
jagen, ijt vorzugsweiſe nad den von Gahard in feinem Don Carlos ver- 
Öffentlichten Dokumenten nah Koh, Quellen zur Geſchichte Marimiliang II. 
zujammengeftellt. 


57) Koch, Quellen zur Geihichte Marimiltans, Bd. I. 234, 
58) Strada, 2. Bd. ©. 105 der franzöfiichen Ausgabe. 
59) Koch a. a. O. 1. 177. 


60) Gachärd, Don Carlos, ©. 390 ff. führt verichievene Berichte über 
diefe Scene auf, fo eine Depejhe an den Doge von Genua vom Protonotar 
Marcantonio Sauli, 8. Yanuar 1569, vom franzöfiihen Gejandten Fourque— 
vaulx an Karl IX., 4. Januar, vom Nuntius, dem Erzbiihof von Rofjano 
an den Kardinal Uleffandrino 7. Januar, von Tisnacq aus einem Briefe 
an Viglius 81. Dezember 1566, und von Dietrichftein, 2. und 8. Januar, 
leterer bei Koch, Quellen I. 177 f. 


61) So erzählt Gabrera. Dietrichftein (Koch a. a. ©. I. 204) berichtet 
nur: leßtlichen den hergogen von Alba, daß er ime den tolch an Leib geſetzt, 
allain darumben, das er ime feines vaterd gehaimb nit jagen wollen. 
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Zweites Kapitel. 


62) Corresp. de Phil. ®d. 2. 600. 
63) Corresp. de Phil. Bd. 1. 508. 
64) 1. c. 0.619. — 

65) 1. 6. Il. 626. 


66) Die Inſchrift lautet: 
India, Granata, Flandria, Malta, 
Philipp. invictiss. Victoriae, 
Der Reifende ſchreibt: Voyez icy la prösumption d’Espaingnolz voulant dire 
que le Roy auroit falu conquerre la Flandre et Malte. 

Wie braudbar Philipp troß feiner Vorliebe für die Spanier und alles 
ſpaniſche Weſen die Flamänder fand , darüber berichtet derjelbe Sohn Flan— 
derns, daß er in der Kathedrale Toledo’3 sept grandes orgues bien faictes 
et dordes, venans de Flandres ſah. Das Schloß von Pardo, jagt er, fei 
von flämifchen Arbeitern gebaut, beim neuen Schloßbau von Aranjuez war 
der Maurermeijter aus Audenarde, au beim Bau des Eskurial waren die 
meiften Arbeiter aus Flandern. Die Thürhüter aller Häufer des Königs, 
der Gartendireftor in Aranjuez waren Flamänder. Der Bruder des letzteren 
verftand alle Arten von Kräutern treiflih zu deſtilliren, fein Gebräu hieß 
Hallebefe. Ein Pächter, welcher für die königliche Tafel die Butter lieferte, 
Gonrouble ijt jein Name, war aus der Gegend von Tournay. Eiche den 
Reijeberiht des Lambert Wyts von Medeln, in der k. k. Hofbibliothek in 
Wien 3325. Pr. Eng. 107 ausgezogen von Gachard in Compte rendu de la 
Commission royale d’histoire. Serie 3. Bd. 5. S. 310 ff. 


67) Corresp. de Phil. Bd. 1. 556. 

68) o. 0. Bd. 2. S. 5. 

69) 0. c. 2, 29. 

70) o. c. 1, 530, 

71) 2. Bd. der franzöftichen Ueberſetzung, lirr. VI. ©. 49. 
72) Corresp. de Phil. Bd. 1. 507. 

73) o. c. 1, 523. 

74) Etrada in der franzöfiichen Ueberjegung. Bd. 2, ©. 66. 
75) Corresp. de Phil. Bd. 1. 556. 

76) Epp. ad. Hopperum. 434. 

77) Ko, Quellen. II. 47. 

78) Corresp. de Phil. Bd. 1. 466. 

79) o. e. 1, 480. 

80) Koch, Duellen. 1. Bd. ©. 170 f. 


81) Der Brief war deutſch geſchrieben, vom Sekretär des Königs für 
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diefen ins Spanifche überfegt, daher die Wendungen in indirekter Rede. Koch, 
Quellen ꝛc. 11. 40 ff. 

82) Pontus Payen, Mömoires. I. 222. Hieran reiht er die Erzählung, 
dat, als einer diefer Geufenbrüder, Adrian von Berg, Herr von Olhain nad 
der Berfammlung in St. Trond in Bethune Hochzeit gemacht, die Bundes» 
genoffen aus dem Lande von Artois bei Tiſche und während des Tanzes mit 
ihrem beftändigen Gejchrei: „es leben die Geufen!“ die Bürger von Bethune, 
welche an der Geufengenofienihaft feinen Geſchmack fanden, jo aufgebradt 
haben, daß der Magiftrat die Hochzeitsgäfte verwarnen lieh, und dieſe ihr 
Felt an einem andern Orte zu Ende bringen mußten. 

83) Pontus Payen a. a. ©. I. 228: Ces hörötiques, au lieu de recog- 
noistre leur faulte, estoient venu endurciz en leurs pechez durant leur exil, 
aigrissoient mierveilleusement les aultres qui de leur nature n’estoient que 
trop turbulens et seditieulx: de fagon qu’estans r&duicts au desespoir, de- 
liberarent & quicte ou & double, ainsy que demonstroient leurs propos, di- 
sans publicquement que leurs affaires ne pouvoient bien si lengtemps qu'il- 
y-auroit un seul prestre virant; partant qu’il faillot en döpescher le pays 
et quant desmolir les öglises et monastöres, confirmant leur dire par un 
meschant proverbe qu’ils aroient toujours en la bouche: pour estre quicte 
de coullons, il falloit abattre les colombiers, et bien sourent passoient 
oultre, disans que l’Idolatrie Romaine abolie, il falloit penser d’abbaisser 
Vorgueil de la noblesse, vanger la mort de leurs confröres, morts pour 
l’escripture, et d’ung mesme chemin r&öformer les mangeries et compositions 
des Messieurs de la Justice, advocats et procureurs. 

Wir ſchließen hier einen Bericht über die Umgeftaltung — durch den 
Calvinismus an, wie wir ihn in Le Monde finden. 

Die Revue des Deur-Mondes hat nämlich einen Artikel von Marc— 
Monnier Über Frangois Bonivard et Gendre ou XVI sidcle. 

Darin Heißt es nah einer Schilderung des borreformatorifchen Genf: 
Qu’est la ville si gaie que nous döcrivrions au commencement de cette 
stunde? Gendve est maintenaut austöre, ennuyde, enferm&e dans ses murailles, 
döpouill&e de ses faubourgs. Plus d’images ni de sculptures dans les temples: 
tout cela est effac&, renversö; les ornements des maisons, tant & l’intörieur 
qu’& l’extörieur, sont döfendus; les peintres ont été chassös de la ville, les 
statues mömes des mausolöes sont grilldes ou dötruites, car elles pourraient 
ötre adordes comme des images de saints; des tombes de pierre on fait 
maintenant des lavoirs, les bois d’un autel ont été utilises pour 
la construction d'un &chafaud.e Les tavernes sont fermdes et rem- 
placöes par des „abbayes“, cabarets officiels ol les bourgeois ne peu- 
vent s'attabler qu'à heure fixe sous l’inspection des magistrats, Les 
hötelleries ont &t& interdites aux gens de la ville, les höteliers astreint à 
surveiller le voyageur, à le d“pöuiller de son &pee, à l'’empecher de sortir 
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aprös souper, & faire la priöre avant le repas, à ne serrir aux paysans que 
le vin rouge du pays, à savoir enfin „ce que les #trangers vont faisant“, 
et & le raporter ä la police. 

„Defense de danser et möme de voir danser, de chanter „chansons 
lugubres et vaines“, de jouer de la vielle aux noces; on n’entend plus pour 
toute musique que les lentes psalmodies du temple alternant avec le fredon 
du trompette qui, du haut du clocher, guette l'’ennemi. Defense de manger 
plus de deux mets à diner, de porter des dentelles ou des bijoux, des che- 
veux pendants, des culottes bouffantes.. Döfense de prier en latin, de dire 
Ave Maria ou “neme: animae fidellum requiescant in pace: c'est „chose 
horrible et dötestable.“ Döfense de repräsenter des piöces de thöätre et de 
lire Rabelais. Que des femmes s’avisent de patiner; qu’un homme, à la 
fin du pröche, röclame à son voisin de l’argent pröt&, et que le voisin 
malgr& la majest& du lieu, paie Ja somme; qu’une devote contemple le 
prödicateur avec des regards trop doux; qu’un gargon, voyant passer une 
femme, parie que c'est la plus belle de Gendve; qu'un ätranger (füt-ce 
Clöment Marot) joue une partie de tric-trac; qu’un hötelier prenne pour 
enseigne „a l’Ange“, — tous ces delinquents sont citös devant le consi- 
stoire, qui les admoneste et souvent les prive de la c&ne. S'ils refusent 
de comparaitre, ils iront en prison. Le consistoire entre partout, voit tout, 
sait tout; il connait ceux qui ne vont point à l’öglise, et les y möne de 
force; il n’ignore aucun secret d’alcove, et räglemente les devoirs con- 
jugaux. Il note les dates des mariages; que le premier enfant naisse trop 
töt, le pöre et la möre convaincus de tendresses impatientes sont excom- 
munids, quand ils ne sont qu’excommunids. Un homme est reconnu „inha- 
bile et incapable d’ötre mariö;“ son mariage est rompu, möme sans plainte 
de la femme. Des filles s’öbattent innocemment & l’heure du catöchisme: 
elles seront fouettöes. Un paysan possöde une vache nommöe Rebecca, il 
est appel& devant les juges; et il a beau protester que ses enfants la nom- 
ment ainsi parce qu’elle a les cornes rabouchöes (replides), il regoit une 
admonition sövöre, il a offensö Dieu. Nous trouvous tous ces traits dans 
les Registres du Consistoire, et nous choisissons les moins rudes. Un 
homme seul, Calvin, s’ötait empar& de ce peuple joyeux, raisonneur, indis- 
cipliné; il le tenait dans sa main et le forgait d’ob6ir. Sans dtre magi- 
strat ni möme citoyen (il ne le devint qu’aux derniöres anndes de sa vie), 
sans mandat officiel ni titre reconnu, sans autre autoritö que celle de son 
nom et d’une volontö infexible, il commandait aux consciences, il gourer- 
nait les maisons, il s’imposait, avec une foule de röfugiös accourus de toutes 
parts, à un peuple qui n'a jamais aim& les ötrangers ni les maitres; il 
heurtait enfin de parti pris les coutumes, les traditions, les susceptibilites, 
les resistances nationales, et il les brisait. Il avait contre lui „les liber- 
tins“, c’est-A-dire l’ancien parti de Berthelier et de Bezanson Hugues, les 
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compagnons ou les successeurs de ces patriotes qui avaient affranchi Ge- 
ndve et commenc& la Reforme, les chefs aimds du peuple, les anciennes 
familles du pays, Genöve en un mot, car tout cela c’dtait Gendre, revoltde 
& la fois de cette inrasion de „Francais“ et de cette tyrannie morale. Cal- 
vin n’en tint compte; il dötruisit Gendve pour la refaire à son image, et 
cette reconstruction improvisde tient encore; il existe une „eitö de Calrin.“ 
Ainsi, Gendre ötait une ville dlögante, podtigue, adonnde aux arts et 
au Commerce, livree à cette joie qui fut le partage de tont le Moyen-Age, 
et qui döcoulait d'une conscience assurde et de la ferme eonfiance en la 
mis6ricorde divine, Est venue la Röforme, qui a jetö sa chape de plomb 
sur les coeurs et sur les intelligences. Ce dogme barbare de la prödesgj- 
nation, qui lögitima möme l’esclavage, a tout glacd. Gendrve repousse saint 
Frangois de Sales pour se courber sous le joug de l’arocat Chaurin de 
Noyon, plus vulgairement connu sous Je nom de Calrin! Ces deux noms 
disent tout: ils expriment deux civilisations; et par ce qui pröcdde, il est 
facile de jager de quel genre de bonheur Jes peuples sont redevables à la 
röforme protestante. Barrier. 


84) Lettre du conseil du Hainaut à la duchesse de Parme, contenant 
son avis sur le chätiment merit& par douze individus detenus dans les pri- 
sons du magistrat de Mons. 20. Mai 1567 in Recueil des bulletins de la 
commission royale d’histoire. 2. Serie, Bd. 11. ©, 5659. 


85) Abgedrudt in Recueil des bulletins ete. 2, Serie, Bd. 11. S. 244 
biß 252. — Mömoires de Pasquier de le Barre. t. I. ©. 240. — Marcus, 
Sentention en indagingen van den hertog van Alva ©. 94. — Bekentnis 
van Jean Denys, in van Vloten, Nederlands opstand, (1567—1572.) By- 
lagen ©, 229. 


86) Mömoires etc. I. 261. , 


87) Strada, 1.80. ©. 364 ff. der franzöfifchen Ueberfegung. — Nuyens, 
Geschidenis der Nederlandsche Beroerten I. tweede Deel, S. 201. 


88) Nederlandsch rijksarchief I. ©. 27, mitgetheilt durch Bakhuizen 
van den Brink. — Nuyens a. a. O. ©. 202. 


89) Die in Balenciennes gefangen genommenen Prediger Pellegrin Lag- 
range und Guy de Bray legten folgende Geftändniffe ab: Lagrange am 
20. April 1567: A l’assemblöe de Breda, il fut conclud et rösolu de main- 
tenir toutes les &glises en gönöral en leur libertö, et ce par le moyen de 
M. de Brederode, qui se debvoit döclarer; qui, depuis, a eu procuration 
de toutes les öglises des Pays-Bas, et, de son costö, promis de les main- 
tenir et assister, moyennant quelgue somme d’argent que une chascane 
eglise debvoit baillier, lesquelles procurations furent passdes à Anvers. 
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De Bray ſagte auß: Aprös l’assemblöe tenue à Breda, le seigneur de 
Brederode a faict une conföderation et alliance avec les &glises de par 
degä, par laguelle il leur permettoit de les maintenir en l'exercice libre de 
leur religion, et ce moyennant deniers que les églises debvoyent fournir... . 
A ceste fin, tous les ministres des #glises du pays s’estoyent trourés en 
Anvers, et lesdiets ministres avoyent procure de leurs &glises pour faire 
lediet traietd. Siehe Gachard, Corresp. de Guillaume le Taciturne. Bd. 2. 
S. CXI. 


90) Bor, I. 166b, nad) der Amſterdamer Ausgabe von 1697. 


91) P. Winsemii j. C., illustriam Ordinum Frisiae historiographi ac 
eloquentiae et historiaram professoris Historiarum ab excessu Caroli V. 
Caesaris sive rerum sub PhilippolI. per Frisiam gestarum ab a. 
1553 usque ad a. 1581 assertae libertatis libri septem. Leowardiae 1646. 
lib. II. ©. 94. Ideirco satius esse obsequia necessitatibus temporum, ac im- 
petrandis Germaniae Galliaeve sabsidiis locum quaerere securitati, quam habere 
in infoelici Belgica per advolantia Hispanorum agmina non possent. Caeteri 
autem Principum opponenda Philippo arma, et commune auxilium judica- 
bant, quod stabiliendae patriae libertati Henricus Brederodius per ditiones 
suas aliique e Nobilitate Belgica parabant. Sed omne negotium per 
contraria Principum virorum consili& improsperis auspiciis 
procedebat. 

Ex quo evenit, ut sparsis dissipatisgue foederatorum copiis Margareta 
gubernatrix vergente praefecturae suae tempore, omnem fere Belgicam regi 
asseruerit, Romana religione una cum ornatu templorum reduct&. Quae 
causa fuit, ut Aurantius magno comitatu Bredam, dein Dillenburgum con- 
cessit. Aljo befennt diefer jo ganz für Dranien geftimmte Gefchichtichreiber, 
daß der Prinz nicht außer Landes gegangen wäre, wenn er Ausficht auf glei 
beginnenden bewaffneten Widerftand gehabt hätte, wie er ihn wünſchte. 


92) Koch, Duellen zc. 


93) Inftruftion Karla V. für feinen an die Eidgenofjenichaft abgeord- 
neten Gejandten Mouchet vom 15. Juni 1546. Koch, Quellen zc. II. 169. 


94) Bd. 1. 367 ff. der franzöſiſchen Ueberſetzung. 

95) Ko, Quellen zc. IT. 167 f. 

96) Groen van Prinsterer, Archives etc. Supplöment. ©. 58, 
97) Collection Petitot. t. XXII. 3. 


98) Tommaseo, Relations des ambassadeurs vönitieus, in der Collection 
des documents inödits sur l’histoire de France. t. II. 


99) Mömoires de Tavannes. ©. 291. 
100) Pontus Payen I. 243. 
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101) o. c. I. 347. 
102) Strada lib. V. in der franzöſiſchen Ueberjegung. 1. Bd. ©. 366. 


103) Dietriäftein an Kaifer Marmilian vom 2. und 8. Januar 1567. 
Koh, Quellen zc. I. 179. 


104) Strada lib, V. in der franzöfifchen Ueberjegung. 1. Bd. ©. 355. 
105) 1. e. 

106) Dietriftein an Marimilian. Koch, Quellen. I. 181. 

107) 1. o. 

108) Groen v. Prinsterer, III. 9. 

109) Prinsterer, Suppl. ©. 52 ff. 


.110) In einem Schreiben an den Grafen Johann von Naſſau, 2. Febr. 
1567 jagt er: Derwegent könthe das Fundament der Vorbith oder Schikhung, 
gleihwoll uff Verbeßerung, fürnemblih dahien gericht werden, das darin gantz 
ausführlih und vleikig begert wurde, daS ire Mat. von irem gemwaltjamen 
Vorhaben abftehen und dieken ihren Länden, in Anſehung itiger Zeitt und 
Gelegenheit, die Augsburgiſchen Confeßion genedigft nachgeben und vergönnen 
wolte, das fie ſich derſelben Hinfürters, wie im hailigen Reich gebreuchlich, 
unbefahret gebrauden möchten: da dan nod andere Sekten weren, die ſich 
weder mit der Römiſchen Kirchen, noch der Augspurgiichen Eonfeßion verglichen, 
die ihr Mat. nit leiden, fondern vertilgen und verjagen wolten, und ihrer, 
der Chur und Fürften Hülf darzu bebörfften und begerten, jo wollen ihr 
Gnaden und Liebden , wie auch die Niederländifchen Confekioniften ſelbſt, fich 
darzu, ihrer Mat. zu Dhienft, gerne und willig gebrauden und derjelben alle 
Hülf widerfahren lafjen. — Groen v. Prinsterer, Archives, III. 29. 30, 


111) Groen v. Prinsterer, Arch. III. 39. 
112) o. c. 58. 

113) o. c. 19 f. 

1]4) Prinsterer, Suppl. 52 ff. 

11%) Koch, Quellen zc. II. 46. 


116) Der Churfürjt weiter gefagt, warn daS Waller uber die Korbe 
gehe, werde ſich's jchwimmen Lehren; wollte nicht rathen, daß der Prinz das 
Land und Gouvernement verlaffe. Groen v. Prinsterer, Archives, I. Serie. 
Supplöment. 


117) Daß der Galviniften viermal mehr ala der Lutheraner jeien, er- 
Härte Graf Ludwig damit, „daß die calviniftiihen Bücher alleweg in fran— 
zöſiſcher und niederländiicher Sprache transferirt und nicht auch die lutheri— 
ſchen Bücher. 

Haben damit viele Leute geärgert, daß fie das erjtemal das Nachtmahl 
gar ſchlecht gehalten, weiter nichts gejagt, dann diefe Worte: nimm’, iß und 
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glaub’, daß Chriftus für dich geftorben if. Item, daß fie die Leute auch 
nicht communiciren wollen, fie ſchwören denn, bei derjelben Religion ewig.zu 
bleiben. Item, daß fie auch verweigert haben, den Kranken in ihren Häujern 
zu geben. 1. c. 


118) Prinsterer, Suppl. S. 59—63. 


119) Ueber das Ganze diefer Sendung fiche Strada, lib. V., ber franzö- 
fiiden Ueberjegung 2. Bd. S. 44—46. Groen v. Prinsterer, Arch. III. 80 
biß 97. Corresp. de Phil. UI. t. I. S. 558. Viglius ad Hopperum: Visum 
nobis hic fuit non ingredi cum illis ullam disputationem, licet eorum im- 
prudentia merebatur ut pro qualitate negotii illis de eodem atramento 
responderetur. 


120) Prinsterer, III. 100, 
121) Koch, Quellen zc. I. 285 f. 


122) Siehe über diejes merkwürdige Zeitgedicht die Ausführungen Koch 
in jeinen Quellen zc. 


123) Derartige Anlagen ftehen 3. B. in Corresp. de Philippe. Bd. 1. 
©. 455. 459. 467. 481. 483. 484. 485. 486. 495. 497. 501. 519. 
520. 544. 


124) o. e. I. 272. | 
125) Strada, in der franzöfifchen Ueberfegung. Bd. 2. ©. 84. 
126) Rod, Quellen. I. 193. 


127) Yo truxe desde alla resuelto, como & V. M. le pareciö que con- 
venia y me lo mandö, de prender los hombres principales culpados 6 sus- 
pechosos, para castigarlos exemplarmente . . . Corresp. de Philippe. Br. 
2. ©. 29. Gachard, Don Carlos. II. 407. Anm. 


128) Depejche des Nuntius an den Cardinal Alefjandrino vom 28. Sep⸗ 
tember 1567, mitgetheilt von Gadard in Don Carlos. II. 407 f. Arın. 


129) Im Yanuar 1568 jchrieb er an den König: Toutes fois, comme 
lediet article est le principale fondement dont ceulx de l'ordre que j'ay 
faiet prendre par ordonnance de V. M. Echreiben aus dem Sanuar 1568 
bei Gachard, documents ined. I. 344, 
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Drittes Kapitel. 


130) Wo in diefer Nummer eine Nachricht über den Heerzug nidht mit 
einem bejondern Gitate belegt ift, wurde fie auß den Commentaires de Ber- 
nardino de Mendoga sur les &rönements de la guerre des Pays-Bas 1567 
— 1577. Traduction nouvelle par Lonnier, avec notes et annotations par 
le Colonel Guillaume, Bruxelles 1860 genommen. 


131) Corresp. de Phil. ®b. 1. 530. 
132) o. ec. ®b. 1. 583. 


133) Gründlihe Beihreibung inn zwen Thail verfaft, durch Herrn Al— 
fonfo Ulloa. Des Niderländifhen Kriegs u. f. wm. Gedruckt zu Dilingen, 
dur Sebaldum Mayer. Anno MDLXX. Blatt 7. 


134) Ulloa, Blatt 7. 


135) O Deus omnipotens crassi miserere Vitelli, 
Quem mors praeveniens non finit esse borem. 
Corpus in Jtalia est, tenet intestina Brabantus, 
Ast animam nemo. Cur? Quia non habuit. 
Commentaires de Mendoza, I. ©. 52. Anm. 


136) Philipps Schreiben an den Gardinal dv. Granvella vom 17. Yebr. 
1567, bei Gachard, Corresp. de Phil. ®d. 1. ©. 512. 


137) Strada, fechstes Bud; in der franzöfifchen Ueberfegung 2. Bd. 
©. 64 f. 


138) Alonso de Laloo 17. Aug. 1567. Corresp. de Phil. ®d. I. 569. 
139) Memoires de Pontus Payen I. 372. 


140) Groen v. Prinsterer, Corresp. inddite 3, 115. 125, ferner die Vor— 
rede, Corresp. de Phil. passim. 


141) Mömoires de Pontus Payen, 2. Bd. ©. 21, nad einem Berichte 
von Augenzeugen. 


142) Mömoires anonymes sur les troubles des Pays-Bas 1565 — 1580. 
1. Thl. ©. 43. 


143) Pontus Payen 2, 19. 

144) Corresp. de Philippe I. 563. 

145) o. ce. I. 567. 

146) o. c. I. 567. 

147) o. e. I. 568—569. 

148) o. c. I. 566. Mendoza, Commentaires I. 61. Pontus Payen 2, 26. 
149) Pontus Payen 2, 24, 
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150) Margaretha entließ ihn zwar auf den Rath des Armenteros, aber 
empfahl ihn auf's Wärmſte feinen Klofterobern. Der Mann war Franzisfaner 
aus dem Convent von Lille, hieß Jean Ghaͤry, war Doktor der Eorbonne. 
Gachard, Corresp. de Philippe Bd. I. 568 theilt das Schreiben mit, in welchem 
Margaretha ihn feinen Chern empfahl. Darin heißt es, es folle ihm ja 
nichts an Bequemlichkeit abgehen, er ſolle in feine früheren Aemter wieder 
eingejet werden, fein Zimmer und deffen Einrichtung joll jo hergeftellt werden, 
wie es ehedem gewejen, damit er in feinen Studien nicht geftört jet, wenn 
der König fomme, werde diefer gewiß ihn für die guten Dienfte, die er nicht 
bloß ihr, fondern dem ganzen VBaterlande geleiftet, reich belohnen. 


151) Renom de France, Deuxiöme partie, Cp. 1. 
152) Corresp. de Phil. Bd. I. 577. 
153) 0. e. 573, 


154) o. e. 579. Aus dem Archiv von Stimancas, bei Gachard, Notice 
sur le Conseil des Troubles, institus& par le Duc d’Albe, in Bulletins de 
l’Academie royale T. XVI. 


155) Le prösident du Conseil privs Viglius fiet quelque difhicult# au 
regard des Brabangons. Suivant quoi le Duc feit appeller vers lui le Conseil 
prive pour leur declarer que ceste matiere de leze Majestö estoit tant 
extraordinaire et importante, qu’il deliberoit d’y proceder extraordinairement 
et ne vouloit user du Stil de Brabant, affin que d’icy a cent ou deux cent 
ans on n'allegua Contre le Roy que le Duc D’alve son commissaire avoit 
respecte en ces matieres les Coustusmes ou formalitös d’ung pais, mais 
qu’il en auroit use selon les termes de droict qu’en touttes aultres choses 
concernant les droicts, usances et coustumes du pays, les vouloit garder de 
observer à la lettre, et non en cecy, pour ne deroger a la preeminence 
et authoritö de S. Majesté, requeroit partout le prösident sceller les com- 
missions lequel dict qu'il estoit tenu d’obeir, neantmoings vouloit bien 
remonstrer que jusques lors en affaires de justice touchaut le pais ou subjects 
de Brabant, l’on n’aroit use d’aultre scel que du pais, mesmes qu’on avoit 
voulu alleguer nullit6, quant lon avoit mis aultre scel, ce que lon pourvoit 
cy apres luy imputer a presomption & faulte de n’avoir preadverty, touttefois 
puisque son Excellence avoit ses considerations pour ainsy l’ordonner, qu'il 
obeiroit estant bien aise qu’il ordonnoit en presence des aultres Srs., Ses 
confreres, pour convenance et sa descharge leur demandant s’il leur sembloit 
aultrement. Renom de France 2. Thl. Rp. 2. 


156) Gachard, Notice sur le Conseil de Troubles. 


157) a. a. D. und Pontus Payen 2, 39 f. Outre ceste Dueq d&nomma 
plusieurs particuliers en chascune Province, leur donnant puissance et aultorit& 
de informer sur le faict des troubles, constituer prisonniers les délinquans, 
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saisir leurs biens et instruire leurs procds, interdisant & tous consaulx et 
Justices ordinaires de prendre cognoissance des dits troubles, leur ordonnant 
de mectre ds mains des dits commissaires toutes les informations et. procd- 
dures, qu’ils avoient en leur possession, concernans les dits troubles; enjoindanı 
aux dits commissaires d’envoier les procès instruits avec leur adris au dit 
nouveau conseil. Les conseillers rendoient lä-dessus leurs sentences, qui 


estoient ordinairement da dernier supplice, qu'ils envoioient aux commissaires 
pour les prononcer et mectre à exöcution .. . 


158) Diefe und andere hier aufgeführte Nachrichten hat Gachard einem 
Manufkripte des Archivs von Simanfas entnommen, daß den Titel führt: 
Relacion sumaria de lo que se ha hecho, por mandado de Su. Excellencia, 
por el consejo nueramente deputado para los negocios de Flandes, desde XXII 
de agosto MDLXVII que S. E. entrö en Bruselas fusta XV de enero. 


159) Corresp. de Philippe, Bd. I. 578. 


160) Ausſage del Rio’3 vor dem Prinzen von Dranien 1577 in Messager 
des sciences et des arts de la Belgique Bd. VI. 1838. ©. 469. 


161) Corresp. de Phil. Bd. I. 583. 
' 162) Henne et Wauters, histoire de Bruxelles I. 415. 


163) So jhreibt er jelbft an den — am 9. September, Corresp. de 
Philippe Bd. I. 572. 


164) Nah Pontus Payen, der faft in allen Punkten mit dem amtlichen 
Berichte übereinstimmt. 

Renom de France weicht darin ab, daß er jagt, Egmont jei im Garten 
und Horn in dem Wugenblide verhaftet worden, da er Gemälde betrachtete. 

Voires le jour precedant quelgue Sre. du Conseil l’avoit preadrerty, 
aiant Madame sa femme sourvent declare, que ung Capitaine Espagnol qu'on 
soubgonnoit aroir est& Julian Romero maistre de Camp estoit venu de nuist 
en son Logis lui conseiller sa retraicte. Renom de France II, 2. Corresp. 
de Philippe I. 572— 583. Morillon ſchreibt am 8. Juni an Granvella: 
Ou attendoit à quelque chose de sinistre pour M. d’Egmont. II portoit 
toujours des fiöches dans sa Livrde. Tous les bons en &toient scandalisds. 
Noircarmes le tenoit pour perdu. SHoichrftl. auf der Bibl. Bourgogne in 
Brüſſel Nr. 16,091. Analyse de 8 Volumes de Lettres de Morillon à Gran- 
vella depuis 1545 jusqu’au 28 Octobre 1584. Bd. 4. 


165) Corresp. de Phil. ®b. I. 575. 

166) a. a. O. ©. 576. 578, 

167) a. a. O. 571 f. 

168) a. a. ©. 576. 
3. 3. Holzwarth, Abfall der Riederlande. U. 1. 34 
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169) 2. Bd. ©. 35. Meteren u. U. 
170) Prinsterer, Archives ®b. 3, 126. 
171) Corresp. de Phil. Bb. I. 575. 577. 581. 607. 613. 614. 
172) Strada. Meteren. 
173) Corresp. de Phil. ®b. I. 583. 
174) a. a. O. 590. 609. 
175) a. a. ©. 590 und 610. 
176) a. a. DO. 592. Mendoza, Commentaires I. 74 £. 


177) Instruction et rapport du Secrötaire d’Etat Berty, envoy& par la 
duchesse de Parme et le duc d’Albe vers l’&vöque de Liege: 24—29. Sep- 
tember 1567. In Recueil des Bulletins de la Commission royale d’histoire. 
3. Serie t. 3, 395—408. 


178) Sismondi, hist. des Frangais, Bd. XVII. 16. 17. 


179) Wir wiſſen, daß der letztere Punkt in Controverfe iſt; Ranke, Lavallde, 
histoire des Frangais Bd. I., Auquetil, Esprit de la ligue Bd. J., übergehen 
ihn, Martin histoire de France, ®d.IX. jchlüpft mit ein paar Zeilen darliber 
weg; in ben Mémoires de l’Acadömie des inscriptions, tom. XVII p. 607 
fteht eine Abhandlung von Seiousse, welche das Faltum verneint, aber mit 
ganz ſchwachen Gründen. 


180) Commentaires, I. 70 ff. 


. 181) Corresp. de Philippe I. 591. 602. Mendoza a. a. ©. Mömoires 
de Fery de Guyon, herausgegeben von Robeaulx de Soumoy. 


182) Corresp. de Philippe I. 594. 
183) o. c. 607. 

184) o. c. 608—609. 

185) o. c. 592. 


186) In einem Auszuge in der Corresp. de Philippe ©. 570, ganz in 
Gachard, Correspondance de Marguerite d’Autriche, Duchesse de Parme 
avec Philippe II. Bd. I, vom 14. YAuguft 1559—1561, ©. XXIU. 


187) Corresp. de Philippe, Bd. I. 601 im Auszuge, vollftändig nad) 
einer jpaniichen Weberfegung in Gachard, Corresp. de Marguerite I. XXV. 
188) Corresp. de Philippe Bd. I. 604. 


189) o. e. 611. 
190) Analectes Belgiques 295—301. 
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Bierted Kapitel. 


191) Corresp. de Philippe Bo. I. 535—537, 
192) M. Ko, Quellen zur Geh. Mem. 195. 


193) Depejche des franzöfifchen Geſandten Fourquevaulz an Karl IX. vom 
21. Mai 1567 mitgetheilt in Gachard, Don Carlos S. 380, 


194) Corresp. de Phil. I. 545. 
195) Corresp. de Phil. I. 543. 545. 552. 557. 588. II. 116. 123. 
196) Corresp. de Phil. I. 553. 


197) Pontus Payen II. 33—34. Antoine Vanderbeegue, secrötaire du 
dit seigneur de Montigny, m’a autrefois racontö que le jour pröcädent leur 
emprisonnement, le Roy fit cest honneur au dit seigneur son maistre de le 
mener en caroche arecq luy en son palais Royal de l’Escurial, luy monstrant 
beaucoup de signes d'amitié, tellement que le dit Vanderbecgue et aultres 
‚ domesticgues du dit seigneur faisoient estat qu’il entreroit en credit et 
parviendroit A grand honneur. 


198) a. a. O. 34. 
„199) Corresp. de Philippe, ®d. I. S. 578 f. 


200) Monteros waren jene Diener des königlichen Haujes, welche bei 
Nacht vor dem Schlafzimmer des Königs und der Königin die Wade hatten. 
Eie mußten Hidalgo’3 und aus der Stadt Epinofa jein, weßhalb fie gewöhn— 
lich monteros de Epinosa hießen. 


201) Diefe und die folgende Nummer ruht auf Don Carlos, par Gachard 
und auf den dort citirten und uns erreichbaren Quellen, 


202) Das Stärkjie, was geeignet fein fünnte, meine Ueberzeugung zu 
erichüttern, enthält die Depeſche Dietrichfteing vom 22. April 1568 (Ko, 
Quellen, I. 214). Hier heißt e8: Der fein peichtvatter ift, hert meine gries 
digſten herren auch peicht, gar ain feiner, chriftlicher, frumer, geſchikhter Munich. 
Der hat mier hoh und tewer affirmieret, das ich gewislich glauben ſoll, fo 
vill die Religion betrifft, daS der print je und albeg ain fo gueter Gatolicus, 
und da von jo hriftlich gehalten, ala ime ainer halten hunde. So hab er 
wiber jeines vater perjon, wie man gejagt, nit allain nix tötliches zue handeln 
prätendirt, funder auch nit in fin genumen. Der print hab jeine mängel, 
die woll er nit vernainen noch entſchuldigen; biejelbigen awer wurden mer 
verurfacht, das er in aller freiheit erKogen und eines unftaten, herten gemuets 
und aigen finnig, alla das er junften an vernunfft ain mengel 
baben ſoll. Berhofite diefe heimbſuchung und zichtigung die fol ain 
correction fein morum und das er ſich jelber paß lerne erkhenen; do das, wie 
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er got traw, beſchehe, (Hier hat die Abfchrift, welche Gachard im Wiener Archiv 
nad dem Originale nehmen ließ, die Stelle, melde bei Koch fehlt: Hoff er 
das er ain tugentfamer gueter fürft jein werde, dan) hab er ſchon etlih un⸗ 
tugent, ſo hab er beineben groſe tugenten. 

Hiezu bemerlen wir 

U daß der Beichtvater, der ſich offenbar als ganz uneingeweiht zeigt, ſich 
wohl gehütet haben wird, Dietrichſtein gegenüber die. volle Wahrheit über den 
geiftigen "Zuftand des Prinzen auszufagen. Er weiß von dem Entſchluſſe, 
den der König in Betreff der Heirath zwiſchen Don Carlos und Erzherzogin 
Unna längit gefaßt hat, nichts; ift dieß richtig, mie wir in Ne. 3 beweijen 
werden, jo hat er alle Veranlafjung, dem faiferlihen Gejandten gegenüber 
Dinge zu enthüllen, welche die Heirat) auf öjterreichiicher Seite rüdgängig 
machen oder ihr wenigſtens Schwierigkeiten bereiten mußten. Und davor wird 
er ſich jelbftverftändlich gehütet haben. 

2) Da ihm jo gut wie jedem Andern, der mit dem Prinzen in beffen 
Gefangenschaft zu thun hatte, ſtrengſtes Stillihweigen auferlegt: war, und 
feiner Familie angenehm ift, daß einem ihrer Mitglieder die geiftige Geſund— 
heit abgeiproden wird, fo läßt fich leicht denken, daß der Beihtvater, von 
Dietrichftein zur Rede geftellt, dur Enthüllung von Dingen, die ſowohl dem 
Gefandten als dem Könige jehr unangenehm fein mußten, die fönigliche, Un- 
gnade ſich nicht zuziehen wollte. Was er jagt, dient nur zur Entf huldigung 
des Prinzen, zur Verbreitung oder Befeftigung einer befferen Meinung von 
demselben, darauf ift die ganze Ausfage angelegt. 

3) Uber er Hat offenbar gar nicht gewußt, was der König mit Don 
Carlos vor hatte, jonft würde er die Gefangenfegung nicht als ein bloßes 
Gorreltionsmittel anfehen. Werner wußte er nicht, daß der König ſchon lange 
mit fich felber über die Zukunft feines Sohnes im Klaren war. Bereits 1566 
ließ Philipp die Weußerung fallen, daß Erzherzog Rudolph fein Erbe jei. 
Damals alfo ſchon hat er in Ausficht genommen, daß Don Carlos fein Nach— 
folger nicht fein werde. Darauf fam er jegt, im April 1568 zurüd, denn 
auf die Bitte Dietrichfteing, die beiden Erzherzoge Ernft und Rudolph zu ent- 
lafien, ließ er ihm durch den Grafen v. Feria erklären, daß ihm das Forts 
gehen der Knaben zu feiner andern Zeit jo beichwerlich hätte fallen können, 
al3 gerade jegt, „nach furgenumenen verenderung des prinken perjon halben.“ 
Der König habe nicht mehr, als die zwei Töchterlein, und wenn die Königin 
auch in gejegneten Umſtänden jei, fo wiſſe man nicht, ob fie einen Eohn 
haben werde, noch was ihr zuftoße, „Tolle es nun zue ainem fal khumen, wie 
viel daran gelegen, das ier Durchl. (die Erzherzoge) nit außer lantg fein, 
weil fie nun jederman Lieb hab und der fhunig zuforderſt. €. M. die hetten 
nit wenig urſach, auf das Hinig den auff daß dauffig weſen adhtung zue 
geben, fhunten auch den funig nit verweilen, der fie alla fein ſelbſt aigne jun 
halt und Libt, des er darauf bedacht, noch feinen Räten, weil 3. D. alfo 
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beſchaffen, das fie deſſen meniklichen genuegfam urjad) haben. Wimal, da 
der thunig fhainen jun hab, fo jei der hergog Ruedolph der 
nechſt ſucceſſor, alls der dem fhunig fein todter on das fon 
vermaint hab. 

4) Dietricftein felbft läßt Teinen Zweifel darliber, daß er felbft die An— 
ſicht des Könige und der Räthe über die geiftige Verfaffung des Prinzen 
theilte. Am 19. Mai 1568 berichtete er: „Mains taills beforg, das er nun 
dahin verurtailt ift quod neque ad gtbernacionem neque ad gene- 
racionem aptus sit... Ob der print gleich heres ift tantorum et maio- 
rum Regnorum der gangen chriſtenhait, jo ift er e& doch nur potentia nad- 
und nit aetu und menſchlicher darvon zun reden, bei feiner aigenſchafft, thuen, 
weien und halten, ift niemant mit der feinen vatern nit lenger leben gibt, 
als ime. Nebendem das er aud in der warhait ein jeltzam ais 
genihafft und condigion gehabt.” 

Mithin ift die Ausjage des Beichtvaters an Dietrichftein nicht geeigen- 
fchaftet, unfere Weberzeugung über das geiftige Weſen des Prinzen ums 
zuftoßen. j 


203) Corresp. de Phil. Bd. 2. ©. 32-83. 37-66. 70-85. 88, 
90-94. 118—128. 135—148. 152—155. 160. 169-171. 


Fünftes Kapitel. 


204) Renom de France. Vol. I. Cap. 43. Recapitulation des 
Causes des Premieres Troubles. 

Mais les effects et evenements ont justitiö de tout poincts l’opinion 
des Pedans et Philosophes, et que toutte force et puissance qui n’est accom- 
paign& de bon conseil, mesnaigerie et bonne conduicte, se destruiet par soi 
mesme et devient & rien, & la ruine, confusions et perdition propre de 
celluy qui en use; non que l'on le doibt imputer au Roy, gui a faict de 
son cost& tout ce que lui a esté possible, et n’a riens espargnd pour con- 
server la Religion et reduire ses subjects. Mais souvent at estö mal servy 
et le grand nombre de ses Estats sy distraicts et esloingnös n’ont permis 
sa presence, ou qu'il ait peu en temps et saison pourveoir aux troubles. 


205) Renom de France. Vol. II. Cap. 8. 

Tous lesquels projects farent proposez par aulcuns tant estrangers que 
de pays, estant aux oreilles du Ducq, en apparence peu verses aux Con- 
ditions et naturels des peuples de pardega, qui n’avoient anltre but, que 
la forme plus ais6e de gouverner, sans beaucoup considerer la justice, ny 
despence, moing peser la consequence, neantmoings eurent pour contra- 
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dieteurs aulcuns serriteurs du Roy em ces pays, qui remonstrerent pour leur 
acquiet, qu’on ne debvoit riens changer du tout ce qu’estoit estalit d’an- 
ciennet6 en chasque province, aultrement qu’on se mettoit en danger et 
hazard d'une nouvelle rerolte plus importante que la premiere, parcequ'elle 
aittirait touttes sortes de danger et subjects, pour la conservation de jeurs 
droiots et privileges, dont les peuples estoient fort jaloux, encores que ces 
poincts samblassent de prime face bien conceuz, mais la premiöre opinion 
estoit en eo temps plus authorisse, comme la seconde plus asseurée. Bgl. 
Corresp. de Phil. ®b. 2. ©. 5. 


206) Nuyens, II. 30. Bentivoglio, I. 225. Groen v. Prinsterer, Arch. 
1. 137—140, das Schreiben des Clemens Volkart Coornhert an Oranien. 
Meteren, 1. Bd. 40. 

207) Corresp. de Phil. ®b. 2. 7. 


208) o. c. 654. Wilhelm Vandernoot und Auguftin Vanderborcht waren 
die Commiffäre. 


209) Groen v. Prinsterer, Arch. III. 171. M&moires anonymes 1, 56. 
Le Petit, Grand chronigue de Hollande etc. 170, dafelbft auch die Antwort 
des Prinzen v. Oranien. ©. 171. 


210) Corresp. de Phil. Bd. 1. S. 596. 611. Bd. 2. ©.7. 10. 12. 13, 
14. 18. 66. 120. Compte rendua des söances de la Commission royale 
d’histoire, 2. Serie, ®d. XI. ©. 253, ein Schreiben des Sigismund Gavalli 
an den Dogen von Venedig über die Behandlung des jungen Grafen vom 
21. Zuni 1568. Ram Hat in den Analeften von Löwen den Gegenftand 
behandelt und den Brief Alba’3 an die Univerfität gegeben, worin es heißt: 
que ce que nous en avons faict a est& par ordonnance expresse de sa M. 
Qui par contemplation des bons succes des ayeulx et aultres predecesseurs 
desfuncts du sr. Comte de Buren luy a bien voulu tant de bien que de le 
faire nourrir en sa court, a fin que avec le temps il se puist faire ydoine 
pour rendre semblables servrices ä sa M. et à ses pays. Das Schreiben 
des jungen Grafen über jeine Yufnahme in den Fasti Academici. 


211) Mömoires anonymes sur les troubles des Pays-Bas. t. I. S. 56. 
— Le Petit, Grand chronique de Hollande. t. II. ©. 171. — Gachard, 
Notice sur le conseil des troubles (Bulletins de l’Academie royale. t. XVI. 
1I. Partie. 1849.) — Liste des exöcut&s et des bannis, pour cause des 
troubles dans la ville de Gand et la chätellenie du Vieux. — Bourg 1568. 
in Compte rendu des söances de la Commission royale d’histoire ou Recueil 
de ses bulletins, 3. Sörie. — Pasquier de le Barre et Nicolas Sol- 
doyer, Bd. 2. 


212) Corre p. de Phil. ®b. 2. ©. 23. 660-662. 663—664. 688. 
213) Corresp. de Phil. ®b. 2. ©. 23. 
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214) Analyse des Mémoires et des Lettres du Cardinal de Granrelle, 
par Dom Berthod, Benedictin. Ms. der Bibl. de Bourgoigue in Brüffel. 
Nr. 16,107. 


215) Corresp. de Phil. ®b. 2. 4. 
216) o. e. 23, 
217) o. e. 3. 


218) Nuyens 2, 78. Carrines, Esquisses historiques 2, 19f. Me- 
teren 110. 


219) Bor, IV. 226. Le Petit, Il. 174. Groen v. Prinsterer, Arch. 
IIL 171. Dieje Zweifel erſcheinen Jedem, der die zwei Aktenſtücke liest, von. 
jelbit jo begründet, daß eine kritiiche Zurechtſtellung gar nicht nöthig tft. 
Zum Ueberfluffe verweifen wir darauf, daß der König am 19. Februar 1568 
dem Herzoge feine Billigung darüber ausdrüdte, daß diefer die Verfündigung 
der alten Plafate bis nah dem erften Strafgerichte zu verſchieben gedachte. 
Wenn die Klugheit verbot, diefe den Niederländern jetzt ins Gedächtniß zu- 
rüdzurufen, jo kann man die ungleich größere nicht begangen haben, der ſpa— 
nifchen Inquifition in derſelben Zeit eine Jurisdiktion in den Niederlanden 
zu eröffnen, 


220) Cerresp. de Phil. 2, 24. 25. Meteren, 111. Mömoires ano- 
nymes 69. 


Sechstes Kapitel. 


221) Groen v. Prinsterer III. 155. 
222) o. c. Suppl. 63. . 


223) o. c. III. passim. — Gachard, Corresp. de Guillaume le Taciturne. 
— Corresp. de Phil. ®d. 2, passim. 


224) Renom de France. 


225) Gejtänbniß des Jean de Montigay, Seigneur de Villars in Corresp. 
de Phil. ®d. 2. 25, 


226) Priusterer, II. 172—177. — Languetius, Epistolae. L 64. 
227) Languetius, 1. 84. 

228) Bor, L 233. 

229) Prinsterer, III. 196 ff. 

230) o. e. III. 185 ff. 

231) Bor, L 234a. 


936 


232) Mendoga, Commentaires etc. livr. IL. II. ®b. 1. ©. 78—107. 
— Corresp. du Duc d’Albe sur l’inrasion da Comte Louis de Nassau en 
1568 par Gachard. — Rod, Quellen zc. II. 137. — Ulloa, niederländi—⸗ 
ſcher Krieg. 


233) Corresp. de Phil. ®d. II. ©. 26f. 
234) Corresp. de Guill. le Taeit. II. 1—5. 
235) o. c. S. 6—19. 

236) Strada, Suppl. 1. Bd. 270, 


237) Mämoires anonymes sur les troubles etc. — Bor. — Meteren. — 
Petit u. A. 


238) Corresp. de Phil. ®d. 2, ©. 9. — Die Verbädtigungen und. An—⸗ 
Hagen ftehen der im Terte eingehaltenen Reihenfolge nah im a. W. 2. L. 
©. 453. 457. 459. 466f. 474. 495. 501. 514. 520. 527, 561. 595. — 
vgl. auch Gachards BVorrede. 


239) o. c. L 588. II. 18. 


240) o. e. 2, 5. Compte rendu etc. (Rec. des Bull.) 3. Serie, 4. Bd. 
©. 451—455. 


241) 3. B. Walburg v. Nieumwenar 15. November, Walburg v. N. Horns 
Mutter an demfelben Tage. Corresp. de Phil. I. 600. 


242) o. e. Bd. L 575. 

243) o. c. ®d. 1. 602. 

244) Gachard, Documents inedits. L, 343 ff. 
245) Suppl. zu Strada. 1. Bd. 11 ff. 
246) o. c. passim. 


247) Analyse des Mömoires et des lettres du Cardinal de Granvella, 
par Dom. Berthod, Benedictin. 25. u. 26. Thl. Brief Belins vom 14. De 
jember 1567, 4. Januar 1568. Ms. der Bibliothdque de Bourgogne in 
Brüffel, Nr. 16,107. 


248) Suppl. zu Strada, L 252. 


249) Nah der Execution begab ſich der Biſchof von Mpern zu jener 
Erholung nad Löwen, wo fein Freund, der damalige Rektor Cunerus Petri 
feine Erzählung niederjchrieb. Bon Eunerus erhielt Thomas Stapleton die 
Aufzeihnung, fiehe Ram in Analectes pour servir & l'histoire de l’unirersitd 
de Lourain. Nr. 19, 1856, ©. 128, Weitere Notizen bei Bavay, Proces 
du Comte d’Egmont. — Corresp. de Maguerite par Reiffenberg. — Suppl. 
à Strada. — Renom de France. — da3 in Nr. 247 genannte Manufcript. 
— Corresp. de Phil. Bd. II. u. III. passim. 
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250) Meteren 52b. 
251) Corr. da Duc d’Albe. 
252) Bei Koch, Quellen, II. 137—14L 


253) Groen. van Prinsterer, Arch. etc. III. 248. 251. 232. — de 
Phil. 2, 37. 


254) Prinsterer III. 155. 234, 235, 251. 254, 
255) o. c. 261, 254, 
256) Corresp. de Phil. 2, 29, 


... 257), Mendoga livre III. Cap. V— XIV. (S. 115—160). — Ulloa. — 
Corresp. de Phil. 2, passim. — Corresp. da Duc d’Albe. — Prinsterer III. 
264. — Strada, 7. Bud. 2, Bd. ©. 131—142 der franzöfifchen Ueber- 
ſetzung. 

258) Prinsterer III. 272. 

259) 0. c. 278, 

260) o. ec. 286. Suppl. 89. 

261) Koh, Quellen zc. II. 135—137. 

262) o. c. 133. 134, 

263) o. c. 133. 

264) Corresp. de Guillaume le Taeit. III. 6 -19, 


265) Oefter gedrudt; ein Exemplar liegt auf ber Bibl. de Bourg. in 
Brüfel, Nr. 16,686. — Bor gibt es L Authentie ftuffen 121, dagegen ein 
anderes Manifeft vom 31. Auguft, L 253. 


266) Groen v. Prinsterer, Arch, III. passim. — Mendoza 1. ®b. livre 
IV. ©. 161—234. — Courteville, Relation de l’expsdition da Prince 
d’Oranges dans les Pays-Bas en 1568, abgedrudt in Gachard, Corresp. de 
Guillaume le Taeiturne, Bd. III. worin auch die hieher gehörige Correſpon— 
benz. — Annales de Hainant par Vinchaut, Ms. der Bibl. de Bourg. 
Nr. 18,024. — Fpistolae Langueti ©. 94. 101. — B. van den Briuk, 
Studiön en Schetzeu. — Strada livr. VII. 





Siebentes Kapitel. 


267) Renom de France. — Cabrera, Historia de Felippe II. lib. VII. 
©. 578 bis 592. — Corresp. de Phil. Bd. 2, ©. 36. 37, 40, vgl. 89. 44, 
45. 46. 48, 54. 55. 59, 66. 89, 91. 92. 103. 


268) Corresp. de Phil. Bd 2. 143. 
34 * 
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269) Corresp. de Phil. Bd. 2. 80. 150, — Arnoldus Harensius, Com- 
mentarius de erectione novorum episcopatuum etc. Colon. Agripp. 1609. — 
Gazet, hist. &cclösiastique des Pays-Bas. 


270) Havensius. — Gazet. — Morillon an Granvella. Ms. der Bibl. 
de Bourg. in Brüffel, Nr. 16,091. 


271) Havensius. — | Gazet, 


272) Havensius. — Histoire des Böguinages de Namur, par M. Ch. 
Wilmet. Namur 1859. — Die Diözeſanſynode von 1570, abgedrudt bei 
Ram, Nova et amplissima collectio Synodorum etc. 


273) Havensius. — Gazet. — Corresp. de Phil. 2, 75, Dazu die 
Anm. daſ. 


274) Die angef. Werke. 


275) Außer Havensius & Gazet, Copie des rapports autographes de 
Joachim Hopperus, conseiller d’Etat et garde des Sceaux pour les affaires 
des Pays-Bas à Madrid, faits & Philippe II. avec les apostilles originales 
du Roi depuis le 17 döcembr» 1570 jusqu’au 30 aoüt 1571, et depuis 
le 19 Juillet 1576 jusqu’au 25 octobre de la möme annde. Nah den 
Autographen durch M. Ch. della Serna y Santander ä Bruxelles für den 
Biſchof Nelis von Antwerpen. Handſchriftl. in der Bibl. de Bourgogne Nr. 
16,091. Bor, 5. Bud, ©. 259 ff. 


276) Havensius. — Bor. — Winsemius ete, Historiarum ete. &. 100 ff. 
66 fi. 121 f. 123. 124. — Das in Anm. 275 angef. Manufeript. 


277) Havensius. — Gazet. — Manufcript der Bibl. de Bourgogne 
Nr. 16,107. 


278) Havensius — Gazet. — Esgnisse historique de Pierre de Corte 
par Alphonse de Leyn. 1863. — Corresp. de Phil. 2, 517. 518. 520. 


279) Havensius & Gazet. — Ram, Sonnii Epistolae, 
280) Ram, Analectes etc. 1852. Nr. 15, S. 144-152, 


281) Abgedruckt bei Ram, Nova et amplissima collectio Synodorum, 
daſelbſt aud die Quellen für die Geſchichte des Prov.-Concils. — Corresp. 
de Phil. 2. Bd. passim. 


282) Ram, Nova etc. collectio Syn. — Manufcript 16,091 auf ber 
Bibl. de Bourg. — Prof. Linfemann, Michael Bajus und die Örundlegung 
des Janſenismus. 


283) Compte redu des söances de la Comm. roy. d’histoire, ou recueil 
de ses Bulletins. 3. Serie. Bd. 8. ©. 331 f. 





939 


Achtes Kapitel, 


284) Corresp. de Phil. ®d. 2, 53, 63. 74. 90. 91. 102, 104, 106. 107. 
117. 113. 130, 144. 145. 150. 151. 154, 164. 167. 168. 685. Bor, L 
320. Kervyn de Lettenhove, histoire de Flandres Bd. VI. 263, — Corresp. 
de Phil. ®b. IV. S. XVII. — Das in Anm, 275 angeführte Ms. 


285) Viglii epistolae ad Hopperum. S. 525—547, 
286) Corresp, de Phil. Bd. 2, 669. 
287) o. c. ®b. 2, 89, 


288) Renom de France gibt im 15. Kapitel feines 2, Theiles ausführ- 
lihe Schilderung. 


289) Collection Cottoniana. Galba. C. III. f. 128, 


290) Nicolaus & Simon Sourdoier in ihrer Chronique de tout ce gui 
c'est passö à Tournai u. ſ. w., handjchriftlich in Tournai, abgedrudt unter 
ven Mömoires de l’histoire de Belgique. 


291) Renom gibt als Totaljumme 44,864,883 Gulden an, aber die 
einzelnen Eummen zujammengezählt ergeben die von mir angegebene Zahl. 


292) Renom de France. — Corresp. de Phil. ®b. 2, ©. 69. 78, 85. 
89. 94. 95. 103, 104. 147, 106, 109. 110, 112, 120. 126. 131. 132, 146 
der Generalbericht. — 169. 182, 198, 202. 204, 206. 210, 213. 215, 222, 
vgl. 227. 224, 226, 228, 229, 230. 231. 232, 234. 235. 286. 238, 240. 
241. 245, 247. Bakhuizen van den Brink, Over den tienden penning, in 
Studien en schetzen. — Viglius, Commentarius super impositione decimi 
denarii bei Hoynk van Papendrecht, Analecta Belgica. ®d. I. — Bor. — 
Hoofd. — Wagenar. — Manufcript der Bibl. de Bourgoigne. Nr. 16,091. 


293) Manujcript der Bibl. de Bourg. Nr. 16,684. 16,685. 


Neunted Kapitel. 


294) Recueil des bulletins de la Commission roy. d’histoire, 2. Serie. 
5. Bd. ©. 285— 298. 

295) Groen v. Prinsterer, Arch. etc. III. 327—331. 

296) Corresp. de Phil. 3. ®b. 140. 

297) Gchard, Corresp. de Guillaume le Tacitarne, ®b. IV. ©. XCVIII 
bi3 CXIM. 

298) Recueil des bulletins de la Comm. d’histoire. 2. Serie. 4. Bd. 
©. 324, 
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299) im angef. Werke. ©. 340, 
300) Gachard, Corresp. de Guillaume etc. III. 35. 
301) Mömoires de Walsingham. 138, 142 f. 


302) Capefigne, histoire de la röforme II. 186. 200, — P. Lacroix, 
hist. de France. III. 77. 78. — Des pourparlers sur la guerre de Flandre 
avec le comte Louis. Paris 1571. 


303) Für die in Nr. 2 und 3 nicht belegten Angaben fiehe Corresp. 
de Phil. ®b. 2, ©. 53. 91 71 53. 54. 74. 70. 91, 114. 124. 125. 130. 
133, 170. 180, 185. 198, 188, 191. 193. 195. 200. 202, 199, 205. 211, 
225. 238, 212, 225. 221. 228, 237, 260, 261. — Lingard, Geſchichte von 
England, Bd. 8. S. 109. — Renom de France. lib. Il. Cap. 11. 12. 


304) Corresp. de Philippe. ®b. 2. ©. 73, 114. 118. 119. 167. 178. 
182, 207, 


305) Groen van Prinsterer, Archives etc. III. 383. — Pierii Winsemii 
histor. lib. VI. ©. 126, — Le Petit, Grande chronique de Hullande. ©. 
214. — Rod, Quellen zur Gedichte Marmilians IT. Bd. 2, ©. 55. 


306) Rod, Quellen, 2, 74. 

307) a. a. O. ©. 84. 

308) a. a. O. ©. 88, 

309) a. a. ©. 84—86, 

310) 2. Bud, 15. Kapitel. 

311) Manujeript in der Bibl. de Bourgogne in Brüfjel Nr. 16,091. 


Zehntes Kapitel. 


312) Corresp. de Guillaume par Gachard. 3. Bo. +36, 

313) o. e. 40—47. 

314) Bor, ©. 333. 

315) Brittifches Mufeum, Seltion Galba. C. IV. Fol. 143, Original. 

316) Manufeript Galba. C. IV. Fol. 49, Bibl. Cotton. 

317) Bor, V. Bud, ©. 333. 

318) Corresp. de Phil. 2, ®b. 165 j. — Mendoza, IL, 253. — Dr. 
Noyens, 2, 184. — Altmeyer, les gueux de ıner, 67 ff. 

319) Groen van Prinsterer, Arch. III. 385. — Van Vloten ©. 168, 

320) Corresp. de Phil. ®d. 2, 167, 


321) Altımeyer, les Gueux de mer et la prise de la Brielle. Bru- 
zelles 1863. 
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